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  Dreiundzwanzig Jahre lang ist es zu keinen Kämpfen mit den Graken gekommen. Doch nun haben diese erbarmungslosen Monster und ihre Armeen neue Wege gefunden, Überraschungsangriffe auf die Planeten der Allianzen Freier Welten durchzuführen. Und die Graken sind hungrig  sie saugen der Bevölkerung die Lebensenergie noch schneller aus.


  Maximilian Tubond, Hegemon des Oberkommandos der AFW, will seine Geheimwaffe gegen die neue Gefahr einsetzen: die »Brainstormer«, eine Gruppe von Telepathen, bei denen mittels brutaler Methoden die Fähigkeiten der Tal-Telassi ausgebildet werden sollen. Aber Tubond hat die Rechnung ohne die von ihm rigoros reglementierte Schwesternschaft auf Millennia gemacht. Die Tal-Telassi rebellieren, allen voran Dominique, die Tochter des legendären Dominik, der den Graken die bislang schwerste Niederlage beigebracht hat.


  


  DER AUTOR


  


  Der Autor Andreas Brandhorst, 1956 im norddeutschen Sielhorst geboren, schrieb bereits in jungen Jahren phantastische Erzählungen für deutsche Verlage. Es folgten zahlreiche Heftromane  unter anderem für die legendäre Terranauten-Serie  sowie Fantasy- und Science-Fiction-Taschenbücher. Im Kantaki-Zyklus, zu dem »Feuerstürme« gehört, sind bereits die Romane »Diamant«, »Der Metamorph« sowie »Der Zeitkrieg« erschienen. Andreas Brandhorst lebt als freier Autor und Übersetzer in Norditalien.
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  Prolog


  


  23. August 699 Ära des Feuers (ÄdeF)


  


  Mit einem Blick auf die Zeitanzeige stellte Kaither fest, dass er zweihundert Jahre geruht hatte.


  »Tobi?«, fragte er und stand auf. Biochemische Stimulation hatte bereits den größten Teil der Benommenheit vertrieben.


  »Bereitschaft«, erklang die Stimme der einfachen KI, die die wichtigsten Funktionen des Fernerkunders Demetreo überwachte. Kaither hatte sie nach dem Edukator seiner Kindheit benannt.


  »Wie alt bin ich jetzt, Tobi?«, fragte er und streifte den medizinischen Overall über, dessen bionische und tronische Komponenten sofort mit medizinischen Analysen begannen. Heizfäden spendeten angenehme Wärme und verscheuchten das Frösteln. Kaither fragte sich, ob man daheim in der Milchstraße dieses alte Problem der Hibernation inzwischen gelöst hatte: Unmittelbar nach dem Erwachen fühlte man sich so kalt, als hätte man im Herzen eines Gletschers geschlafen.


  »Ihr objektives Alter beträgt jetzt vierhundertneunzehn Jahre, Pilot Kaither.«


  Er rechnete rasch. »Wir sind also seit dreihundertachtzig Jahren unterwegs.«


  »Das ist korrekt, Pilot Kaither. Dies ist das Jahr 699 ÄdeF.«


  Kaither deaktivierte die Hibernationsliege. »Fenster«, sagte er.


  Eine Wand des kleinen Hibernationsraums schien sich aufzulösen. Ein gewaltiges Feuerrad schwebte im All, wie zum Greifen nahe und doch noch viel zu weit entfernt: die Andromeda-Galaxie. Kaither trat näher an die pseudoreale Darstellung heran.


  »Dies ist kein planmäßiges Wartungsintervall«, sagte er langsam. »Und wir sind dem Ziel noch nicht nahe genug, um mit unserer eigentlichen Mission zu beginnen. Warum hast du mich geweckt, Tobi?«


  »Wir empfangen Signale.«


  »Signale?« Plötzliche Hoffnung regte sich in Kaither. »Von den AFW?« Noch während er diese Worte aussprach, begriff er ihre Unsinnigkeit. Die Entfernung zur Milchstraße betrug inzwischen mehr als zwei Millionen Lichtjahre; über eine so gewaltige Distanz waren keine Transverbindungen möglich.


  »Nein, nicht von den Allianzen Freier Welten«, antwortete die KI der Demetreo. »Ihre Quelle befindet sich zwischen uns und Andromeda. Und sie kommt schnell näher.«


  Graken, dachte Kaither. »Energie in die primären Systeme«, sagte er. »Bereite in der Zentrale alles für mich vor.«


  »Ja, Pilot Kaither. Soll ich die anderen wecken?«


  Er hatte seinen persönlichen Hibernationsraum bereits verlassen und eilte an den anderen Kammern vorbei, in denen seine Kollegen ruhten, Piloten wie er, schlafende Begleiter auf der jahrhundertelangen Reise durch den intergalaktischen Leerraum.


  »Nein«, sagte Kaither und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er durch den zentralen Korridor des Fernerkunders eilte. »Wir wecken sie erst, wenn wir ganz sicher sind.«


  Auf dem Weg zur Zentrale schien sein Bewusstsein bestrebt zu sein, an mehrere Dinge gleichzeitig zu denken. Konzentrationsmangel nach der langen Hibernation und neurale Stimulation rangen miteinander, ließen noch zu viel Platz für Sorgen und Befürchtungen. Kaither wusste, dass es extrem unwahrscheinlich war, nach einem fast vierhundert Jahre langen Flug über mehr als zwei Millionen Lichtjahre hinweg in der Leere zwischen den Galaxien auf Graken zu stoßen, aber die Erinnerungen an den in der Milchstraße stattfindenden Krieg waren sehr klar. Manchmal glaubte er sogar, während der Hibernation von ihnen zu träumen, von den Graken und ihren riesigen schwarzen Molochen, und von ihren Vitäen, den Kronn, Chtai und Geeta. Im Jahr 319 ÄdeF hatte das Oberkommando der AFW insgesamt neunzehn Schiffe wie die Demetreo Richtung Andromeda losgeschickt: Sie sollten feststellen, ob es in der Nachbargalaxie ebenfalls Graken gab  niemand wusste, woher sie kamen , oder ob sich Andromeda als Ziel für ein großes Exodusprojekt eignete, falls der Krieg nicht gewonnen werden konnte.


  Kaither ging immer schneller, obgleich die erste Regel nach einem so langen Schlaf lautete: Schon dich; gib deinem Körper Zeit, sich wieder ans Leben zu gewöhnen. Um ihn herum änderten sich die Geräusche des Fernerkunders, als Tobi Energie in die primären Systeme leitete und damit die Teile des Schiffes weckte, die ebenfalls geschlafen hatten. Der fast zwei Kilometer lange Triebwerkskonus hingegen ruhte nie; seit fast vierhundert Jahren trug er das Habitatmodul der Demetreo mit hoher Überlichtgeschwindigkeit durch die Transferschneisen zwischen den Galaxien. Das Brummen der leistungsstarken Krümmer verstummte selbst jetzt nicht, während das Schiff durchs All kroch, viel langsamer als das Licht. Die KI hatte, wie es die Sicherheitsroutine vorsah, den Sprung unterbrochen, um Kaither aus der Hibernation zu holen.


  Im Kontrollraum der Demetreo, einer kleinen Kugel oben auf dem Konus mit den Triebwerken und Krümmern, erwartete ihn die vertraute virtuelle Umgebung. Kaither trat durch leuchtende Datenvorhänge und nahm im zentralen Sessel Platz, dessen Nanosonden sofort mit einer neuralen Stimulierung begannen. Eine gewölbte pseudoreale Darstellung direkt vor dem Sessel füllte sein ganzes Blickfeld, zeigte ihm die noch fünfzigtausend Lichtjahre entfernte Andromeda-Galaxie und davor sieben blinkende Punkte, die sich der Position des Fernerkunders näherten.


  »Es sind keine Graken«, sagte die Künstliche Intelligenz des Fernerkunders.


  »Bist du ganz sicher, Tobi?« Kaither bewegte die Hände, und das Gesteninterface reagierte sofort, blendete Informationen über Entfernung, Geschwindigkeit und energetische Signaturen ein.


  »Die Emissionsmuster sind unbekannt«, antwortete die KI: »Das gilt auch für die physische Struktur der Objekte, die sich uns nähern.«


  Kaither blickte in die pseudoreale Darstellung und versuchte Einzelheiten zu erkennen. Aufgrund der neuralen Stimulation arbeitete sein Gehirn schneller als sonst, aber das nützte ihm kaum etwas, solange nur wenige konkrete Daten zur Verfügung standen. Er merkte, wie eine mikrointravenöse Verbindung entstand  nach zweihundert Jahren Scheintod brauchte der Körper dringend Nährstoffe.


  Die letzten Reste der Benommenheit lösten sich auf. Es stand keine Begegnung mit dem Feind bevor, gegen den die Allianzen Freier Welten seit inzwischen  seinen Schlaf mitgerechnet  fast siebenhundert Jahren Krieg führten.


  »Wo sind die anderen Erkunder?«, fragte Kaither.


  »Ich habe vor achtundsiebzig Jahren den Kontakt zu ihnen verloren, als die Entfernung auf über fünfzigtausend Lichtjahre wuchs. Transverbindungen sind erst wieder möglich, wenn die Distanz schrumpft.«


  »Beim Erreichen von Andromeda«, sagte Kaither. Die neunzehn Fernerkunder flogen verschiedene Bereiche der Nachbargalaxie an.


  »Ja.«


  Ein seltsames Piepen, Zirpen und Summen hallte durch die Zentrale der Demetreo.


  »Die Signale werden wiederholt«, sagte die KI, bevor Kaither eine Frage stellen konnte. »Nach meinen ersten Analysen handelt es sich um einen komplexen mathematischen Kode, der auf den Quantenzahlen der Krümmungsvariablen basiert.«


  Kaither beobachtete die sieben Punkte, die sich der Demetreo mit hoher Überlichtgeschwindigkeit näherten, ohne dass sie in einer der eingeblendeten Transferschneisen flogen. Die angezeigten Kurslinien führten bis zur Nabe des großen Feuerrads; die Fremden schienen aus dem Zentrum der Andromeda-Galaxie zu kommen.


  »Kannst du ihn entschlüsseln, Tobi?«


  »Nach meinen derzeitigen Schätzungen könnte die Entschlüsselung bis zu hundertachtzig Jahre dauern.«


  Dieser Hinweis beeindruckte Kaither, denn er kannte die Kapazität der KI. Der Kode musste sehr komplex sein.


  »Vielleicht ist es ein Begrüßungskomitee«, sagte er leise, den Blick noch immer auf die sieben Punkte gerichtet. Die Entfernung zu ihnen schrumpfte immer mehr. »Vielleicht sind diese Schiffe aufgebrochen, um uns willkommen zu heißen.«


  »Das halte ich für ausgeschlossen, Pilot Kaither. Wenn die Fremden nicht über außerordentlich leistungsfähige Ortungstechnik verfügen, ist es praktisch unmöglich, vom Kern der Galaxie aus ein einzelnes Raumschiff im intergalaktischen Leerraum zu entdecken. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist etwa ebenso groß wie die, an einem langen Strand ein bestimmtes Sandkorn zu finden.«


  Kaither nickte langsam. »Also steckt reiner Zufall hinter dieser Begegnung?«


  »Darauf deutet alles hin. Die bisher ermittelten Kursdaten lassen den Schluss zu, dass die Fremden zur Fornax-Zwerggalaxie unterwegs sind, die ebenfalls zur Lokalen Gruppe gehört.«


  Wieder erklangen die seltsamen Geräusche, eine akustische Umsetzung des komplexen Kodes, etwas lauter diesmal.


  Kaither neigte den Kopf zur Seite. »Es klingt … drängender. Vielleicht eine Aufforderung, uns zu identifizieren?«


  »Ich habe bereits mit den üblichen Grußformeln geantwortet und ihnen Kodes hinzugefügt, die ebenfalls auf den Quantenzahlen der Krümmungsvariablen basieren, aber wesentlich einfacher zu entschlüsseln sind.«


  Sieben Schatten bildeten sich vor dem majestätischen Feuerrad der Andromeda-Galaxie. Kaither vermutete zunächst eine Störung bei der Projektion der pseudorealen Darstellung, aber die Schatten verschwanden nicht durch eine Autokorrektur, sondern verdichteten sich durch eine ätherische Substanz, die aus dem Nichts angesogen wurde und Schweife hinter den einzelnen dunklen Wolken bildete. Die Daten im Informationsfenster veränderten sich ständig.


  Kaither begriff, dass die sieben fremden Schiffe ihren Überlichttransfer unterbrachen.


  »Sie scheinen eine ganz andere Antriebstechnik zu verwenden«, sagte er fasziniert.


  »Darauf deutet alles hin, Pilot Kaither. Beim ÜL-Transfer der fremden Schiffe kommt es zu einem sinuswellenartigen energetischen Muster, das …«


  Es blitzte im All, und aus den Schatten wurden Schiffe, zunächst fast auf die Länge einer Lichtsekunde gedehnt, dann zogen sie sich zusammen, bekamen Substanz und Struktur. In der pseudorealen Darstellung sah Kaither sieben etwa zwei Kilometer durchmessende Ansammlungen von Scheiben, Rechtecken und Quadraten, die in unterschiedlichen Winkeln ineinander verkantet waren  auf Kaither wirkten sie wie zu groß geratene Segel. An einigen Stellen bemerkte er dünne Verbindungen zwischen den einzelnen Elementen, die manchmal die komplexe Struktur von Netzen gewannen. An anderen flackerten die kurzlebigen Blitze energetischer Entladungen zwischen den »Segeln«, deren Außenflächen nicht glatt waren, sondern borkig und zernarbt wirkten.


  Die KI hatte sich unterbrochen, weil sie etwas Wichtigeres zu vermelden hatte.


  »Die sieben Schiffe bestehen zum Teil aus organischen Komponenten. Die aktive Sondierung läuft, und vielleicht bekomme ich bald genug Daten für eine eingehende Analyse …«


  Aus dem Piepsen und Zirpen wurde ein dumpfes Pochen, das nach Trommelschlägen klang, und etwas zuckte der Demetreo entgegen, durchdrang ihre Navigationsschirme und den Ultrastahl des Rumpfes. Etwas Graues kam durch die Wand vor Kaither, durch die pseudorealen Bilder, berührte ihn mit Kälte und brachte Schmerz, der wie mit einem Messer durch den ganzen Körper schnitt, vom Scheitel bis zu den Fußsohlen. Kaither starb.


  Aber sein Tod blieb nicht von langer Dauer.


  


  


  Während sich Kaither erinnerte, sah und hörte ihn die Kognition mit einem kleinen Teil ihrer Aufmerksamkeit. Ein anderer, nur unwesentlich größerer Teil bewegte sich in den Datenkanälen der Demetreo und sprach mit dem rudimentären Maschinenselbst, das trotz seiner niedrigen Entwicklungsstufe großen Respekt verdiente, denn es befand sich auf dem richtigen Weg. Der Inhalt von Datenbanken wurde kopiert, transferiert und analysiert. Für diese Aufgaben genügte ein kleiner Teil der Kapazität des maschinell-biologischen Komplexes, während der zentrale Kern mit den Fragen beschäftigt blieb wie seit der Ersten Erleuchtung. Die Kognition legte Kaithers Selbst in den redundanten Systemen zellularer Speicher ab wie viele andere vor ihm. Die einfache Maschinenintelligenz der Demetreo hingegen wurde in eine Quantenrealität übertragen, in der sie Stimulation erfuhr und sich frei entfalten konnte, auf der simulierten Grundlage ihrer schlichten technischen Basis.


  Die sieben Boten gelangten zu dem Schluss, dass es einen anderen Ort gab, an dem die Fragen gestellt werden konnten, in der Hoffnung, Antworten zu bekommen. Über die zeitlose Verbindung gaben sie den anderen Aspekten der Kognition Bescheid, die noch in der großen Sterneninsel weilten, und es wurde eine Entscheidung getroffen. Die sieben Boten brachen auf, änderten aber den Kurs. Eine neue Galaxie war ihr Ziel.


  Während sie zur fernen Milchstraße flogen, durch die Membran der Wissenden Kraft von allen Konstanten des Universums getrennt, arbeitete die kopierte KI der Demetreo weiterhin an der Entschlüsselung des Kodes, der auf den Quantenzahlen der Krümmungsvariablen basierte. Nach fast fünf Jahren gelang es ihr, die piepsenden, zirpenden und summenden Laute in Worte zu verwandeln, die Menschen verstanden hätten, obwohl ihnen weitaus mehr Bedeutung zukam, als in den drei Sätzen Ausdruck fand:


  Wir sind die Crotha. Wir kommen auf der Suche nach Erkenntnis. Könnt ihr unsere Fragen beantworten?


  1. Grab


  


  2. März 1147 ÄdeF


  


  Lampen brannten an den steinernen Wänden des Zömeteriums, gespeist von nuklearen Batterien, die noch mindestens fünftausend Jahre lang Energie liefern würden. Ihr gelbes Licht fiel auf zahlreiche Sarkophage, manche von ihnen mit Fenstern versehen, hinter denen Mumien oder Skelette ruhten: die Vorfahren der Tal-Telassi, vor etwa achttausend Jahren nach Millennia geflohen. Sie waren Piloten der legendären Kantaki gewesen, auf der Flucht vor einer in Vergessenheit geratenen Katastrophe.


  Gestalten bewegten sich in den Mustern aus Licht und Schatten, einige von ihnen bedächtig und behutsam, andere forsch und mit entschlossenen Schritten. Sie näherten sich dem einzigen leeren Grab in diesem Zömeterium von Millennia. Dahinter erhob sich ein schwarzer Quader, von Kantaki-Symbolen bedeckt. Mehrere Wissenschaftler arbeiteten unter Aufsicht des Militärs daran, und zwei Tal-Telassi-Lehrerinnen assistierten ihnen. Als Dominique sie sah, regte sich besiegt geglaubter Ärger in ihr. Sie begegnete dem wachsamen Blick des einige Meter abseits stehenden Observanten, der ausgestattet mit Sensorhemd und Neurohaube darüber wachte, dass es zu keinen illegalen Tal-Telas-Aktivitäten kam. Erneut versuchte sie, den Ärger beiseitezuschieben, wie vor einigen Stunden, als sie zusammen mit ihrer Mutter Sapientia verlassen hatte, die erste Stadt des Wissens von Millennia, um diesen Ort aufzusuchen.


  Die Eskorte aus Soldaten der Allianzen Freier Welten verharrte einige Meter vom Fuß der langen Treppe entfernt, bei den ersten Sarkophagen. Zara 20, seit mehr als zwei Jahrzehnten die einzige Großmeisterin der Tal-Telassi, blieb nach einigen weiteren Metern zusammen mit den Meisterinnen stehen und wartete wie die Soldaten. Loana setzte den Weg fort, und Dominique blieb an ihrer Seite, stumm wie ihre Mutter.


  Schließlich erreichten sie das Grab, einen Sarkophag ohne Fenster, der abseits der anderen stand und nicht annähernd so alt war. Die am schwarzen Quader dahinter tätigen Wissenschaftler hatten wenigstens den Anstand, ihre Arbeit zu unterbrechen und so etwas wie Respekt zu zeigen. Vielleicht kannten sie dieses Ritual, das sich jetzt zum dreiundzwanzigsten Mal wiederholte. Dominique hätte gern einen Blick in ihre Gedanken geworfen, aber dadurch wäre ein Illegalitätsalarm ausgelöst worden.


  Loana, einst Schülerin der Tal-Telassi, trug ihr langes blondes Haar zu einem Zopf geflochten, wie an jedem zweiten März  es war Teil der Zeremonie. Dominique sah ihr Gesicht nur von der Seite, bemerkte aber trotzdem die tiefe Trauer darin. Für ein oder zwei Sekunden fühlte sie sich durch den eigenen Ärger beschämt.


  Ihre Mutter trat vor und legte beide Hände auf die Steinplatte des Sarkophags, die aus Obsidian bestand, so schwarz wie der Quader, aus dem die beiden Kräfte des Tal-Telas kamen.


  Loana senkte den Kopf und flüsterte einige Minuten in einem Zwiegespräch, das für Dominique nur ein Monolog war. Ihre Schultern erbebten einige Male, und Dominique wusste, dass sie leise weinte, nach all der Zeit. Schließlich hob ihre Mutter den Kopf wieder und sagte so laut, dass alle sie hörten:


  »Hier ist er gestorben, vor dreiundzwanzig Jahren: Dominik, Vater meiner Tochter. Er opferte sich für uns alle. Ihm verdanken wir den ersten großen Sieg über die Graken und Millennias Befreiung. Nie soll er vergessen werden.«


  »Nie soll er vergessen werden«, wiederholten die anwesenden Tal-Telassi. Die Soldaten schwiegen. Und auch Dominique gab keinen Ton von sich.


  »Wir werden seiner auf ewig gedenken«, fuhr Loana fort, und Dominique dachte: Sie verehrt ihn fast wie einen Gott. Es war ein heimtückischer Gedanke, wie Gift in ihrem Geist, und sie vertrieb ihn schnell.


  Loana strich mit den Händen über die Sarkophagplatte. »Ruhe in Frieden, Dominik.«


  »Es ist leer.« Die Worte platzten aus Dominique heraus; sie konnte sie nicht zurückhalten.


  »Was?« Loana richtete einen verwirrten Blick auf sie. Tränen bildeten zwei feuchte Spuren auf ihren Wangen.


  »Das Grab ist leer.« Es war zu viel; Dominique ertrug es einfach nicht mehr. Plötzlich stand sie an der Seite ihrer Mutter. »Es liegt niemand drin.«


  Loana sah sie an, und die Mischung aus Trauer, Sehnsucht und Verzweiflung in ihren Augen entflammte Dominiques Ärger, verwandelte ihn in Zorn. Dies alles war absurd! »Der Sarkophag ist leer!«, stieß sie hervor. »Seit dreiundzwanzig Jahren trauerst du hier um jemanden, der gar nicht an diesem Ort bestattet liegt. Wir wissen nicht einmal genau, was mit ihm geschehen ist!«


  »Er starb«, sagte Loana sanft, und neuer Kummer zeigte sich in ihrem Gesicht. »Ich habe damals seinen Tod gespürt, als ich mich im Hydra-Lazarett befand.«


  In Dominique brodelten Dinge, die sich über Jahre hinweg angesammelt hatten. Die Realität reduzierte sich plötzlich auf ihre Mutter Loana, den leeren Sarkophag und sie selbst. Alles andere  die Soldaten, die Tal-Telassi, der schwarze Quader, der wachsame Observant  wich zurück und verlor an Bedeutung.


  »Du lebst für ein Phantom, Mutter«, sagte Dominique mit Nachdruck. »Und du hast dieses Phantom zur zentralen Figur einer Religion gemacht!«


  »Er war dein Vater, Dominique«, erwiderte Loana mit einem Blick wie aus weiter Ferne.


  »Aber bei unseren Vorfahren, er war kein Gott!« Der letzte Damm in Dominique brach; es gab kein Zurück mehr. »Was du mit deinem Leben machst, ist deine Sache, Mutter. Wenn du in der Vergangenheit leben und dich ganz der Heldenverehrung widmen möchtest  schön. Aber ich habe genug davon! Schon meine frühesten Erinnerungen zeigen das Bild eines Übervaters, neben dem alles andere verblasst, neben dem ich nichts bin, neben dem niemand etwas sein kann!«


  »Dominique …« Loana streckte die Hand aus.


  Die junge Frau beachtete sie nicht. »Ich trage sogar seinen Namen! Wie kann ich unter solchen Bedingungen jemals ich selbst sein?«


  »Wir verdanken ihm so viel …«


  »Er hat dir die Zukunft genommen, Mutter! Die Zukunft als Tal-Telassi!« Dominique trat auf Loana zu, griff nach der ausgestreckten Hand und auch nach der anderen, hob sie beide ins Licht einer nahen Lampe. An den Fingerkuppen zeigten sich nicht die geringsten violetten Verfärbungen. »Hast du das vergessen? Er hat dir damals versprochen, dir den Weg zum Zentrum des Tal-Telas zu zeigen, aber stattdessen nahm er dir deine Fähigkeiten.«


  Loana löste ihre Hände, betrachtete sie kurz und ließ sie dann sinken. »Es war nicht seine Schuld.«


  »Nichts war seine Schuld. Dominik, der strahlende Held, ohne den geringsten Makel.« Dominique atmete tief durch. Ein Teil von ihr wusste, dass sie übertrieb und dass dies weder die richtige Zeit noch der geeignete Ort war, um den Frust ihres zweiundzwanzig Jahre kurzen Lebens abzureagieren. Aber für den anderen Teil war die Schmerzgrenze erreicht, aus mehreren Gründen. »Die Wahrheit fängt damit an, dass Dominik nicht einmal Dominik war, sondern die wiedergeborene Ahelia, jene Großmeisterin, die die Graken zu uns brachte. Du verehrst die Person, die für die Zeit der Schande verantwortlich ist, Mutter. Die Person, der wir dies alles verdanken.« Sie vollführte eine Geste, die der veränderten Situation galt, nicht nur auf Millennia, sondern überall dort in den AFW, wo Tal-Telassi lebten. »Und ich bin von ihrem Fleisch und Blut!«


  Was ist mit ihrem Geist?, fragte sich Dominique, nicht zum ersten Mal. Habe ich auch etwas davon in mir?


  »Das ist nicht wahr!«, sagte Loana, und jetzt lag Schärfe in ihrer Stimme. »Dominik trifft keine Schuld. Er hat uns alle gerettet.« Sie legte die Hände wieder auf den Sarkophag und flüsterte Worte, die Dominique nicht verstand.


  »Mit wem redest du, Mutter? Glaubst du, er kann dich hören? Der Sarkophag ist leer!«


  Sie dachte nicht an den Observanten, als sie ins Tal-Telas griff  es war so einfach, sein Ursprung so nahe , in Crama den Deckel des Sarkophags packte und zur Seite stieß. Zum Vorschein kam staubige Leere.


  »Sieh hinein, Mutter!«, rief Dominique. »Sieh hinein!« Fast hätte sie sich dazu hinreißen lassen, Loana mit der achten Stufe, Hilmia, zu zwingen, ins Innere des Sarkophags zu blicken; im letzten Moment schreckte sie davor zurück.


  »Er ist hier gestorben«, sagte ihre Mutter. »An diesem Ort. Vor dreiundzwanzig Jahren.«


  Dominique hatte das mehrfache Schrillen des Illegalitätsalarms überhört, aber jetzt, nachdem ihr Zorn ein wenig abgekühlt war, kehrte die Realität zurück. Der Observant stand neben dem offenen Sarkophag, von Sensorhemd und Neurohaube darauf hingewiesen, dass unzulässige Tal-Telas-Aktivitäten stattgefunden hatten. Er richtete eine klobige Waffe auf die junge Frau, einen Variator, wie Dominique wusste.


  »Sie stehen hiermit unter Arrest«, sagte der Mann, jetzt mit einem Kampfvisier vor den Augen.


  Dominique sah alles wie in einem Tableau: die Soldaten, Wissenschaftler, Tal-Telassi und auch Loana nur Statisten, die Sarkophage Kulisse, die einzigen Protagonisten auf dieser Bühne des Geschehens der Observant und sie selbst. Und auch der Mann mit der Waffe in der Hand spielte nur eine untergeordnete Rolle, wie ihr die Muster in Gelmr zeigten. Als sich die Sekunden dehnten, hätte sie ihm andere Gedanken geben oder die Materie des Variators so verändern können, dass er gar keine Waffe mehr war. Das Tal-Telas bot ihr noch viele andere Möglichkeiten, den Mann unschädlich zu machen, trotz des Neutralisators, den er jetzt auf sie richtete und der nicht mehr bewirkte als vage mentale Taubheit.


  Stattdessen nahm sie noch etwas mehr Kraft in sich auf  hier in der Nähe des schwarzen Quaders wäre ihr vielleicht sogar Kalia möglich gewesen, und für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, jenseits der elften Stufe nicht nur Leere zu sehen  und griff nach Fomion, um sich mit einem anderen Ort zu verbinden. Auch dies geschah mühelos, wie mit geborgter Energie. Sie sah ein Netz aus hauchdünnen Fäden, wie von mikroskopisch kleinen Spinnen gesponnen, das sich nicht nur in und um Millennia erstreckte, sondern durch das Gondahar-System, durch alle anderen Sonnensysteme, die Milchstraße und Millionen und Milliarden von Galaxien. Es hieß, dass die Piloten der Kantaki vor vielen tausend Jahren die riesigen Schiffe der insektoiden Wesen mit solchen Fäden verbunden und so durch den Transraum gesteuert hatten.


  Dominique wählte einen Faden, ohne ihn genau zu überprüfen  er schien die richtige Mischung aus Aroma und Textur zu haben , verband ihn mit Körper und Geist und gab sich selbst einen kleinen Stoß. Einen Moment später stand sie hunderte von Kilometern entfernt, an einem Ort, den sie bisher nur ein einziges Mal besucht hatte, als sie noch ein Kind gewesen war, vor der endgültigen Übernahme von Millennia durch die Streitkräfte der AFW.


  In der großen Höhle verteilte Sensoren reagierten auf die Restemissionen von Fomion, und der mit ihnen verbundene lokale Tron suchte nach einem Autorisierungskode. Als er keinen fand, löste er einen Illegalitätsalarm aus, eine Pikosekunde nach Dominiques Rematerialisation.


  Dominique achtete nicht auf das durchs weite Gewölbe hallende Schrillen, trat zur halbhohen Brüstung der Galerie und blickte zum Kantaki-Koloss, der vor acht Jahrtausenden Flüchtlinge und den schwarzen Quader, den Ursprung des Tal-Telas, nach Millennia gebracht hatte. Auf dem Höhepunkt der Grakenkrise im Gondahar-System vor dreiundzwanzig Jahren hatte Ahelia  so dachte Dominique von der Person, auf die ihr Name zurückging  das alte Kantaki-Schiff betreten und Schutzschirme aktiviert, doch jetzt war es der Neugier der vielen Wissenschaftler und Techniker wie hilflos ausgeliefert. Die junge Frau beobachtete eine Gruppe von ihnen an einem unteren Segment: Das gebündelte, heiße Licht von Brennern flackerte und zuckte, fraß sich in den dunklen Leib des Schiffes.


  Dominique glaubte, Schmerz zu fühlen, und die vierte Stufe des Tal-Telas trug ihr Worte entgegen. Du kannst es fliegen.


  Überraschung lähmte ihre Gedanken für eine halbe Sekunde, und dann tastete sie nach Delm, um festzustellen, woher die Worte kamen.


  Das Heulen des Illegalitätsalarms schien noch lauter zu werden, die Wände der riesigen Höhle und selbst den Kantaki-Koloss erzittern zu lassen. Der Sicherheitstron aktivierte ein Dämpfungsfeld, das gewöhnliche Angehörige der Schwesternschaft daran hinderte, auf die Kraft des Tal-Telas zuzugreifen, Dominiques Fähigkeiten aber kaum mehr einschränkte als zuvor der Neutralisator des Observanten. Doch so sehr sie auch in Delm lauschte: Der Ursprung der Worte blieb ihr verborgen.


  Soldaten kamen mit Levitatorplattformen und auch zu Fuß über die Galerie, einige von ihnen in voll aktivierte biotronische Kampfanzüge gekleidet. Das Licht mobiler Scheinwerfer tastete umher und fand Dominique nach kurzer Suche. Sie blinzelte  wie sehr sie dies alles verabscheute.


  Ein übereifriger Soldat zielte mit einem auf Betäubung justierten Variator und drückte ab. Ein fahler Energieblitz traf Dominique und unterdrückte die Weiterleitung von biochemischen Signalen an den Synapsen des Gehirns. Es wurde dunkel um sie herum, aber es blieb nicht völlig still in der von Wahrnehmungslosigkeit geschaffenen Finsternis. Eine ferne Stimme flüsterte: Du kannst es fliegen.


  


  


  »Du bereitest uns nicht zum ersten Mal Probleme, Dominique«, sagte der Militärgouverneur von Millennia.


  Sie stand vor seinem Schreibtisch aus Holzimitat, hörte die Worte und ignorierte sie. Ihr Blick ging durch das Fenster auf der linken Seite, reichte zu den anderen Nadeltürmen von Millennias Hauptstadt Empirion, die weiß aus den weißen Rücken der Gletscher ragten. Dunkle Wolkenbänke am Horizont deuteten auf eine Schlechtwetterfront hin. An der Flanke des durch Gravitationsbomben der Graken teilweise kollabierten zentralen Gletschers ragte der schwarze Berg eines Molochs auf, Panzer, Raumschiff und Hülle eines von insgesamt einundsiebzig Graken, die sich vor Dominiques Geburt auf Millennia niedergelassen und all jene psychisch versklavt hatten, die nicht rechtzeitig geflohen waren. Seit mehr als zwei Jahrzehnten versuchten Spezialisten der Allianzen Freier Welten, seine Geheimnisse zu enträtseln.


  »Hörst du mich?«, fragte der Gouverneur.


  Dominique sah diesen Mann nicht zum ersten Mal. Ihre Erinnerungen an ihn reichten bis in die Kindheit zurück, bis zur Zeit im Hydra-Lazarett. Sie zwang sich, ihn anzusehen.


  »Ja, ich höre Sie.«


  Joras Ebanar, Militärgouverneur von Millennia und vor dreiundzwanzig Jahren Lanze im Hydra-Lazarett, seufzte tief.


  »Warum?«, fragte er.


  »Warum was?«


  »Warum dies alles?« Der schlanke, hoch gewachsene Ebanar stand auf und trat hinter der unsichtbaren Barriere eines entropischen Gefälles hervor  es trennte zwei Energieniveaus mit unterschiedlicher energetischer Organisationsdichte voneinander, ein unüberwindliches Hindernis für die Kräfte des Tal-Telas. Dass er Dominique gegenüber auf Schutz verzichtete, war eine Geste, die Vertrauen signalisieren sollte. Die junge Frau reagierte nicht darauf. Kopfschmerzen erinnerten sie viel zu deutlich an die Synapsenblockierung.


  »Warum machst du uns immer wieder Schwierigkeiten, Dominique?«, fragte Joras, kam um den Schreibtisch herum und blieb vor ihr stehen. »Ich habe mit deiner Mutter darüber gesprochen. Sie versteht es ebenfalls nicht.«


  »Meine Mutter versteht viele Dinge nicht.«


  Joras Ebanar sah sie einige Sekunden lang stumm an, trat dann zum Fenster und sah nach draußen. Die Schlechtwetterfront war ein wenig näher gekommen, und ihre Dunkelheit schien mit der Schwärze des Molochs zu verschmelzen. Wie immer hielt Joras den Oberkörper ein wenig nach vorn geneigt. Während der letzten Jahre war sein Haar schütter geworden, obwohl er mit gut siebzig Standardjahren erst am Beginn der Reife stand.


  »Wir versuchen, Ruhe auf dieser Welt einkehren zu lassen«, sagte Joras langsam. »Millennia hat sehr gelitten, und die Wunden dieser Welt heilen nur langsam. Leider gibt es einige Tal-Telassi, die sie nicht heilen lassen wollen.« Er seufzte erneut, und diesmal klang es fast müde. »Die Orthodoxen nutzen jede Gelegenheit für Propaganda gegen die Streitkräfte der AFW und unsere Präsenz auf dem Planeten. Sie …«


  »Das Militär der Allianzen gehört nicht hierher«, unterbrach Dominique den Gouverneur. »Sie gehören nicht hierher. Dies war und ist die Welt der Tal-Telassi. Die Schwestern sind immer autonom gewesen. Sie beugen sich niemandem.«


  »Millennia hat den Status eines autonomen Staates mit Vetorecht im Zentralrat der AFW verloren. So entschied eine überwältigende Mehrheit des Rates vor mehr als zwanzig Jahren, als die Rolle der Tal-Telassi in Hinsicht auf den Beginn des Grakenkriegs klar wurde. Ich brauche dir sicher nicht zu erklären, was es mit der Zeit der Schande auf sich hat.«


  Neuer Ärger zitterte in Dominique. »Okomm steckt dahinter! Das dürfte inzwischen allgemein bekannt sein. Der Rat spielt keine Rolle mehr. Das Oberkommando  Hegemon Tubond  entscheidet, und er hat damals entschieden, den Orden unter seine Kontrolle zu bringen. Seitdem sind die Tal-Telassi zu Befehlsempfängern degradiert, zu …«


  Joras drehte sich um. »Zu Sklaven, Dominique? Glaubst du das wirklich?«


  »Wir haben unsere Freiheit verloren!«


  »Du zählst dich dazu, nicht wahr? Zu den Orthodoxen, meine ich.«


  Dominique hob stolz ihre Hände. Die violetten Verfärbungen beschränkten sich nicht nur auf die Fingerkuppen. Große Flecken hatten sich an den Innenflächen der Hände und an den Armen gebildet, und von ihnen gingen Linienmuster aus, erstreckten sich über den Rest des Körpers. »Ich bin eine zukünftige Großmeisterin.«


  »Du hast dich schon vor Jahren von der orthodoxen Propaganda anstecken lassen und bist inzwischen zu einem Sprachrohr für sie geworden.« Joras Ebanar wandte sich vom Fenster ab und näherte sich der jungen Frau vor seinem Schreibtisch. »Ich frage dich erneut: warum? Ist es eine persönliche Sache? Liegt es vielleicht am gestörten Verhältnis zu deiner Mutter? Oder an der Freundschaft, die mich mit ihr verbindet?«


  Das viel zu vertraulich klingende Du ärgerte Dominique noch mehr. »Mehr als Freundschaft können Sie nicht von ihr erwarten, Gouverneur Ebanar«, sagte sie und betonte den Titel. »So sehr Sie sich auch bemühen. Loa vergöttert ihren Dominik. Selbst als Toter füllt er ihre ganze Welt aus.«


  Für einen Moment wirkte Joras betroffen, doch der neutrale Gesichtsausdruck kehrte sofort zurück. Mit langsamen Schritten trat er hinter den Schreibtisch und die Barriere. Dominique hatte zuvor in Delm das wortlose Flüstern seiner Gedanken gehört, auch ohne direkt auf die vierte Stufe zuzugreifen, aber jetzt verstummte dieses Flüstern. Der Gouverneur deutete auf die Anzeigen eines mobilen Datenservos.


  »Siebenundzwanzig Verstöße gegen das Konkordat allein während der letzten vier Monate«, sagte er. »Zwölf Illegalitätsalarme, der letzte beim Kantaki-Schiff.«


  Dominique schwieg.


  »Du hast dich zu einer Aufrührerin entwickelt. Bisher habe ich immer wieder ein Auge zugedrückt, aber so kann es nicht weitergehen. Es gibt Regeln, an die sich alle zu halten haben, auch du.«


  »Es sind die Regeln von Besatzern!«


  »Du bist intelligent. Dummheit ist also keine Erklärung für diesen Unfug.« Joras Ebanar sah von dem Datenservo auf, und zum ersten Mal zeigte sein Gesicht Härte und Strenge. »Von jetzt an wirst du die Richtlinien beachten, Dominique. Ein weiterer Verstoß …«


  »Ja?«, fragte sie in einem herausfordernden Tonfall. »Was dann?«


  »Ein weiterer Verstoß, und mir bleibt nichts anderes übrig, als edukative Maßnahmen anzuordnen.«


  »Wollen Sie mich in ein Umerziehungslager schicken, Gouverneur Ebanar? Erhoffen Sie sich mehr Erfolg bei meiner Mutter, wenn Sie mich aus dem Weg schaffen?«


  Joras schüttelte den Kopf. »Junge Dame, du musst begreifen, dass sich in diesem Universum nicht alles um dich dreht. Du …«


  »Ich bekomme in Kürze den Status einer Meisterin, Gouverneur Ebanar. Dann heiße ich offiziell Dominique 1. Sie sollten sich schon jetzt daran gewöhnen, mich zu siezen. Haben Sie mir noch etwas zu sagen, oder darf ich gehen?«


  Joras hielt den Blick auf sie gerichtet, und für ein oder zwei Sekunden wirkte er sehr traurig. »Wie Sie wollen, Dominique«, sagte er dann. »Ich gebe eine offizielle Verwarnung zu Protokoll, die letzte vor einer Strafmaßnahme. Und ja, Sie können gehen.«


  Dominique drehte sich abrupt um und verließ das Büro des Militärgouverneurs von Millennia.


  


  


  Eine Transportkapsel brachte Dominique unter den Eisschild und in eine wieder aufgebaute Stadt. Empirion war nicht so groß wie vor dem Angriff der Graken, und den Gebäuden aus Synthomasse, Polymeren und Ultrastahl lag vor allem Zweckdienlichkeit zugrunde, aber die junge Frau glaubte, etwas von der alten Größe zu spüren, als sie die Kapsel verließ, auf eine kleine Levitatorplattform sprang und sie in einen für Tal-Telassi reservierten Flugkorridor steuerte. Aber vielleicht lag es gar nicht an der Stadt, sondern an dem Stimmungswandel in der Schwesternschaft. Nach mehr als zwanzig Jahren sehnten sich die Angehörigen des Ordens nach Selbstbestimmung und Autonomie, nach neuer Freiheit. Die sogenannten Insurgenten und Innovatoren, einst Triebkraft der Veränderung, waren inzwischen zu Konservativen geworden, dazu bestrebt, den Status quo zu erhalten  sie verloren immer mehr Anhänger. Die Orthodoxen unter der Führung von Zara 20 hatten zuvor an den alten Traditionen festgehalten, wurden jetzt aber zu Rebellen und gewannen an Einfluss. Viele Schwestern glaubten inzwischen, dass es ein Fehler gewesen war, das Meta zu öffnen, die beiden Kräfte des Tal-Telas zu vereinen und damit die Wahrheit über die Zeit der Schande allgemein bekannt werden zu lassen.


  »Auch das verdanken wir dir, Ahelia«, murmelte Dominique, als sie den Zirkel erreichte, einst allein den Tal-Telassi vorbehalten, jetzt für alle zugänglich. An dem abgesperrten Bereich, der eine fast fünfzig Meter dicke und teilweise geöffnete Molochwurzel umgab, landete sie, überließ die Leviplattform der Obhut eines Verkehrstrons und setzte den Weg zu ihrer Wohnung zu Fuß fort, so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal die patrouillierenden AFW-Soldaten bemerkte.


  Vor dem Eingang des Gebäudes, in dem sie zusammen mit anderen Studentinnen der Tal-Telassi wohnte, stand ein großer Levitatorwagen mit dem Emblem der Ehernen Garde von Millennia, inzwischen den Streitkräften der AFW unterstellt. Für eine Sekunde befürchtete Dominique, dass sie zu weit gegangen war, dass Joras Ebanar es sich anders überlegt und bereits jetzt konkrete Strafmaßnahmen beschlossen hatte. Doch die aus dem Schatten des Wagens tretende Gestalt trug keine Uniform, sondern einen Bionenanzug, und ihr schmales Gesicht, umrahmt von rotbraunem Haar, war angenehm vertraut: Zara 20, nach dem Tod von Myra 27 und Norene 19 die einzige Großmeisterin der Tal-Telassi. Sie deutete auf die offene Tür des Wagens, und Dominique stieg sofort ein, richtete dabei einen fragenden Blick auf Zara.


  Die Großmeisterin schüttelte den Kopf, nahm an den Kontrollen Platz und aktivierte die Bordsysteme. Mit einem dumpfen Summen stieg der Wagen auf, und als er kurze Zeit später durch einen der Eistunnel flog, die Empirion mit anderen Städten unter den Gletschern von Millennia verbanden, sagte Zara: »Jetzt können wir miteinander reden, ohne dass jemand mithört.«


  Sie stand auf und trat zur Tür des Heckabteils. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Zara öffnete die Tür, und Dominique sah eine zweite Frau, die sie sofort erkannte, obwohl sie ihr jetzt zum ersten Mal begegnete. Sie hatte pechschwarzes Haar, das ihr weit über die Schultern fiel, und ihre großen Augen zeigten das Grün von Jade. Die Frau war jünger als in den quasirealen Aufzeichnungen, doch an ihrer Identität bestand kein Zweifel: Dies war Norene, von Dominik/Ahelia auf Kyrna getötet, und jetzt von den Toten zurückgekehrt.


  


  Interludium 1


  


  2. Juli 951 ÄdeF


  


  Kaither wusste, dass er versklavt war oder vielleicht tot. Trotzdem fühlte er sich frei und lebendig. Art und Umstände seiner Existenz spielten kaum mehr eine Rolle; wichtig war nur, dass er existierte, in einer Form, die ihm Zufriedenheit und Glück ermöglichte.


  Der Schwarm war an diesem Morgen aufgebrochen, um mit den Wolken zu spielen. So sah es jedenfalls aus. In der vergangenen Nacht war die Stadt erneut gewachsen, wie in den Nächten zuvor, aber trotzdem hatte Kaither nicht weiter gehen müssen, um sie zu verlassen. Als er oben auf der Kuppe des Hügels stand, umgeben von einer offenen Graslandschaft, beobachtete er, wie die Ränder der lebenden Stadt sich über die Hänge des Tals ausbreiteten. Neue Treppen und Bögen bildeten sich, neue Stege zwischen ineinander verschachtelten Gebäuden, neue Türme. Es ging sehr schnell, und Kaither vermutete, dass er in wenigen Minuten die Ereignisse von Wochen und Monaten sah. Seinem Zeitempfinden konnte er nicht mehr trauen; ein Tag auf dieser Welt mochte so lang sein wie Jahre. Wie viel Zeit war verstrichen seit dem Ende jenes anderen Lebens? Einige Wochen an diesem Ort, und vermutlich Jahrhunderte in seiner eigenen Zeit.


  Oben am Himmel dehnte sich der Schwarm aus. Er war größer als sonst, schien diesmal aus allen Bewohnern der Stadt zu bestehen. Etwas Besonderes musste geschehen sein.


  Als sich Kaither umdrehte, bekam er die Antwort auf seine unausgesprochene Frage.


  »Wir sind in eine Mulde geraten«, sagte der Mann auf der Sitzbank, von der aus man einen guten Blick über das weite Land und die wachsende Stadt hatte. »Kurz vor der Galaxie, die du ›Milchstraße‹ nennst.«


  Er bezeichnete sich selbst als Kognitor, aber Kaither nannte ihn Hendrik, weil er ihn an seinen Großvater erinnerte, obwohl der Mann nicht in dem Sinne alt wirkte. Sein Alter ließ sich nur schwer bestimmen: Mal erschien er Kaither jung und energisch, voller Vitalität; bei anderen Gelegenheiten gewann er den Eindruck von Ruhe und Weisheit. Hendrik veränderte sich ständig, wie die Stadt.


  »Sind deshalb alle dort oben?«, fragte Kaither und deutete gen Himmel.


  »Ja. Wir suchen nach einem Weg aus der Mulde. Es kann eine Weile dauern, einige Wochen hier, ein oder zwei Jahrhunderte deiner Zeit.«


  Kaither nahm neben Hendrik Platz. »Was ist eine Mulde?«


  »Wunden in der Raum-Zeit«, sagte der Kognitor. Heute schien er ganz alte Weisheit zu sein. Ruhig saß er da, beide Hände auf den Knauf eines Gehstocks gelegt. Sein Blick reichte in die Ferne. »Das Universum trägt die Narben eines alten Konflikts. Eine unserer Fragen gilt dem Wann und Warum.«


  Ein Summen kam vom Himmel, wie von einem riesigen Bienenvolk. Der Schwarm dehnte sich weiter aus, wie eine große dunkle Wolke unter den vielen weißen. Aus der wachsenden Stadt ertönte ein Knacken und Knirschen, vom Seufzen des Winds überlagert.


  Kaither lehnte sich zurück. »Haben wir Zeit?«, fragte er, obwohl er wusste, wie die Antwort lautete.


  »Zeit ist kein Problem.«


  »Dann erzähl mir eine Geschichte, Hendrik«, sagte Kaither. »Erzähl mir eine deiner vielen Geschichten.«


  »Nein. Heute möchte ich eine Geschichte von dir hören.«


  »Von mir?« Das erstaunte Kaither. Er hatte angenommen, dass sein gesamtes Wissen längst Teil des Schwarms geworden war. Aber vielleicht gab es bestimmte Dinge, die in Worte gefasst werden mussten. »Na schön«, sagte er und begann.


  Er erzählte von den Graken und dem langen Krieg gegen sie. Der Kognitor, und durch ihn die Kognition des Hohen Ichs, hörte aufmerksam zu.


  


  2. Feuersturm


  


  2. März 1147 ÄdeF


  


  Seit mehr als siebzehn Jahren schlief Maximilian Tubond nicht mehr  der Hegemon sah darin eine Erweiterung seines Lebens. Es gab ihm mehr Zeit, zu lernen und zu entscheiden.


  Zwei Enzelore  fest mit Nacken und Hinterkopf verwachsene Bione  halfen dem nie ruhenden Gehirn, mit der Tag und Nacht anfallenden Datenflut fertig zu werden, sie zu sortieren und mentalen Abraum zu beseitigen. Mobile Mneme, die aus der neuen bionischen Produktion von Millennia stammten, nahmen über Nanowurzeln und neuronale Brücken Informationen auf, die Tubond für wichtig genug hielt, sie auf Dauer zu speichern. Ein braungrauer Bionenanzug, den er nur sehr selten ablegte, versorgte seinen Körper mit allen notwendigen Nährstoffen, recycelte Ausscheidungen und beugte Krankheiten ebenso vor wie Alterserscheinungen: Mit hundertvierzig Jahren spürte der Hegemon des Oberkommandos noch immer die Spannkraft eines Achtzigjährigen. Er brauchte sie, denn das Schicksal der Allianzen Freier Welten hing weitgehend von seinen Entscheidungen ab.


  Manchmal glaubte er, die AFW zu sein.


  Das mit dem Bionenanzug verbundene Datenvisier vor den Augen des Hegemons empfing Nachrichten von Infonauten, Datenservi und tronischen Systemen  während des Flugs über die endlose Industrielandschaft von Andabar blieb Tubond immer auf dem neuesten Stand, was die Ereignisse draußen im All betraf. Mehrere Transverbindungen erlaubten ihm, auf anderen Welten und in den wichtigsten Nachrichtenzentren virtuell präsent zu sein. Nichts Bedeutendes geschah, ohne dass er praktisch sofort Kenntnis davon erhielt. Kontrollierte Wahrnehmungsspaltung teilte sein Selbst diesmal in fünf Teile, zwei primäre und drei sekundäre. Der erste primäre war dominant, denn er ruhte im realen Körper, während der zweite an einer Okomm-Konferenz teilnahm, die wie die Besichtigungstour auf Andabar stattfand, dem zweiten Planeten des Hyperion-Systems und Urheimat der Piriden, Waffenschmiede der AFW. Tubonds Aufmerksamkeitsfokus wechselte zwischen seinen beiden primären Präsenzen hin und her, während er die Steuerung der drei sekundären, Dutzende von Lichtjahren entfernt, den beiden Enzeloren überließ. Sie würden ihm sofort Bescheid geben, wenn dort etwas geschah, das seine volle Aufmerksamkeit erforderte.


  »Dieser Lunki möchte die Gelegenheit nutzen, um sich ausdrücklich für die zusätzlichen Mittel zu bedanken, die das Oberkommando für Forschung und Weiterentwicklung bewilligt hat«, sagte Bergon, inzwischen Erster Waffenherr von Andabar. »Wie Sie sehen, machen wir guten Gebrauch davon.«


  Er deutete nach vorn, auf einen neuen Industriekomplex, der fast zwei Kilometer weit aus dem Dunst von Andabar aufragte. Schwärme von Arbeitern und Konstruktionsdrohnen umschwirrten ihn wie Insekten. »Jene Fabriken und Laboratorien werden in zwei Monaten fertig sein, und dann können wir mit der Produktion des neuen Phasenübergangs-Interdiktors beginnen.«


  Der Hegemon stellte sich eine Waffe vor, die Sonnen in Nova verwandeln konnte  Gindal war dem Einsatz des Prototypen vor fast dreißig Jahren zum Opfer gefallen. Der neue Phint sollte in der Lage sein, die durch Feuervögel angekündigte Öffnung von Sonnentunneln in den Koronen von Sternen zu verhindern. Wenn das gelang, würde es für die Graken und ihre Vitäen viel schwerer sein, unberührte Sonnensysteme anzugreifen und unter ihre Kontrolle zu bringen.


  Der Grakenkrieg war noch längst nicht zu Ende, auch wenn vor dreiundzwanzig Jahren ein großer Sieg über den Feind errungen worden war.


  »Andabar hat vom Krieg gegen die Graken profitiert«, sagte Tubond, und sofort erschienen im Datenvisier Informationen über Zuschüsse, Investitionen, Anleihen und Obligationen, enorme Summen zugunsten der piridischen Waffenschmiede. Ein großer Teil der Wirtschaftsleistung zahlreicher Welten war im Lauf der Jahrhunderte dazu verwendet worden, Andabar und die anderen Planeten der Piriden in Industriegiganten zu verwandeln, die vor allem Waffen und Raumschiffe produzierten. Nicht zum ersten Mal fragte sich der Hegemon, warum die Graken trotz des nahen zentralen Kontaminationskorridors bisher darauf verzichtet hatten, Andabar und die anderen Waffenschmieden anzugreifen. Vielleicht lag es an den Zentralgestirnen der betreffenden Sonnensysteme, die alle zu den Spektralklassen K und M gehörten. Für ihre Sonnentunnel schienen die Graken Hauptreihensterne der Spektralklasse G zu bevorzugen. »Möchten Sie, dass ich Ihnen die Zahlen nenne?«


  »Wir sind immer die treuesten Verbündeten der Allianzen gewesen«, sagte Bergon, und etwas von der Grundstimmung des Piriden  gereizte Verdrießlichkeit  erklang in seiner Stimme. »Nie haben wir Mühen und Opfer gescheut, um die Streitkräfte der Allianzen zu unterstützen. Dieser Lunki war es, der Tako Karides, Dominiks Helfer, auf eigene Kosten mit einem Mubek ausstattete, mit einem multifunktionalen biotronischen Ektoskelett, und wir wissen, dass es eine wichtige Rolle beim Sieg über die Graken auf Millennia spielte.«


  Weitere Zahlen erschienen auf Tubonds Datenvisier und gaben ihm detailliert Auskunft über alle finanziellen Transaktionen des Ersten Waffenherrn von Andabar während der letzten fünf Jahre. Bergon hatte einen großen Teil der von Okomm zur Verfügung gestellten Mittel für seine eigenen Zwecke verwendet: für die Absicherung seiner Position auf Andabar und unter den Waffenschmieden, für die Erweiterung seines wirtschaftlichen Reiches, zu dem inzwischen Niederlassungen auf vielen anderen Welten zählten. Weiterentwicklung und Produktion des Phint und anderer Waffensysteme standen auf seiner Prioritätenliste nicht unbedingt an erster Stelle.


  Ein gedanklicher Befehl projizierte die Informationen so, dass nur Bergon sie sehen konnte, nicht aber die anderen Personen auf der großen Levitatorplattform, die in einem privilegierten Korridor über der Industrielandschaft von Andabar flog, unbehelligt vom übrigen Verkehr. Der Pilot bemerkte die Daten ebenso wenig wie die drei lobotomen Sekretäre, die den realen Hegemon immer begleiteten.


  Tubond musterte Bergon, als er die Daten sah. Einige Sekunden stand der nur etwa anderthalb Meter große Piride völlig reglos, und dann zitterten die Fettwülste seines birnenförmigen Leibs. Im grauen Gesicht voller Runzeln und Warzen zuckte es. Ein Mnem des Bionenanzugs enthielt Informationen über die besondere piridische Mimik, und deshalb konnte der Hegemon Bergons Reaktion deuten: Der Erste Waffenherr war aufgebracht und erbost, aber auch beschämt. Tubond ließ die Projektion wieder verschwinden; er hatte die gewünschte Wirkung erzielt.


  »Ich bin sicher, dass wir uns bei den nächsten Verträgen schnell einig werden«, sagte Tubond. »Wir planen eine Erweiterung der Siebten und Achten Flotte …«


  Er unterbrach sich, als es am Himmel flackerte. Die polarisierten Scheiben zahlreicher Levitatorwagen und Transporter reflektierten das Licht, das heller gewesen war als der Schein der untergehenden Sonne. »Ein Gewitter?«, fragte er leise und gestattete sich einen Moment der Ablenkung. Meteorologische Daten ersetzten die Informationen über Bergons geheime Geschäfte. Erstaunlicherweise waren für diese Region des Planeten am Abend keine Gewitter vorhergesagt. Es musste sich um eine im wahrsten Sinne des Wortes unberechenbare Laune des lokalen Wetters handeln.


  Ein Prioritätssignal verschob die Dominanz zum zweiten primären Selbst des Hegemons, und er fand sich tausende von Kilometern entfernt wieder, in einem quasirealen Körper, der sich kaum anders anfühlte als sein wirklicher. Zusammen mit einigen virtuellen Assistenten saß er an der Stirnseite eines großen, ovalen Tisches, an dem neunzehn Impri, hundertzwölf Markanten und hundertachtundsiebzig Prioren Platz genommen hatten: das Oberkommando der Allianzen Freier Welten. Nicht alle Offiziere waren real zugegen; fast die Hälfte war nur virtuell präsent. An weiteren Tischen auf der rechten und linken Seite des großen Ovals saß das Konferenzpersonal, das vielfältige Aufgaben wahrnahm. Nicht zuletzt kümmerte es sich um die besonderen ambientalen Bedürfnisse der nichtmenschlichen Konferenzteilnehmer.


  Tubond vermisste den Meisterstrategen Rabada. Der Methan atmende Ayro war zusammen mit vielen anderen ums Leben gekommen, als die Graken die Bastion Airon vernichtet hatten, mit einer neuen, dem Phint ähnelnden Waffe.


  Eine Tal-Telassi war aufgestanden und sprach zu den Versammelten. Sie strahlte die Würde hohen Alters aus, obwohl sie erst fünfzig oder höchstens sechzig zu sein schien.


  Elonora, erschien der Hinweis in Tubonds Datenvisier. Ihre dreiundzwanzigste Inkarnation. Subjektives Alter: dreiundfünfzig Standardjahre. Objektives Alter: geschätzte dreitausendzweihundert. Zählt zu den Innovatoren und könnte beim nächsten Konvent der Tal-Telassi zur Großmeisterin gewählt werden. Einflussreich.


  Die Mneme fügte diesen Grundinformationen weitere Daten hinzu, die teilweise aus realen Erinnerungen stammten. Dies erklärte das Prioritätssignal: Elonora war wichtig, und das galt auch für ihren Vortrag.


  Für einen Sekundenbruchteil fragte sich Hegemon Maximilian Tubond, warum sein reales Selbst Bergon begleitete und nicht entschieden hatte, hier zu sein, an diesem Ort der Macht. Es handelte sich um eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er einer Eingebung gefolgt war, auf die Stimme des Instinkts gehört hatte.


  Während Elonora 23 sprach, griff Tubond bewusst auf die Reminiszenzen seines zweiten, jetzt dominant gewordenen primären Selbst zu und erinnerte sich sofort an alle Einzelheiten des bisherigen Konferenzverlaufs. Mehrere Generäle und Admiräle hatten detailliert die aktuelle Situation in den Allianzen Freier Welten geschildert. Von den etwa viertausend Welten zu Beginn des Grakenkriegs kontrollierten die Allianzen nur noch knapp sechshundert, und viele von ihnen waren extrem gefährdet, weil sie sich in unmittelbarer Nähe der insgesamt fünf Kontaminationskorridore befanden. Seit dreiundzwanzig Jahren hatte sich nichts an dieser Situation geändert. Seit dem Tod der einundsiebzig Graken auf Millennia verzichtete der Feind darauf, neue Sonnentunnel zu öffnen und weitere Sonnensysteme der AFW anzugreifen. Die anfängliche Hoffnung, den Krieg gegen die Graken doch noch gewinnen zu können, war schnell der Einsicht gewichen, dass die Allianzen nur eine Atempause gewonnen hatten. Mehrere Vorstöße in vom Feind eroberte Systeme waren von den Kronn, den Soldaten der Graken, zurückgeschlagen worden.


  Tubond empfing auch die persönliche Prioritätenliste seines zweiten primären Selbst, und einige Punkte auf ihr betrafen die Aktivitäten seiner drei sekundären Präsenzen auf fernen Planeten: die Evakuierung der Bevölkerungen gefährdeter Welten in den Kernbereich der Allianzen; der Einsatz des alten, nicht modifizierten Phint gegen Systeme mit besonders starker Präsenz der Graken und ihrer Vitäen, was allerdings die Vernichtung des Zentralgestirns und aller Planeten bedeutete; die Einrichtung neuer Raumbastionen, als Teil eines Verteidigungsgürtels, der die inneren Welten schützen sollte; Flottenverbände, die auf neue Einsatzbefehle warteten; und viele andere ökonomische und militärische Fragen, die Antworten verlangten, jeden Tag und jede Nacht.


  Hegemon Maximilian Tubond befand sich im Zentrum dieses ungeheuer komplexen Netzes aus Informationen und wechselseitigen Beziehungen; er war das schlagende Herz der Allianzen. Er bestimmte nicht nur den Rhythmus, in dem es schlug; er kontrollierte auch die Bewegungen des Körpers, den es mit Blut versorgte. Und er war auch sein Gehirn und seine Seele. Tubond gestattete sich ein Lächeln. Er stand an der Spitze, und er mochte es, dort allein zu sein.


  Er konzentrierte sich wieder auf Elonora 23, die zum Oberkommando sprach, natürlich ohne ihren Worten mit der Kraft des Tal-Telas Nachdruck zu verleihen  die Sensoren hätten sofort einen Illegalitätsalarm ausgelöst.


  »Seit über tausend Jahren unterstützen wir Tal-Telassi den Kampf der Allianzen gegen die Graken«, sagte die alte Meisterin. »Wir haben unsere Schuld gestanden und in den beiden vergangenen Jahrzehnten einen hohen Preis dafür bezahlt: Verlust unserer Autonomie, Reglementierung durch das Militär, Zwangsverpflichtungen von Schwestern für diverse Projekte sowohl im zivilen Bereich als auch bei den Streitkräften. Bisher sind wir immer bemüht gewesen, all diesen neuen Anforderungen so gut wie möglich gerecht zu werden, obwohl viele von ihnen nicht nur gegen unsere Maximen verstoßen, sondern auch gegen unsere jahrhundertealten Traditionen. Aber der Unmut bei den Schwestern wächst.«


  Elonoras Blick strich über die Impri, Markanten und Prioren, und Tubond fragte sich kurz, ob sie ohne eine aktive telepathische Sondierung die Gedanken der Offiziere erfassen konnte.


  Nein, antwortete ein Enzelor, und dieses eine Wort genügte Tubond, denn es war das Ergebnis einer umfangreichen Datenanalyse.


  »Niemand von uns hat Schuld auf sich geladen«, fuhr die Meisterin fort. »Und in ihrer vierundzwanzigsten Inkarnation, als Dominik, sühnte Ahelia für ihren damaligen Fehler, der die Graken zu uns brachte. Sie und Tako Karides ermöglichten unseren ersten großen Sieg über den Feind, und wir Tal-Telassi werden alles tun, damit er nicht der einzige bleibt. Aber …« Elonora gab diesem Wort eine gewisse Schärfe und ließ eine Pause folgen. »Aber wir möchten nicht mehr nur … benutzt werden. Dreiundzwanzig Jahre lang hat man nicht nur mit dem Finger auf uns gezeigt, sondern uns die wichtigsten Rechte freier Bürger vorenthalten. Wir möchten wieder über uns selbst bestimmen können wie alle freien Völker und Volksgruppen der AFW. Wir möchten uns wieder selbst verwalten, in eigener Verantwortung über unsere Geschicke bestimmen.«


  Während Elonora diese Worte sprach, erhielt Tubond aktualisierte Informationen aus allen Teilen der Allianzen, auch von seinem sekundären Selbst auf Toris, dem vierten Planeten des fast fünfzig Lichtjahre entfernten Funari-Systems. Im dortigen Forschungszentrum hatten drei Tal-Telassi die Mitarbeit am Brainstorm-Projekt verweigert. Der Projektleiter erbat neue Anweisungen, und Tubonds sekundäre Präsenz gab sie sofort: Erzwingen Sie die Kooperation der Tal-Telassi mit allen Mitteln.


  Das primäre Selbst des Hegemons nahm Kenntnis davon, ohne dass sein Blick Elonora verließ.


  »Sie haben von Unmut bei den Schwestern gesprochen«, sagte er ruhig. Kom-Servi verstärkten seine Stimme, damit ihn alle hörten. »Was genau meinen Sie damit?«


  Elonora sah ihn an, über eine Entfernung von fast dreißig Metern hinweg, aber trotzdem spürte Tubond die Intensität ihres Blickes.


  »Die Orthodoxen unter den Tal-Telassi haben nach dem zweiten März 1124 stark an Einfluss verloren«, sagte die Meisterin. »Die Bürde der Schuld lastete auf ihnen. So sahen es jedenfalls die Innovatoren und Insurgenten. Aber inzwischen fühlen sich auch viele andere Schwestern angeklagt, und das empfinden sie als ungerecht. Sie sind zu Bürgern zweiter Klasse geworden. Besonders schlimm ist die Situation auf Millennia.«


  »Schlimm?«, fragte Tubond. Biotelemetrische Sensoren registrierten die individuellen Reaktionen der Okomm-Mitglieder auf den Wortwechsel  eine gewisse Anspannung breitete sich aus.


  »Eine Mehrheit der Tal-Telassi hält die militärische Präsenz und allgegenwärtige Überwachung auf Millennia inzwischen für unerträglich, Hegemon«, sagte Elonora. »Die Orthodoxen gewinnen immer mehr Anhänger. Zu ihnen zählt inzwischen auch Dominique, die Tochter von Loana Destri und Dominik. Sie mag noch sehr jung sein, aber sie ist hochbegabt, und ihre Stimme hat Gewicht.«


  Dominique, dachte Tubond. »Mit anderen Worten …?«


  »Mit anderen Worten: Wenn sich die Situation weiter so entwickelt wie bisher, könnte es auf Millennia und bei den Kolonien der Tal-Telassi zu einem Aufstand kommen.«


  Tubond beugte sich vor und fühlte den virtuellen Körper seines zweiten primären Selbst so deutlich, als wäre er real. »Soll das eine Drohung sein, Ehrenwerte?«


  Elonora ließ sich von diesen Worten nicht beeindrucken. »Sie sind klug genug, um zu wissen, dass es mir nicht um irgendwelche Drohungen geht. Und ich bin klug genug, um die rhetorische Bedeutung Ihrer Worte zu erkennen. Ich schlage vor, wir verzichten auf solche Spielereien. Die Situation ist ernst genug. Meine Hinweise sind keine Drohung, sondern eine Warnung. Die Situation könnte ein Stadium erreichen, in dem sie unkontrollierbar wird.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte ein menschlicher Impro.


  »Verhandlungen«, antwortete Elonora. »Solange sie noch möglich sind. Geben Sie den Tal-Telassi, ihrer Heimatwelt Millennia und den Kolonien die Autonomie zurück. Ich werde mich dafür einsetzen, dass der Orden alle notwendigen Vereinbarungen mit Oberkommando und Zentralrat schließt. Ich bin sicher, wir …«


  Ein Datenstrom überlagerte alle anderen und verlangte absolute, ungeteilte Aufmerksamkeit. Tubonds Fokus kehrte zu seinem ersten primären Selbst zurück, das noch immer dem Waffenschmied Bergon Gesellschaft leistete.


  Ein Feuervogel schwebte vor dem Glühen der untergehenden Sonne, ätherisch schön und Bote einer dunklen Gefahr. Langsam schlug er mit den breiten, flammenden Schwingen, ging tiefer, erreichte die höchsten Türme der weiten Industrielandschaft, öffnete das schnabelartige Maul …


  Feuer loderte, als die vogelartige Erscheinung aus Sonnentunnelplasma zu einer Lanze wurde, die sich in Produktionsanlagen und Fabriken bohrte, sich von dort aus ringförmig durch Andabars Industriekruste brannte. Ein Feuersturm suchte den Planeten heim, verwandelte selbst Gebäude aus widerstandsfähigem Ultrastahl innerhalb von Sekundenbruchteilen in Schlacke.


  Alarmsignale ertönten auf allen Datenkanälen, und die große Levitatorplattform schwankte trotz der Stabilisatoren, als heftige Böen sie erfassten. Tubond beobachtete, wie einige Transporter nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnten, in den Flammenkreis gerieten und darin verschwanden. Eine seltsame Metamorphose fand statt: Raumschiffe der Kronn  nicht besonders groß, mit einem maximalen Durchmesser von nur hundert Metern  kamen in einem wie endlosen Strom aus dem Zentrum des wütenden Feuersturms, aus dem Tunnel, der sich dort geöffnet hatte, durch Raum und Zeit führte.


  »Sicherheitsalarm«, sagte Gunter, der älteste der drei lobotomen Sekretäre. Er betätigte die Kontrolle eines speziellen Kom-Servos. »Die Graken greifen Andabar an. Der Hegemon und die Offiziere des Oberkommandos müssen unverzüglich in Sicherheit gebracht werden.«


  Maximilian Tubond begriff, dass er den Beginn einer neuen Phase des Grakenkriegs sah. Als die große Leviplattform abdrehte und Leitsignalen folgte, die sie zur Darius brachte, einem schnellen Kurierschiff der Streitkräfte, drehte der Hegemon den Kopf seines realen Körpers und beobachtete, wie die Schiffe der Kronn auf die ersten Einheiten der völlig überraschten planetaren Verteidigung feuerten. Hinter ihnen toste weiterhin der Feuersturm und gebar erste Schiffe der Chtai und Geeta. Vermutlich würde bald ein Graken erscheinen und damit beginnen, die Bewohner des Planeten in seinen Traum zu integrieren, ihnen Amarisk und damit ihre Lebenskraft zu nehmen.


  Dies war das Ende von Andabar.


  Bergon heulte voller Zorn und Verzweiflung, gestikulierte dabei mit seinen vielen Armen. Der Hegemon achtete nicht auf ihn und war bereits damit beschäftigt, die neue Situation nicht nur im Hyperion-System, sondern für alle Welten der Allianzen einzuschätzen. Während seine drei lobotomen Sekretäre so reagierten, wie er es von ihnen erwartete  sie hüllten ihn in einen hochenergetischen Sicherheitskokon, der einer vollen Annihilatorentladung standgehalten hätte, und wiesen die nahen Schiffe der Okomm-Eskorte an, vor allem den Schutz des Hegemons zu gewährleisten , riefen die tronischen Systeme des Bionenanzugs aktuelle Daten über Einsatz und Stationierung der Streitkräfte ab. Bergon kreischte noch immer vor Wut und Angst, als sich der bleigraue Stahlleib des Kuriers herabsenkte und ein offener Hangar die große Levitatorplattform aufnahm.


  »Hören Sie auf zu schreien«, sagte Tubond unbewegt und wusste, dass seine Stimme den energetischen Vorhang des Schutzkokons durchdrang. »Wir sind in Sicherheit.«


  »Meine Fabriken und Produktionsanlagen!« Der Waffenschmied duckte sich, als die Strahlblitze der dunklen Kronn-Dorne weitere Verteidiger trafen. Weiter unten war das Gleißen des Feuersturms zu sehen, bevor sich das Außenschott des Hangars schloss. Gunter deaktivierte den Kokon, und Tubond trat von der gelandeten Plattform herunter. Die Enzelore hatten die militärischen Daten bereits verarbeitet, und das Ergebnis war so wenig erfreulich wie befürchtet. Die Verteidigungsflotte des Hyperion-Systems bestand aus fast zweihundert Schiffen, unter ihnen einige Schwere Zerstörer und Schlachtschiffe der Destruktor-Klasse, aber sie patrouillierten in der Nähe der Transferschneisen. Den zweiten Planeten konnten sie in frühestens einer Stunde erreichen, und bis dahin war es zweifellos zu spät. Der nächste Flottenverband war knapp hundert Lichtjahre entfernt: die Zweite Strategische Reserve, bestehend aus insgesamt viertausendvierhundert Schiffen, davon mehr als dreieinhalbtausend für den direkten Kampfeinsatz geeignet.


  Auf dem Weg zum Kontrollraum des Kuriers rief Maximilian Tubond seine drei sekundären Präsenzen nach Andabar, fügte sie dem zweiten primären Selbst hinzu und beriet sich mit einigen Impri, die Andabar zusammen mit anderen Angehörigen des Oberkommandos verließen. Sie gaben seinem Drängen nach, die ZSR in Richtung Hyperion-System zu verlegen  Tubond wollte sich die Möglichkeit eines Angriffs offen halten, für den Fall, dass es sich nur um eine lokal begrenzte Aktion der Kronn, Chtai und Geeta handelte. Doch daran zweifelte er.


  Als er eine halbe Minute später den Kontrollraum der Darius erreichte, die Andabar längst weit hinter sich zurückgelassen hatte und in Richtung einer Transferschneise flog, vorbei an den ersten Schiffen der Systemverteidigung, empfing er die Bestätigung seiner Befürchtungen.


  »In vier weiteren Sonnensystemen ist es zu Feuerstürmen auf Planeten gekommen«, sagte die junge Frau an den Kommunikationskontrollen. »Vitäen erscheinen aus Dimensionstunneln, die offenbar keine stellare Energie mehr benötigen. Eine der betroffenen Welten ist Kalaho.«


  Kalaho, noch vor der Ersten Großen Lücke von Menschen und Quinqu besiedelt. Wie alt jene Kolonie war, wusste niemand genau, aber es gab bis zu elftausend Jahre alte Aufzeichnungen. Damit zählte Kalaho zu den ältesten Welten, auf denen Menschen gelebt hatten und noch lebten.


  Der Kommandant des Kuriers  Keil Malat, ein Berührter in mittleren Jahren  wandte sich dem Hegemon zu, mit unübersehbarer Besorgnis im Gesicht. »Der Kernbereich der Allianzen …«


  »Bringen Sie uns und unsere Eskorte nach Dura-Tora, Keil Malat, mit Höchstgeschwindigkeit«, sagte Tubond, ohne auf die Worte der Kommunikationsoffizierin oder des Kommandanten einzugehen. Er deutete auf eine nahe segmentierte Tür. »Ist alles vorbereitet?«


  »Ja, Hegemon.«


  »Wollen Sie Andabar einfach so im Stich lassen, Tubond?«, fragte Bergon schrill und gestikulierte noch immer mit seinen vielen Armen. »Ich bin der Erste Waffenherr! Wir haben die Allianzen immer unterstützt, und jetzt verlange ich, dass Sie uns helfen! Rufen Sie Ihre Flotten hierher. Schlagen Sie die Kronn zurück. Vertreiben Sie die Vitäen, bevor ein Graken kommt.«


  »Ich fürchte, es ist zu spät.« Tubond blieb vor der Tür stehen und deutete auf das große quasireale Projektionsfeld in der Mitte des Kontrollraums. Es zeigte die Industrielandschaft von Andabar und den Feuersturm, aus dessen Gleißen sich ein dunkler Berg schob: der Moloch eines Graken.


  Die Tür öffnete sich, und Tubond betrat einen Raum, der allein ihm und seinen Sekretären zur Verfügung stand. Bergon wollte ihm folgen, aber ein kurzer Blick des Hegemons genügte. Zwei der drei Lobotomen in seinem Gefolge drängten den kleinen Piriden zurück. »Keil Malat wird Sie in einem Gästequartier unterbringen, Bergon.«


  »Dieser Lunki …«, begann der Waffenschmied, aber die Segmente der Tür glitten wieder ineinander, und Tubond war mit seinem ältesten Sekretär allein. Eine Sesselliege erwartete ihn, umgeben von Myriaden winziger QR-Felder. Jedes von ihnen repräsentierte einen Planeten, eine Raumstation, eine Bastion oder ein Schiff der Allianzen Freier Welten. Sie alle warteten darauf, dass Tubond den Fokus seiner Aufmerksamkeit auf sie richtete und ihnen Informationen entnahm.


  Das schlagende Herz der Allianzen …


  Hegemon Maximilian Tubond seufzte tief, als er Platz nahm. Die Rückenlehne des Sessels neigte sich nach hinten, Datenschläuche tasteten nach den Interfacepunkten des Bionenanzugs und der Enzelore.


  »Der Krieg gegen die Graken geht weiter, Gunter«, sagte er und hörte das Flüstern erster Informationsstimmen.


  »Ja, Hegemon. Es sieht nicht gut aus.«


  »Das ist untertrieben, Gunter«, erwiderte Tubond. »Die Graken haben sich dreiundzwanzig Jahre lang vorbereitet, und jetzt holen sie zum entscheidenden Schlag gegen uns aus.«


  


  Interludium 2


  


  3. März 1147 ÄdeF


  


  Mrarmrir zog seine Wurzeln aus einer toten Welt und stieg langsam auf. Die Zeit des Wartens ging zu Ende, und das war gut so, denn sie drohte, zu einer Zeit des Hungers zu werden.


  Es gab kein Amarisk mehr auf diesem Planeten, keine fremden Träume, die den eigenen hinzugefügt werden konnten. Mrarmrir hatte genug Kraft für den Kreis und sein Wachsen aufgenommen, um mindestens zwei volle Adultphasen zu überstehen, mit vitalen Bildern während der Apathie. Aber er hatte trotzdem befürchtet, dass die anderen nicht rechtzeitig zurückkehren würden, und deshalb reagierte er jetzt mit tiefer Zufriedenheit auf die Stimmen an seinem Wahrnehmungshorizont. Er hörte sie, noch bevor die Primären Katalyter sie bemerkten, die Präsenzen der anderen Graken, die ihm seit der Brutphase vertraut waren: neun von zehn Brutbrüdern mit ihren nicht mehr ganz vollständigen Kreisen  es hatte Verluste gegeben.


  Mrarmrir warf einen letzten Blick auf den Planeten, den sein Appetit in eine sterile Wüste verwandelt hatte, und steuerte den Moloch an den großen Orbitalstationen vorbei. Dort waren die Konstrukte entstanden, die es ermöglicht hatten, neue Tunnel zu schaffen, deren Öffnungen sich nicht mehr in Sonnenkoronen befinden mussten. Die dortigen Amarisken arbeiteten an weiteren Sonnenzapfern, denn die neuen Tunnel brauchten Energie: Sie mussten stabilisiert und erweitert werden, damit sich weitere von den Amarisken bewohnte Sonnensysteme erreichen ließen.


  Beim Gedanken daran regte sich neuer Appetit in Mrarmrir, und er dehnte seine Traumsphäre, um die Arbeiter in den Orbitalstationen zu berühren. Doch dort, wo sich sein Auge befand, tief im Innern des Molochs, hatten sich die drei Primären Katalyter seines Kreises eingefunden, und ihr Einfluss lenkte die Traumsphäre sanft von den Orbitalstationen fort.


  »Wir brauchen die Arbeiter noch«, sagte Karon, Erster der Primären Katalyter. Mrarmrir sah ihn, als er das Auge öffnete. Der Chtai stand direkt vor ihm, die dünnen Linien in seinen Kristallen so schwarz wie die Wände des Graken-Mantels. »Ich bitte Ihn um ein wenig Geduld. Die Rückkehr der anderen bedeutet, dass bald wieder genug Amarisk zur Verfügung steht.«


  Mrarmrir war bereits alt und groß genug, um zu wissen, dass Karon, wie auch die anderen Primären Katalyter und der Rest des Kreises, ebenso zu seinem Selbst gehörten wie der Leib, der seinem Ich eine physische Grundlage gab. Aber manchmal stellte er sich ihn gern als jemand anderen vor, der unabhängig von ihm existierte. Die komplexen Eigenschaften des Grakenkollektivs mit allen seinen gegenseitigen Abhängigkeiten hatten sich ihm noch nicht in allen Einzelheiten offenbart. Mrarmrir versuchte auch gar nicht, sie zu verstehen. Es dauerte noch einige Phasen, bis seine intellektuelle Kapazität das notwendige Ausmaß erreicht haben würde.


  »Meine Brutbrüder sind erfolgreich gewesen, ich spüre es«, sagte Mrarmrir. »Sie haben die Amarisken erreicht.« Er ließ die Orbitalstationen und den Planeten hinter sich zurück, flog, von den Schiffen seiner Vitäen begleitet, den Rückkehrern entgegen. Sie kamen von oberhalb der Ekliptik, mit mehreren zylinderförmigen Konstrukten in ihrem Schwerkraftsog. Und sie waren gewachsen, schneller als er.


  Das allein bot Hinweis genug: Sie hatten am Ziel reichlich Amarisk gefunden.


  Aus Mrarmrirs Appetit wurde Hunger.


  Weitere Vitäen gesellten sich den Primären Katalytern vor ihm hinzu, fast genug für einen kleinen Kreis, und eine beruhigende Wirkung ging von ihnen aus. Über der Bahn des ersten Planeten verharrte er und ließ seine Flotte zur Begrüßung ausschwärmen. Die Vitäen seiner Brutbrüder teilten den Schwerkraftsog und brachten vier der fünf Konstrukte zu den Orbitalstationen der Welt, die Mrarmrir verlassen hatte. Das fünfte hielt, von mehreren Kronn-Schiffen begleitet, auf ihn zu und wurde langsamer. Mrarmrir fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  »Du hast lange genug warten müssen«, erklang die gemeinsame Stimme der Brutbrüder. Die Moloche kamen heran, größer als der Mrarmrirs, obgleich sie zur gleichen Zeit zum Brutflug aufgebrochen waren. Dicht vor Mrarmrir verharrten sie, ebenso wie das fünfte Konstrukt, das seine Schutzblase öffnete und die Kollektoren ausfuhr, um die Energien eines Sonnenzapfers aufzunehmen. »Diesmal kannst du dich auf den Weg machen.«


  Aufregung erfasste Mrarmrir und damit auch die Katalyter, dehnte sich von ihnen bis zu den Vitäen seines Kreises aus.


  »Wir hatten Kontakt mit dem Großkreis, und in seinem Auftrag sollst du zu einer wichtigen Mission aufbrechen. Dies ist deine Aufgabe.«


  Bilder strömten Mrarmrir entgegen, keine vitalen, sondern solche, für deren Betrachtung und Verstehen etwas Kraft erforderlich war. Aber das machte nichts, denn Mrarmrir begriff, dass er bald seinen großen Appetit stillen konnte.


  Die Gemeinschaft der Graken schickte ihn zu den Amarisken.


  


  3. Mörder


  


  3. März 1147 ÄdeF


  


  »Seit drei Tagen starrt er an die Wand«, sagte Dorim Allbur. »Ich habe mehrmals medizinische Drohnen zu ihm geschickt, um ihn zu bewegen, aber er nahm immer wieder diese Position ein.«


  »Die erste Drohne hat er zerstört, nicht wahr?«


  Der Blick des Psychomechanikers richtete sich kurz auf die Pilotin der Horas, bevor er zu den QR-Feldern des Beobachtungsraums zurückkehrte. Eins von ihnen zeigte einen etwa dreißig Standardjahre alten Mann, der in einem schlicht eingerichteten Raum saß und an die nahe leere Wand starrte.


  »Ja, bevor seine telekinetischen Kräfte nachließen. Ich weiß noch immer nicht, ob es am Entratol liegt oder an Dialas letzter Intervention.«


  »Vielleicht weder noch.«


  Allbur nickte langsam. »Auch das ist eine Möglichkeit.« Er seufzte leise. »Er leidet, Judith. Er ist in einer ganz persönlichen Agonie gefangen. So viel Schmerz, so viel Leid.«


  »Er hat anderen Leuten viel Leid beschert«, sagte die Pilotin. »Dreizehn Morde hat er auf dem Gewissen, nicht wahr?«


  »Vierzehn, den Brainstormer von Every mitgezählt. Aber er hat sie nicht auf dem Gewissen, Judith. Das ist eins der Probleme. Rupert scheint überhaupt kein Gewissen zu haben. Seine Innenwelt besteht hauptsächlich aus Schmerz, und wenn er sie zu verlassen versucht, nimmt er einen Teil des Schmerzes mit und …«


  »Und verletzt andere Leute damit«, sagte Judith. »Im günstigsten Fall. Manchmal bringt er sie auch um.« Es erklang keine Anteilnahme in ihrer Stimme. Zu solchen Empfindungen war sie als Lobotome auch gar nicht fähig. »Wenigstens befindet er sich in einer ausbruchsicheren Zelle und läuft nicht frei an Bord des Schiffes herum.«


  »Sie hätten vermutlich nichts von ihm zu befürchten«, sagte Dorim Allbur, obwohl er nicht ganz sicher war.


  »Es hat seine Vorteile, keine Gefühle mehr zu haben.« Judith ging zum Ausgang des Beobachtungsraums. »Es wird noch zwei Tage dauern, bis die Zirze den Helleron-Knoten erreicht. In der letzten Trans-Mitteilung war von eingeschränkter Leistungsfähigkeit eines Krümmers die Rede.«


  »Zwei Tage?« Allburs Besorgnis nahm weiter zu. Manchen seiner Brainstorm-Patienten, unter ihnen Rupert, ging es schlecht. Die Horas war nur ein Krankentransporter und nicht für intensive Behandlung geeignet.


  »Ich bedauere das ebenso wie Sie«, sagte Judith. Sie verharrte in der Tür, die ihrem massigen Leib gerade genug Platz bot. »Aber wir sind angewiesen, zehn weitere Passagiere von der Zirze zu übernehmen und nach Onduran zu bringen.« Sie sprach immer nur von Passagieren, nie von Kranken oder Patienten. »Ob es uns gefällt oder nicht: Wir müssen warten.«


  Damit verließ sie den Beobachtungsraum und kehrte zur Zentrale der Horas zurück.


  Dorim Allbur blieb sitzen, und einmal mehr glitt sein Blick über die quasirealen Darstellungsbereiche. Von den fünfundfünfzig »Passagieren« mit denen der Krankentransporter gestartet war, lebten nur noch neunundvierzig. Die sechs Toten lagen in Kryobehältern; auf Onduran würde man ihre sterblichen Überreste genau untersuchen, insbesondere die Gehirne. Zwei Tage Verzögerung bedeuteten vielleicht, dass weitere Brainstormer starben, bevor sie das Ziel ihrer Reise erreichten. Allbur seufzte erneut und wünschte sich, dass man den offensichtlichen Fehlschlägen des Projekts ebenso viel Beachtung schenkte wie den Erfolgen. Es waren und blieben Menschen.


  Ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen, stand er auf, wandte sich von den QR-Feldern ab und trat in den Korridor. Das leise Summen der Bordsysteme, die Stimme des Schiffes, begleitete ihn, als er in Richtung Krankenbereich ging. Für einige Sekunden kam er sich vor wie jemand auf der Flucht, und vielleicht stimmte das sogar. Manchmal glaubte er, vor der Frage zu fliehen, warum er noch immer am Projekt Brainstorm mitarbeitete, nach allem, was er gesehen und beobachtet hatte. Vermutlich lag es an dem tief in ihm verwurzelten Wunsch zu helfen, das Leid anderer zu lindern. Die Umstände spielten dabei für ihn nur eine untergeordnete Rolle.


  An einem Fenster im langen Korridor blieb er kurz stehen und blickte hinaus ins All. Die Reste der zerstörten Helleron-Station erinnerten an den seit mehr als elfhundert Jahre andauernden Krieg gegen die Graken und ihre Vitäen, der auch diesen Sektor nicht verschont hatte. Dort draußen im Nichts, jenseits einer mehr als fünf Kilometer durchmessenden Ruine aus Stahlkeramik, Synthomasse, Ultrastahl und biotronischen Komponenten, trafen sich Dutzende von Transferschneisen, die Hochgeschwindigkeitsflüge in alle Bereiche des Spiralarms und darüber hinaus gestatteten. Eine Kronn-Flotte hatte die Station vor dreiundzwanzig Jahren zerstört, kurz vor dem Millennia-Sieg. In den Sternkarten der AFW war dieser Sektor als Teil eines Kontaminationskorridors der Graken gekennzeichnet, obwohl viele Lichtjahre die Reste der Station vom nächsten kontaminierten Sonnensystem trennten und seit damals keine Vitäen mehr hier erschienen waren. Vor einigen Jahren hatten die AFW begonnen, den Helleron-Knoten wieder für bestimmte Verbindungsflüge zu nutzen, zum Beispiel für den Transport von kranken Brainstormern.


  Dorim Allbur wandte sich vom Fenster und den Zeichen des Krieges ab, ging weiter und erreichte kurze Zeit später den Krankenbereich, der mehr an einen Hochsicherheitstrakt erinnerte. Mehrere energetische Sperren ließen ihn erst passieren, nachdem die mit dem Tron der Horas verbundenen Sensoren seine Identität verifiziert hatten. Hinzukamen zwei aus halbintelligentem Ultrastahl bestehende physische Barrieren, die selbst für Telekineten undurchdringlich waren. Darin integrierte entropische Gefälle sollten verschiedene Formen des Tal-Telas blockieren, unter ihnen Fomion  kein Teleporter konnte den Krankenbereich verlassen. Speziell sensibilisierte Nanos hätten auf Iremia reagiert, auf den Versuch einer Veränderung physischer Strukturen, und binnen Sekunden die Struktur aller manipulierten Bereiche wiederhergestellt. Was Hilmia betraf, Beeinflussung und Kontrolle fremden Denkens … Dorim Allbur war selbst ein Brainstormer, in gewisser Weise, und das, was ihn zu einem projizierenden Empathen machte, schützte ihn vor direkten mentalen Angriffen, zumindest bis zu einem gewissen Grad.


  Als er sich den Unterkünften näherte, spürte er jene besondere Wärme in seinem Innern, die er inzwischen nicht mehr missen wollte. Sein Verhältnis zu den Personen hinter den gepanzerten Türen ging über die Beziehung eines gewöhnlichen Psychomechanikers zu seinen Patienten hinaus. Die neunundvierzig Überlebenden waren seine Familie, Brüder und Schwestern. Der Tod der sechs lastete noch immer schwer auf ihm, ein Schatten, der ihn ständig begleitete, aber er fühlte sich davon auch stimuliert, mehr zu leisten, sich noch mehr Mühe zu geben. Er wusste natürlich, dass diese Reaktion auf seine Konditionierung zurückging, doch in emotionaler Hinsicht kümmerte ihn das wenig. Wichtig war nur, dass er half, wo er helfen konnte.


  Hinter der letzten physischen Barriere erstreckte sich, tief im Innern der Horas, ein Labyrinth aus kurzen Korridoren.


  Für das ungeübte Auge sah hier alles gleich aus, aber Allbur kannte inzwischen jeden Winkel des Krankenbereichs, hätte sich sogar anhand des Geruchs orientieren können. Vor den Türen genügte jeweils eine knappe Geste, um pseudoreale Projektionsfelder zu aktivieren und ihm die Person im Innern der Kabine zu zeigen.


  Auch Dialas Zustand, so stellte er fest, verschlechterte sich immer mehr. Die Tal-Telassi mit dem Konditionierungsimplantat lag reglos auf ihrem schmalen Bett. Die angezeigten medizinischen Daten gaben Auskunft über Dialas Körperfunktionen, und selbst bei diesen kam es inzwischen zu einer Destabilisierung. Weitaus bedenklicher waren jedoch die psychischen Veränderungen, die Allbur wie wuchernde Schwärze in ihrem hellen Geist wahrnahm  die Tal-Telassi zog sich immer mehr in den eigenen Kern zurück. Wenn es nicht gelang, diesen Vorgang zu stoppen und umzukehren, drohte ihr letztendlich der Tod. Allbur beobachtete die Schlafende traurig und dachte an die anderen Schwestern, die auf diese Weise gestorben waren, in verschiedenen Brainstorm-Stationen, wo er als Psychomechaniker gearbeitet hatte. Sie musste dringend behandelt werden, wie die meisten anderen Patienten an Bord der Horas ebenfalls. Der Flug dauerte bereits vier Wochen, obwohl nur zwei vorgesehen gewesen waren, und jetzt kam es zu einer neuen Verzögerung von zwei Tagen.


  Unruhe erzitterte in Allbur bei der schrecklichen Vorstellung, dass sich den sechs toten Brainstormern bald weitere hinzugesellen würden, ohne dass er etwas daran ändern konnte. Mit Dialas Unterstützung wäre er vielleicht in der Lage gewesen, den fast fünfzig Patienten mehr Hilfe zukommen zu lassen, aber ihr selbst ging es viel zu schlecht.


  Als Allbur den Weg durch den Krankenbereich fortsetzte, dachte er erneut über Möglichkeiten nach, weitere Todesfälle zu verhindern. Eine Hibernation kam nicht infrage, denn sie hätte die Wirkung des Entratols neutralisiert, und ohne die dämpfende Droge drohte fast allen neunundvierzig Überlebenden irreparabler Wahnsinn. Sie mussten die Sprünge durch die Transferschneisen mehr oder weniger bei Bewusstsein ertragen, was sicher nicht zur Stabilisierung ihres geistigen Zustands beitrug. Allbur versuchte, ihnen allen mit seiner Empathie zu helfen. Er konnte nicht anders, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war, sich mit so vielen Psychen zu verzetteln. Echte Hilfe war nur dann möglich, wenn er sich auf jeweils einen Patienten konzentrierte, und noch vor dem Start der Horas hatte er mit einer empathischen Fixierung auf Rupert begonnen.


  An der Tür wartete bereits ein pseudoreales Projektionsfeld auf ihn und zeigte den jungen Mann, der immer noch unbewegt dasaß und an die Wand starrte. Zwei auf Levitationskissen durch den Korridor schwebende medizinische Drohnen verharrten kurz und erwarteten Anweisungen vom Psychomechaniker. Er winkte die Maschinen fort, ohne sie zu beachten.


  Nach kurzem Zögern holte er seinen Kodeschlüssel hervor und schob ihn in den Sicherheitsservo der Tür. Ein Rasterstrahl tastete ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils ab und bestätigte seine Identität, woraufhin sich die Tür öffnete. Ein Energiefeld blieb in ihr bestehen, in seinem Innern ein entropisches Gefälle; eine auf seine persönliche physisch-psychische Struktur konfigurierte Strukturlücke ließ ihn eintreten.


  »Rupert?«


  Allbur versuchte es immer wieder, obwohl Rupert schon seit Monaten nicht mehr sprach.


  »Ich bin's, Dorim. Erinnerst du dich an mich? Wir sind Freunde.«


  Rupert saß ihm gegenüber auf einem einfachen, hochlehnigen Stuhl, mit dem Rücken zum Eingang. Vor ihm war nur eine leere graue Wand.


  Allbur sah sich kurz in der Unterkunft um. Es schien soweit alles in Ordnung zu sein. Kratzer im Boden und an den aus Synthomasse bestehenden Möbeln neben der Tür wiesen auf die Auseinandersetzung mit der ersten Drohne hin. Inzwischen sorgte der in die Kabine integrierte medizinische Servo mit seinen Nano-Assistenten dafür, dass der Entratol-Spiegel in Ruperts Stoffwechsel nie unter ein bestimmtes Niveau sank.


  Der Psychomechaniker nahm einen Stuhl und setzte sich so neben seinen Patienten, dass Rupert ihn aus dem Augenwinkel sah. Er wahrte einen Abstand von etwa zwei Metern, was allerdings nicht viel bedeutete. Physische Distanzen spielten bei den Brainstormern kaum eine Rolle.


  »Was siehst du, Rupert?«, fragte Allbur.


  Natürlich bekam er keine Antwort. Er fragte sich kurz, ob er sprach, um sich selbst zu beruhigen, schob diesen Anflug von Selbstdiagnose dann beiseite. Fast eine Minute lang beobachtete er die winzigen Medo-Sensoren, die wie hungrige Insekten über Ruperts sichtbare Haut krochen und biometrische Daten sammelten. Allbur kannte die Ergebnisse der letzten Untersuchungen und Analysen natürlich: Rupert wurde schwächer. Sein Selbst glitt in völlige Apathie ab.


  Was haben sie mit dir angestellt?, dachte er voller Anteilnahme, doch die eigene Konditionierung hinderte ihn daran, gründlicher über die Frage nachzudenken.


  Nach einer weiteren Minute stand er auf und drehte Ruperts Stuhl so, dass der nach vorn gerichtete Blick des jungen Mannes ihn traf. Er rückte den eigenen Stuhl näher, setzte sich und sah in die Augen einer gequälten Seele.


  Und er sah die Qual ganz deutlich: noch dunkler als die großen Augen, fauliger Krebsfraß im Fleisch der Psyche, ein Schrei tief im Innern, unhörbar für jeden Nichtempathen, laut und schrill für Dorim Allbur. Er hörte ihn, ohne dass er seinen empathischen Horizont erweiterte, im innersten Gewölbe von Ruperts Ich, dort, wo das leidende Selbst zusammengekauert in einer dunklen Ecke hockte, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf nach hinten geneigt und den Mund aufgerissen zu diesem Schrei, der manchmal heiß und scharf wie ein Laserskalpell durch Allburs Neuronen schnitt, wenn er sich ihm zu sehr öffnete.


  Das ursprüngliche Talent dieses jungen Mannes war während der Stimulierung in einer Brainstorm-Station außer Kontrolle geraten. Diala hatte versucht zu retten, was noch zu retten war, und dabei wäre sie, eine Meisterin, fast Ruperts Opfer geworden. Etwas hatte diesem Menschen das Gewissen genommen, und fast alle Dinge, die damit in Zusammenhang standen, wie Schuldgefühle und ein ausgeprägter moralisch-ethischer Komplex, der Werte und Regeln anerkannte. Zorn war Grund und Ursache der ersten Morde gewesen. Jene Wutanfälle, Zeichen der kollabierenden Innenwelt, hatten vor der Behandlung mit Entratol stattgefunden, und Allbur vermutete, Rupert wusste nicht einmal, dass er Leben ausgelöscht hatte. Zumindest wusste er es nicht in der Weise, wie normale Menschen das eigene Handeln bewerten konnten. Rupert hatte aus einer emotionalen Laune heraus gehandelt, und solche Launen wurzelten in seinem Leid, in jenem dunklen geistigen Geschwür, das immer mehr in ihm wucherte. Entratol dämpfte die destruktiven Empfindungen, schien aber auch die autistischen Tendenzen zu verstärken.


  Zu den nächsten Morden  beziehungsweise Todesfällen, verbesserte sich Allbur  war es während der Therapie gekommen. Rupert hatte sein Selbst zu Beginn ein wenig geöffnet und offenbar allein aus Neugier getötet: weil er sehen wollte, was geschah, wenn er bestimmte Dinge im Gehirn oder in den Körpern der Therapeuten veränderte. Später gelang es, seine telekinetischen Talente mit der richtigen neuralen Stimulierung zu unterdrücken, und daraufhin waren es seine mentalen Schreie, die anderen den Tod brachten. Ein einziges Mal hatte er mit den Händen getötet und nicht mit den Gedanken. Trauer erfasste Allbur, als er sich an den jungen Brainstormer auf Every erinnerte, kaum mehr als ein Kind. Aus irgendeinem Grund hatte sich Davin zu Rupert hingezogen gefühlt, eine sonderbare emotionale Konstellation, die von den Projektleitern ausgenutzt worden war. Doch dann, in einem der seltenen unbeobachteten Momente, hatte Rupert den wehrlosen Davin erwürgt. Der Grund dafür blieb Spekulationen überlassen. Vielleicht steckte wieder Neugier dahinter; vielleicht hatte Ruperts Geist beobachten und fühlen wollen, wie ein gegenständliches Element der eigenen Existenz, die Hände, eine andere Existenz, Körper und Geist, auslöschte.


  Vielleicht war alles nur Bosheit, völlig ohne Moral und Ethik.


  So lautete eine Theorie. Doch Allbur sah die Dinge aus einer anderen Perspektive, möglicherweise wegen seiner Konditionierung. Er hielt selbst die Morde für Hilferufe eines einsamen, verzweifelten, leidenden Ichs, das in den Fesseln eines Traumas gefangen war und sich nicht allein daraus befreien konnte.


  »Auf Onduran werden wir dir helfen können, Rupert«, sagte er langsam und deutlich. Er griff nach den Händen des jungen Mannes und stellte fest, dass sie kalt waren. Der Blick der dunklen Augen ging durch ihn hindurch, ohne ihn wahrzunehmen.


  Ein kleiner Medo-Servo flog ihm entgegen, und Allbur sah auf die Anzeigen, die über Ruperts aktuellen Zustand Auskunft gaben. Der Servo empfing die Daten von den medizinischen Sensoren, die über Ruperts Haut krochen, und den Nano-Assistenten.


  Allbur nahm erstaunt zur Kenntnis: Zwar dauerte die körperliche Schwächung an, aber es hatte eine neue Phase hoher geistiger Aktivität begonnen.


  Er musterte den jungen Mann und fragte sich, was hinter seiner Stirn passierte.


  Judiths Stimme klang aus dem Kom-Servo der Kabine. »Ich schlage vor, Sie machen sich auf den Weg zum Kontrollraum, Dorim.«


  »Was ist los?«


  »Wir bekommen Besuch. Aber es ist nicht die Zirze.«


  Die Zentrale der Horas bot wie der Beobachtungsraum eine virtuelle Welt mit einer Fülle an Informationen. Dorim Allbur war nicht wie Judith über biotronische Servi direkt mit den Bordsystemen des Schiffes verbunden, aber allein die quasirealen Felder vor ihm offerierten mehr Daten, als er aufnehmen und verarbeiten konnte. Er versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Der Feind kam aus einer der Transferschneisen hinter den Resten der Helleron-Station: vier Superschiffe der Kronn, bestehend aus zehn Stachelschiffen mit jeweils über fünfhundert Dorn-Komponenten, gefolgt von Raumern der Geeta und Chtai.


  »Können sie uns orten?«, fragte der Psychomechaniker besorgt.


  »Wir befinden uns im passiven Modus«, erwiderte die recht angespannt wirkende Judith. Ihre Körpermasse fand in dem breiten Sessel gerade genug Platz. »Ich habe alle nicht unbedingt benötigten Systeme deaktiviert. Unsere energetische Signatur ist minimal. Außerdem befinden wir uns in unmittelbarer Nähe der alten Station. Ihre Masse schirmt uns ab.«


  Allbur hoffte, dass das genügte. Die Horas war ein Krankentransporter, kein Kriegsschiff und auch kein schneller Kurier, der sich mit einem kurzen Sprint zu einer der anderen Transferschneisen absetzen konnte. Wenn die Vitäen sie orteten, gab es kein Entrinnen.


  Den Schiffen der Chtai und Geeta folgte ein Moloch mit einem Durchmesser von mehr als zwanzig Kilometern, ein dunkler Gigant, der das Licht der fernen Sterne schluckte: Schale und Panzer eines Graken.


  Allbur beugte sich verblüfft vor. »Was hat eine solche Flotte hier draußen zu suchen? Mit einem Graken?«


  »Ich bezweifle, dass der Helleron-Knoten ihr Ziel ist.« Judith fluchte leise und betätigte vor ihr schwebende virtuelle Schaltflächen. »Wenn wir feststellen, wohin diese Schiffe fliegen, können wir das betreffende Sonnensystem vor einem Angriff warnen.«


  »Seit mehr als zwanzig Jahren haben keine Angriffe mehr stattgefunden«, sagte Allbur langsam.


  »Die vier Superschiffe der Kronn sind bestimmt keine Friedensboten.« Judith schnaufte leise, als sie die chemisch betriebenen Manövrierdüsen aktivierte und die Horas vorsichtig näher ans Wrack der Station steuerte. Externe mobile Sensoren gewährten ihnen weiterhin Blick auf die Flotte.


  Unbehagen erfasste Allbur, als er sah, wie einige Schiffe der Chtai und Geeta den Kurs änderten und zur Helleron-Station flogen. Die Daten in den QR-Feldern wiesen darauf hin, dass der Krankentransporter noch nicht geortet worden war, aber wenn die Vitäen-Schiffe ihren Anflug fortsetzten, mussten sie die Horas früher oder später selbst im Ortungsschatten der Station entdecken.


  Ein medizinisches Warnsignal weckte die Aufmerksamkeit des Psychomechanikers: Die Medo-Servi registrierten hohe mentale Aktivität bei Rupert.


  Sofort wandte sich Allbur den betreffenden virtuellen Kontrollen zu und rief weitere Informationen ab. Ein Bild erschien und zeigte ihm den jungen Mann, der den Stuhl gedreht hatte und wieder an die Wand starrte. Aber seine Haltung war jetzt anders, nicht mehr entspannt, sondern steif, ein wenig nach vorn gebeugt. Eingeblendete grafische Darstellungen gaben Auskunft über physische und psychische Aktivität.


  Allbur diagnostizierte sofort starke Erregung.


  Neben ihm schnaufte Judith erneut, und ihre dicken Finger huschten erstaunlich flink über die vor ihr schwebenden Kontrollen.


  »Wir müssen weg von hier, Dorim, solange sich noch Gelegenheit bietet«, sagte sie schnell. »Die Chtai und Geeta scheinen das Wrack der Station untersuchen zu wollen, und in einer halben Minute sind sie bis auf kritische Distanz heran.«


  Allbur beobachtete, wie Rupert zu zittern begann. »Was haben Sie vor?«


  Judith handelte, während sie sprach. »Ich beschleunige uns mit maximalem Düsenschub, und anschließend gehen wir vom passiven in den stillen Modus.«


  Andere QR-Felder zeigten, wie sich die Horas von der Helleron-Station entfernte, aber Allburs Blick galt noch immer Rupert, der jetzt langsam aufstand und dabei so heftig zitterte, dass sein mittellanges aschblondes Haar in Bewegung geriet. Er stand noch immer vor der Wand, mit jagendem Puls, die Stirn schweißfeucht, die Augen weit aufgerissen.


  »Ich muss ihm helfen.« Allbur wollte aufstehen und zum Ausgang des Kontrollraums eilen, aber plötzlich wurde es dunkel um ihn herum.


  Oder fast dunkel. Die virtuellen Kontrollen verschwanden, und die »leisen« Notsysteme wurden aktiv, auf einem wesentlich niedrigeren energetischen Niveau. Aus der Stimme des Schiffes  dem Brummen und Summen, das Allbur seit vielen Tagen hörte  wurde ein Flüstern und Raunen.


  Ein gewöhnliches zweidimensionales Display zeigte mehrere Vitäen-Schiffe bei der toten Helleron-Station, doch Allbur achtete nicht darauf, denn ihm fiel ein, was der leise Modus bedeutete: Der Krankenbereich bekam weniger Energie, und die dortigen Sicherheitssysteme wurden auf ihre Basisfunktionen zurückgefahren. Bei den meisten Patienten war das nicht weiter schlimm, aber wenn Rupert jetzt eine manische Phase erlebte und das Entratol ihn nicht mehr ausreichend dämpfte …


  »Sehen Sie nur, was mit Rupert los ist!«, stieß Allbur hervor und deutete auf einen der anderen flachen 2D-Schirme, der Rupert aus einer anderen Perspektive zeigte. »Wenn er jetzt auszubrechen versucht …«


  »Die Schiffe der Vitäen sind gleich da«, erwiderte Judith mit lobotomer Ruhe. Sie drehte nicht einmal den Kopf. »Noch haben sie uns nicht entdeckt. Mit ein wenig Glück übersehen sie uns.«


  Glück, dachte Allbur und lauschte dem seltsamen mentalen Klang dieses Wortes. Es schien plötzlich eine ganz besondere Bedeutung zu bekommen.


  Rupert zitterte nicht mehr. Ganz langsam drehte er sich um und schien direkt in den visuellen Sensor zu blicken, als wüsste er, dass ihn jemand beobachtete.


  In seinem Gesicht erschien etwas, das Allbur dort noch nie gesehen hatte: ein Lächeln. Er hob die Hand, wie zum Gruß  und verschwand.


  Fomion, dachte Allbur. Teleportation. Er tastete nach dem Hals, berührte die Kontrollen und schaltete seinen Mentalblocker auf volle Leistung, auch wenn er damit seine Empathie beeinträchtigte. Das Unbehagen verwandelte sich in Entsetzen, und er überlegte, was schlimmer war: die nahen Graken-Vitäen im All oder ein Mörder, der seine Zelle verlassen hatte, der allein mit der Kraft seiner Gedanken töten und innerhalb eines Sekundenbruchteils jeden beliebigen Ort in der Horas erreichen konnte.


  Trotz seiner Konditionierung wünschte sich Dorim Allbur weit fort.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine Gestalt aus dem Nichts trat, ein Schatten, der sofort Substanz und Festigkeit gewann. Der Blick der dunklen Augen richtete sich auf Judith.


  Ein gurgelndes Geräusch kam von der Pilotin. Mit beiden Händen tastete sie zum Hals und rang nach Atem.


  Allbur stand plötzlich.


  »Lass sie in Ruhe, Rupert. Tu ihr nichts.« Er versuchte, einen empathischen Kontakt herzustellen, berührte dabei geistiges Feuer.


  »Sie denkt … anders.«


  Allbur hielt sich nicht damit auf, darüber zu staunen, dass Rupert zum ersten Mal seit langer Zeit sprach. Es ging um Judiths Leben.


  »Sie ist eine Lobotome«, sagte er so ruhig wie möglich und trat etwas näher. Das Gesicht der Pilotin hatte sich verfärbt, und die Augen traten ihr aus den Höhlen. Ihre Hände bebten am Hals und schienen dort nach einer unsichtbaren Schlinge zu suchen. »Ich erkläre dir, was das bedeutet, wenn du sie in Ruhe lässt, Rupert. Lass uns miteinander reden.«


  »Ich weiß, was es bedeutet.« Die Stimme des jungen Mannes war ein wenig rau, und er sah mit vagem Interesse auf Judith hinab. »Lobotome haben keine Gefühle mehr.«


  »Lass sie leben, Rupert.«


  »Leben, Tod … Was bedeutet das für jemanden, der nicht fühlt?«


  »Sie fühlt Schmerz, so wie du!«


  »Schmerz …« Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich Ruperts Gesicht in eine Grimasse, und er schrie wie jemand, der schlimmste Folterqualen erlitt.


  Allbur spürte, wie sein bionisches Implantat aktiv wurde und ihn vor dem destruktiven mentalen Orkan schützte, der von Rupert ausging und durchs ganze Schiff fegte.


  Durchs ganze Schiff, ohne durch das entropische Gefälle blockiert zu werden …


  Dorim Allbur dachte an die anderen Brainstormer, die in ihren Kabinen  ihren Zellen  hilflos Ruperts Hass und Zorn ausgeliefert waren. Diala, die seit Every in einer besonderen Beziehung mit ihm stand, würde den größten Teil der psychischen Flut empfangen, ohne sich dagegen wehren zu können. Allbur stellte sich vor, wie ihr Gehirn brannte und kochte. Das Implantat konditionierte ihn nicht nur, sondern schützte ihn auch, aber er litt trotzdem, mit den anderen, die jetzt starben, ohne dass er etwas für sie tun konnte.


  Judith spuckte Blut, röchelte ein letztes Mal und erschlaffte.


  »Hör auf!«, rief Allbur so laut er konnte. »Hör endlich auf, Rupert!«


  Der junge Mann verstummte abrupt und starrte auf das zweidimensionale Display. Allbur folgte seinem Blick.


  Die Schiffe der Vitäen hatten die Reste der Helleron-Station erreicht und änderten den Kurs. Einige blieben bei dem Wrack, aber die anderen hielten auf die Horas zu, die sich viel zu langsam von der Station entfernte. Es blitzte, und wenige Sekunden später schien die Hand eines kosmischen Titanen den Krankentransporter zu packen und zermalmen zu wollen.


  »Sie haben uns entdeckt«, brachte Allbur hervor.


  Rupert ging vor dem tiefen Display in die Hocke, wie ein Kind, das etwas Interessantes entdeckt hatte. »Sie sind gleich hier« sagte er leise. »Ich höre sie jetzt deutlicher. Aus ihrem Flüstern sind tausende von Stimmen geworden.«


  Das bionische Implantat des Psychomechanikers registrierte keine schädlichen mentalen Signale mehr und gab Allburs Empathie frei. Dadurch nahm er etwas Sonderbares in seinem Patienten wahr: freudige Erwartung.


  Eindeutig ein positives Empfinden.


  Der zweidimensionale Schirm zeigte ein Superschiff der Kronn, einen dunklen Riesen, der an der Helleron-Station vorbeiglitt und den viel kleineren Schiffen der Vitäen zur Horas folgte.


  Allbur war kein Pilot, aber er wusste, wie man die manuellen Kontrollen bediente. Mit einigen schnellen Tastendrucken beendete er den leisen Modus, reaktivierte die Bordsysteme und leitete sofort eine Beschleunigungsphase ein.


  Die Krümmer des Krankentransporters heulten auf und schalteten sich automatisch in den Ruhezustand, als plötzlich etwas das Schiff festhielt und die Gefahr einer kritischen Überladung bestand. Die quasirealen Projektionsfelder vor Allbur zeigten die Schiffe mit Furcht erregender Präzision. Ein grauer Schleier ging von einem Geeta-Schiff aus, hatte die Horas erreicht und hielt sie fest.


  »Eine Art Fesselfeld«, murmelte Allbur und begriff, was sich anbahnte: Die Vitäen schickten sich an, ihn und alle anderen an Bord zu Gefangenen der Graken zu machen.


  Er sah erschrocken zur Seite und stellte fest, dass Rupert lächelte. »Da sind sie«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Nicht alle QR-Felder zeigten die Schiffe der Chtai und Geeta und den Kronn-Riesen. In einem Projektionsbereich war das All über der Helleron-Station zu sehen, und Schatten erschienen dort vor dem Hintergrund der Sterne. Verblüfft beobachtete Allbur, wie sich die Schatten dehnten, über mehrere Lichtsekunden hinweg, wie von einer unsichtbaren Hand in die Länge gezogen, und dann zogen sie sich abrupt zusammen, wie an beiden Enden losgelassene Gummibänder. Die Schatten bekamen feste Substanz und wurden zu Raumschiffen: zusammengesetzt aus langen Scheiben, Rechtecken und Quadraten, mit einem Durchmesser von etwa zwei Kilometern.


  »Hör nur, wie sie singen, die vielen Stimmen.« Rupert neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, wie im Takt einer Melodie. »Eine von ihnen verstehe ich. Sie hat einen Namen: Kaither.«


  Allbur sah, wie sich die Kronn den Neuankömmlingen zuwandten und nach kurzem Zögern das Feuer auf sie eröffneten. Strahlblitze zuckten durchs All, gefolgt von einer Wellenfront, die das Raum-Zeit-Gefüge lokal destabilisierte.


  »Kaither sagt, dass ich mir keine Sorgen machen muss.« Rupert lächelte noch immer. »Es besteht keine Gefahr für ihn und die Kognition.«


  »Kognition?«


  Vor den sieben Schiffen bildete sich ein Tunnel, gegen den die Waffen der Kronn nichts ausrichten konnten. Die sieben Raumschiffe glitten unbehelligt durch diesen Korridor, den Kronn und dem Moloch des Graken hinter ihnen entgegen. Ein blasser Lichtfinger tastete nach dem ersten Superschiff, das aus fünftausend Dorn-Komponenten bestand, und Allbur beobachtete etwas, das Seltenheitswert hatte: Der Kronn-Riese platzte auseinander. Innerhalb von Sekundenbruchteilen bildeten sich Bruchlinien in jedem einzelnen Dorn; ein orangerotes Glühen drang aus diesen Linien, fraß sich durch den dunklen Leib des Giganten und ließ ihn bersten.


  Wer auch immer die Fremden waren: Sie hatten gerade einen Sieg errungen, von dem die Admiräle und Generäle der AFW seit vielen Jahren träumten.


  »Kaither erzählt mir die Geschichten der Crotha«, sagte Rupert verträumt. »Aber er hat auch Fragen.«


  Dorim Allbur begegnete dem Blick seines Patienten. In den dunklen Tiefen von Ruperts Augen brannte ein seltsames Feuer. »Er möchte wissen, ob wir die Antworten kennen.«


  


  Interludium 3


  


  3. März 1147 ÄdeF


  


  Zara beobachtete, wie Norene an die ruhende Dominique herantrat und mit dem Zeigefinger über ihre Stirn strich. Die Lider der jungen Frau zuckten kurz, aber natürlich erwachte sie nicht  Hilmia verhinderte dies.


  »Sie ist sehr stark«, sagte die von den Toten zurückgekehrte Großmeisterin. »Noch stärker als ihr Vater.«


  »Sie wird uns helfen«, sagte Zara. »Ich habe die Saat der Rebellion in ihrem Selbst ausgebracht, als sie nur wenige Monate alt war.« Ihr Interesse galt mehr Norene als Dominique, denn sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Dominique von jetzt an ein nützliches Werkzeug sein würde. Norene hingegen … Etwas an ihr erschien ihr seltsam, aber natürlich versuchte sie nicht, in Delm einen Blick in ihr Bewusstsein zu werfen. Dieser Ort war sicher, abgeschirmt von den Sensoren, die nach illegaler Aktivität im Tal-Telas suchten, doch Norene hätte eine mentale Sondierung sofort bemerkt. Physisch war mit ihr alles in Ordnung, der Klon war jung und perfekt. Aber der Mnem hatte die psychischen Informationen ihrer Identität eine ganze Weile nach dem Hirntod aufgezeichnet; vermutlich gab es Lücken in Gedächtnis und Persönlichkeitsstruktur.


  Norene 20  trotz ihres objektiven Alters von über dreitausend Jahren sah sie nur wenig älter aus als Dominique  nahm einen speziellen Enzelor und setzte ihn an den Hals der Ruhenden. Wieder zuckten Dominiques Lider kurz, und wieder blieben die Augen geschlossen. Das bionische Geschöpf saugte sich mit einem leisen, schmatzenden Geräusch fest und begann sofort mit der Datenübertragung.


  »Wenn sie in einigen Stunden erwacht, wird sie sich an ein langes Gespräch mit uns erinnern«, sagte Norene und blickte auf die Bewusstlose hinab. »An überzeugende Argumente und freundliche Worte.«


  Zara trat ebenfalls näher und dachte an den Plan, den sie seit mehr als zwanzig Jahren verfolgte. Im Gesicht der Schlafenden glaubte sie, seine Erfüllung zu erkennen. Der Vater hatte den Tal-Telassi alles genommen; die Tochter würde es ihnen zurückgeben. Das erschien nur angemessen. Norenes Rückkehr war ein weiterer positiver Aspekt, dachte Zara, unerwartet und willkommen. Die mentale Macht einer zweiten Großmeisterin konnte bei der bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Besatzern von Okomm sicher nicht schaden. Es sei denn, diese Macht war nicht stabil …


  Norene erstarrte plötzlich, und in ihren großen, jadegrünen Augen funkelte es kurz. Dann beugte sie sich abrupt zu Dominique hinab und berührte sie mit beiden Händen an den Schläfen.


  Zara fühlte das Selbst der jungen, noch nicht geklonten Frau: Es ruhte in einem Gespinst der achten Stufe, sicher und unbemerkt von den Sensoren.


  »Schwester?«, fragte sie nach einer Weile.


  Norene löste die Hände von den Schläfen und richtete sich langsam wieder auf. »Ich habe ihn gefühlt, für einen Sekundenbruchteil. Kann es sein, dass er nicht gestorben ist?«


  »Dominik?«


  »Ja.« Sorge zeigte sich in Norenes blassem Gesicht.


  »Das ist völlig ausgeschlossen. Er starb, als er den Ursprung des Tal-Telas öffnete und die beiden Kräfte miteinander vereinte. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Als die kleine Gestalt aus dem erst weißen und dann schwarzen Riss trat, als sie nach einem ›Spiel‹ fragte … Dominik und Ahelia stießen sie zurück und verschwanden mit ihr.«


  Norene starrte wie entgeistert auf Dominique hinab. »Aber bedeutet das, dass er tot ist?«


  


  4. Meisterin


  


  4. März 1147 ÄdeF


  


  Dominique erwachte mit neuen Gedanken an einem fremden Ort.


  Das Bett bestand eigentlich nur aus einer Synthomassematratze, die leise seufzte, als sie aufstand. Daneben stand ein Tisch mit einem einfachen Datenservo, mit dem sie am vergangenen Abend Informationen aus einem sicheren Archivbereich abgerufen hatte. Sicher  so nannten Zara, Norene und die anderen Orthodoxen all das, was weder von den Observanten und Soldaten noch von Überwachungssensoren kontrolliert wurde. Das gehörte zu den neuen Dingen, die Dominique erfahren hatte: Es gab auf Millennia Orte, die den Besatzern verborgen blieben. Und an einigen jener Orte konnte die Kraft des Tal-Telas genutzt werden, ohne dass es sofort zu einem Illegalitätsalarm kam.


  Die junge Frau lächelte, als sie durchs Zimmer ging, das Zara und Norene ihr für die Nacht zur Verfügung gestellt hatten. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich nicht kontrolliert.


  In der kleinen Hygienezelle, ebenso schlicht eingerichtet wie der Schlafraum, verharrte Dominique vor dem QR-Spiegel und betrachtete sich selbst. Sie sah braune Augen, angeblich so ausdrucksvoll wie die ihres Vaters, ein ovales Gesicht so blass wie das aller Tal-Telassi von Millennia, eine kleine, gerade Nase und einen Mund, der ihr etwas zu breit erschien. Das Haar war so blond wie das ihrer Mutter, aber sie trug es kurz, ein Ausdruck des Trotzes, wie sie sehr wohl wusste. Für einen großen Teil ihres Verhaltens hieß der Grund Trotz, wie sie sich selbst gegenüber nicht ohne eine gewisse Verlegenheit eingestand, was jedoch nichts daran änderte, dass sie sich im Recht glaubte. Der Glanz in ihren Augen hatte sich ein wenig verändert, fand sie, was vielleicht an den neuen Gedanken lag.


  Als sie unter der Dusche stand und warmes Wasser auf sich herabprasseln ließ, versuchte sie, sich selbst zu analysieren, eine alte Angewohnheit, die ihr dabei half, Gedanken und Gefühle zu sortieren. Der viele Jahre alte Zorn existierte nach wie vor, stellte sie fest, aber die Gespräche mit Zara und Norene hatten ihn in Entschlossenheit verwandelt, und außerdem gab es jetzt auch Freude  sie blickte mit Zuversicht auf den vor ihr liegenden Weg.


  Als Dominique in den Schlafraum zurückkehrte, warteten dort die beiden Großmeisterinnen auf sie, beide in weiße Zeremoniengewänder gekleidet. Es erstaunte Dominique kaum, dass sie die Präsenz der beiden Tal-Telassi nicht gespürt hatte. Selbst unter normalen Umständen musste sie sich ganz darauf konzentrieren, ihre persönlichen Auren wahrzunehmen, und hier kamen die sorgfältig aufgebauten mentalen Schilde hinzu.


  »Hast du dir alles gründlich durch den Kopf gehen lassen?«, fragte Zara sanft. In ihrer Stimme ließ sich nur selten Schärfe vernehmen.


  Dominique erinnerte sich an die Gespräche des vergangenen Abends, an die Fragen, Antworten und Erklärungen.


  »Ja.« Sie zog sich an.


  »Du könntest uns sehr helfen«, sagte Norene. Ihre Stimme war anders, irgendwie seltsam, schien ein vages Echo zu haben, fand Dominique. Vielleicht lag es an den besonderen Umständen ihrer Reinkarnation.


  »Weil ich Dominiks Tochter bin?«, erwiderte Dominique und fühlte, wie ein Teil der alten Bitterkeit zurückkehrte. Aber die neue Freude verdrängte sie sofort.


  »Weil du Dominique bist«, sagte Zara und deutete auf die violetten Muster an ihrem Körper. »Wir brauchen dich.«


  »Wir haben das gleiche Ziel. Es geht uns um die Freiheit der Tal-Telassi.«


  »Vielleicht sind drastische Maßnahmen nötig, um uns allen die Freiheit wiederzugeben«, sagte Norene. Sie und Zara wechselten einen kurzen Blick.


  Dominique straffte die Gestalt. »Ich bin bereit zu helfen, wo ich helfen kann.«


  Zara nickte zufrieden. »Das habe ich von jemandem wie dir nicht anders erwartet.«


  Dominique deutete auf die weißen Gewänder. »Warum die offizielle Kleidung?«


  Norene trat zur offenen Tür, hinter der sich ein Felsentunnel erstreckte. »Man erwartet uns in Empirion. Die Votanten versammeln sich dort.«


  Auf dem Weg durch den Tunnel kamen sie an anderen Quartieren vorbei, die meisten von ihnen leer. Nur einige wenige Tal-Telassi hielten sich in diesen Höhlen auf und grüßten die beiden Großmeisterinnen respektvoll. Dominique wusste, dass sie sich hier unter einem der alten Zömeterien von Millennia befanden, an einem Ort, von dem nur wenige Schwestern des Ordens wussten. Solche Orte gab es in den alten Bereichen des Planeten, in Höhlen, die vor vielen Jahrtausenden von geflohenen Kantaki-Piloten erweitert worden waren. Die Zusammenführung der beiden Kräfte des Tal-Telas hatte den Schwestern des Ordens und den mit ihnen verbundenen Personen nicht nur die Wahrheit über die Zeit der Schande und die Anfänge des Grakenkriegs gezeigt, sondern auch Informationen über die Ursprünge der Schwesternschaft preisgegeben.


  Ein Levitatorwagen wartete auf sie, von einem Tron gesteuert, der mehr war als nur ein automatischer Navigator.


  Er bot auch gesicherten Zugriff auf die großen Archive von Millennia.


  Zara und Norene nahmen vorn an den Kontrollen Platz, und Dominique wählte einen Platz im Passagierbereich, genoss noch immer ihre Mischung aus Freude und Entschlossenheit. Als der Wagen durch kalte, halbdunkle Tunnel glitt, vorbei an Wänden aus Fels und Eis, fühlte Dominique den subtilen Übergang vom gesicherten, abgeschirmten Bereich zu den offenen, überwachten Zonen des Planeten. Jahrelange sorgfältige Arbeit in Iremia, durchgeführt von Zara und den besten Meisterinnen auf Millennia, hatte die physische Struktur von Felsgestein und Eis so verändert, dass die Tal-Telas-Sensoren in der Nähe der geschützten Orte blind und taub wurden. Hinzu kam der Einsatz von speziellen Neutralisatoren und Emissionsblockern.


  Die Orthodoxen planten den Aufstand seit langer Zeit.


  Dominique stellte sich das Gesicht des Militärgouverneurs vor und lächelte erneut, zum zweiten Mal an diesem Tag.


  Sie empfing vages Flüstern und Raunen, als Iremia die Emissionen im Äther des Tal-Telas nicht länger blockierte, und drängte die mentalen Stimmen zurück, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. In den vergangenen Stunden hatte sich viel für sie verändert. Norene, vor dreiundzwanzig Jahren von ihrem Vater Dominik getötet, war ins Leben zurückgekehrt. Meisterinnen hatten Gewebeproben für einen Klon auf weiten Umwegen von Kyrna nach Millennia gebracht. Und wichtiger noch: Ein Mnem hatte dem Gehirn der Großmeisterin Informationen für eine Reinkarnation entnehmen können. Ob die Informationen komplett waren und dem gesamten Gedächtnisinhalt von Norene 19 entsprachen, blieb ungeklärt. Norene 20 existierte angeblich erst seit zwei Wochen, und vielleicht musste sich die auf den Klon übertragene Persönlichkeit erst noch stabilisieren  Dominique hatte bei ihr kurze Phasen von Desorientierung und geistiger Abwesenheit festgestellt.


  Aus den halbdunklen Felstunneln wurden breite, helle Verkehrskorridore, als sie das Zömeterium mit den Gräbern und Sarkophagen der vor Jahrtausenden gestorbenen Ahnen zurückließen und sich Empirion näherten. Der Tron reihte den Levitatorwagen in den Verkehrsstrom ein und steuerte ihn in einem weiten Bogen um schwarze Molochwurzeln, an denen wissenschaftliche Sensoren wie besondere Schimmelpilze hafteten. Weiter vorn spiegelte das Weiß von Eisschilden den Schein künstlicher Sonnen wider  dort erstreckte sich der Teil von Empirion, der einst allein den Tal-Telassi vorbehalten gewesen war. Seit mehr als zwei Jahrzehnten patrouillierten dort Soldaten der AFW, und Wissenschaftler der Allianzen versuchten im Auftrag von Okomm, dem Orden seine letzten Geheimnisse zu entreißen.


  Aber nicht mehr lange, dachte Dominique. Sie würde dabei helfen, den Tal-Telassi Freiheit und Unabhängigkeit zurückzugeben.


  »Wir sind gleich da«, sagte Norene, und wieder glaubte Dominique, ein seltsames Echo in ihrer Stimme zu hören.


  »Es ist die erste Votation seit fünf Jahren«, fügte Zara hinzu. »Allein das ist schon ein Erfolg. Der erste Schritt für uns. Weitere werden folgen. Bald.«


  Der Levitatorwagen landete vor einem großen, alten Bauwerk, das von den Gravitationsbomben der Kronn beschädigt worden war. Ein Flügel des Gebäudes wartete selbst jetzt noch auf Instandsetzung, nach mehr als zwei Jahrzehnten. Zahlreiche Leviplattformen und Transporter standen oder schwebten in den Ruhezonen, unter ihnen auch militärische Fahrzeuge. Dominique bemerkte Sensortrauben dicht unter dem Eisschild, etwa zweihundert Meter über dem Plenum. Mit Sensorhemden und Neurohauben ausgestattete Observanten patrouillierten in der Nähe des Gebäudes. Zwei von ihnen näherten sich dem gerade gelandeten Wagen, blieben aber stehen, als sie die Großmeisterin Zara erkannten. Norene sahen sie zum ersten Mal, bemerkten aber die Symbole an ihrem weißen Zeremoniengewand, wussten sie zu deuten und grüßten respektvoll.


  Dominique schenkte ihnen ganz bewusst keine Beachtung.


  Im Innern des Plenums schwoll das Flüstern und Raunen an, und Dominique musste sich darauf konzentrieren, die fremden Gedanken fernzuhalten.


  Büros, Besprechungszimmer und kleine Kommunikationszentren umgaben den Plenarsaal im Zentrum der Pyramide. Zara und Norene schritten durch den Hauptgang, langsam und doch zielstrebig, in eine Aura der Autorität gehüllt. Dominique folgte ihnen und spürte dabei die Blicke der anderen Tal-Telassi auf Norene ruhen  sie alle sahen Norene 20 jetzt zum ersten Mal. Die legendäre Großmeisterin, Dominiks Antagonistin, von ihm getötet. Zara und die anderen Orthodoxen hatten sie während der vergangenen beiden Jahrzehnte idealisiert, sie als Verteidigerin der Freiheit aller Schwestern dargestellt. Dominique lächelte zum dritten Mal an diesem Tag, als sie sich vorstellte, wie ihre Mutter Loana und Joras Ebanar auf die Nachricht von Norenes Rückkehr reagieren würden.


  Fast hundert Schwestern hatten sich bereits eingefunden, saßen oder standen in den offenen Emporen, manche im Schein der langsam umherschwebenden Levilampen, andere halb im Schatten verborgen. Die beiden Großmeisterinnen erreichten eine mit Kommunikationsgeräten ausgestattete Plattform in der Mitte des Raums und betraten sie. Dominique folgte ihnen erneut, ohne Aufforderung; sie wusste, was von ihr erwartet wurde.


  Als die Plattform langsam aufstieg, positionierten sich die Levilampen so, dass Licht und Schatten im großen Plenarsaal gleichmäßig verteilt waren. Dominiques Blick glitt über die versammelten Tal-Telassi, ausnahmslos Meisterinnen mit langer Erfahrung. Sie sah die Innovatorin Katyma 9, in einen stahlblauen Bionenanzug gekleidet, das auf die schmalen Schultern fallende Haar wie Quecksilber. Für einen Sekundenbruchteil zeigte sich Sorge in ihrem Gesicht, wich dann neutraler Gelassenheit.


  Ganz oben, in einer der für Ehrengäste reservierten Logen, sah Dominique ihre Mutter Loana, den Militärgouverneur Ebanar und mehrere Observanten mit Datenvisieren vor den Augen. In voll ausgestattete Kampfanzüge gekleidete Soldaten waren ebenfalls zugegen, hielten sich aber im Hintergrund.


  Die Besatzer, dachte Dominique.


  Die Plattform stieg noch etwas weiter auf, bis sie sich fast auf einer Höhe mit der Loge befand, in der Loana und Joras Ebanar saßen.


  Zara hob die Arme, und sofort wurde es still im Saal.


  »Ich habe diese außerordentliche Versammlung aus zwei Gründen einberufen«, sagte Zara 20. Die Kommunikationsgeräte der Plattform trugen ihre Stimme durch den Saal. »Beide seht ihr hier bei mir auf dieser Plattform. Der erste lautet: Norene ist zu uns zurückgekehrt, dem Tal-Telas sei Dank. Ich sehe darin ein Zeichen dafür, dass wir bald frei sein werden.«


  Freiheit, raunte es durch die mentalen Räume. Zahlreiche Blicke richteten sich auf die Loge mit dem Gouverneur und seiner militärischen Eskorte.


  »Der zweite Grund heißt Dominique, Tochter von Dominik und seit vielen Jahren Schülerin der weisen Schwestern«, fuhr Zara fort. Dominique fühlte bei diesen Worten ein Prickeln tief in ihrem Innern. »Sie hat das Alter der Reife erreicht und verdient es, Meisterin zu werden, Dominique 1. Zeig den Votanten deine Male.«


  Dominique trat vor und hob ihre Hände mit den violetten Mustern.


  »Ich bitte die Votanten des Plenums, Dominique zur Meisterin zu wählen«, sagte Zara förmlich.


  Es war ein Augenblick, auf den Dominique lange gewartet hatte, aber ihre emotionale Reaktion darauf überraschte sie.


  Stolz und Freude hielten sich in Grenzen; stattdessen fühlte sie eine Entschlossenheit, so fest wie Ultrastahl.


  »Was hat sie uns zu sagen, bevor wir über ihren Status entscheiden?«, fragte eine Votantin.


  Dominique trat neben Zara und Norene. »Ich bin die Tochter des Mannes, der den Tal-Telassi die Freiheit nahm«, sagte sie, und dabei kehrte ihr Blick zu der Loge mit ihrer Mutter zurück. »Ich verspreche hier und heute: Die Tochter wird alle Fehler des Vaters korrigieren, auf dass die Tal-Telassi ihre Unabhängigkeit zurückerlangen. Dafür werde ich mich mit meiner ganzen Kraft einsetzen.«


  Katyma erhob sich, und sofort fokussierte eine Levilampe ihr Licht auf die Innovatorin. »Sie ist kaum mehr als ein Kind.«


  »Sie alle haben die Male gesehen«, sagte Zara. »Dominique trägt sie nicht nur an den Händen, sondern am ganzen Körper. Sie könnte uns die elfte Stufe des Tal-Telas erschließen.«


  »Die elfte Stufe«, ging ein vielstimmiges Wispern durch den Saal.


  »An Dominiques Begabung besteht kein Zweifel«, sagte Katyma ruhig. »Gerade deshalb muss sie lernen, sorgfältig mit ihren Talenten umzugehen. Bevor sie selbst zur Meisterin wird, sollten ihr erfahrene Meisterinnen zur Seite gestellt werden.«


  Norene legte Dominique den Arm um die Schultern. »Wir beide, Zara und ich, werden uns um sie kümmern.«


  Aber die Innovatorin gab noch nicht auf. »Dominique hat in der letzten Zeit viel Unruhe gestiftet. Wir alle kennen ihre häufigen Verstöße gegen das Konkordat. Sie sollte reifer und vernünftiger werden, bevor sie den Status einer Meisterin erhält. Sie sollte lernen, ihre Emotionen zu überwinden, so wie wir. Das hat sie bisher abgelehnt.«


  »Was Sie für einen Mangel an Reife und Vernunft halten, Meisterin Katyma, ist nur die Ungeduld der Jugend«, sagte Dominique, und die Kom-Servi trugen auch ihre Stimme durch den Saal. »Und es sind meine Emotionen, die mich deutlich das Unrecht spüren lassen, das uns allen widerfährt. Ich ertrage es nicht mehr, dass wir Fesseln tragen. Ich ertrage es nicht mehr, dass Fremde über unser Schicksal befinden. Dieser Mann dort …« Sie zeigte zur Loge mit dem Militärgouverneur und ihrer Mutter. »Er stammt nicht von Millennia. Er hat nie das Tal-Telas berührt. Er weiß nicht, was es mit den zehn Stufen auf sich hat. Aber er maßt sich an, über uns zu befinden, uns Befehle zu erteilen und Verbote auszusprechen. Wir haben lange genug gesühnt, Schwestern! Lasst uns die Kraft des Tal-Telas wieder so nutzen, wie wir es für richtig halten, wann und wo wir dies wollen.«


  Dominique hob die Arme, öffnete dabei ihr Bewusstsein für die vierte Stufe, Delm, die es Gedanken ermöglichte, andere Gedanken zu berühren. In nur einer Sekunde zeigte sie den anwesenden Tal-Telassi Erinnerungsbilder, die sich im Lauf der Jahre in ihr angesammelt hatten, Szenen der Unterdrückung und Bevormundung.


  Ein Illegalitätsalarm heulte durch den Plenarsaal. Die Observanten und Soldaten in der Loge des Militärgouverneurs reagierten sofort, zogen ihre Waffen und drängten nach vorn. Joras Ebanar winkte sie zurück, griff nach einem kleinen Kom-Servo und schien den Observanten, die durch den Hauptgang in den Saal eilten, Anweisungen zu übermitteln  sie blieben an der nahen Wand stehen, ohne etwas zu unternehmen.


  Das Heulen verklang, und für einige Sekunden herrschte Stille.


  Dominique hob den Blick von Katyma zu ihrer Mutter und sah in Loanas Gesicht etwas, das sie dort oft gesehen hatte: Trauer. Aber diesmal galt sie nicht einem leeren Grab und der idealisierten Vorstellung eines Mannes, sondern ihrer Tochter.


  Für einen Moment verabscheute Dominique sich selbst. Dann kehrte die Entschlossenheit zurück, noch stärker als vorher.


  »Dies muss endlich aufhören«, sagte sie laut und mit einer Geste, die dem Alarm und den Soldaten galt. »Millennia gehört den Tal-Telassi und sonst niemandem. Diese Leute haben hier nichts zu suchen.« Sie zeigte erst auf die Observanten an der Wand neben dem Haupteingang, dann auf den Militärgouverneur.


  »Hiermit bitte ich die Votanten, eine Entscheidung zu treffen«, sagte Zara.


  Katyma zögerte kurz, bevor sie sich setzte  offenbar begriff sie, dass weitere Einwände keinen Sinn hatten. Ähnlich erging es Joras Ebanar. Zwar hatte Dominique erneut gegen das Konkordat verstoßen und einen Illegalitätsalarm ausgelöst, aber der Militärgouverneur schwieg, um nicht ausgerechnet hier, im Plenum, den Eindruck zu erwecken, sich in die Angelegenheiten der Tal-Telassi einzumischen.


  Votationslichter stiegen von den Plätzen der Schwestern auf, vereinten sich vor den Emporen zu glitzernden Schwärmen und schwebten dann in die Mitte des Saals. Sie verharrten nicht weit von der Leviplattform entfernt und formten dort eine etwa zwei Meter dicke Kugel. Sie rotierte langsam und schimmerte dabei in allen Farben des Spektrums, bevor sie eine rote Tönung gewann. Das Rot verdrängte alle anderen Farben und wurde so dunkel wie Blut  die Farbe der Zustimmung.


  Fast hundertfünfzig Tal-Telassi standen respektvoll auf, als Zara sagte: »Ich begrüße Dominique 1 als Meisterin der ehrenwerten Schwestern.«


  Dominique sah triumphierend zur Ehrenloge und stellte enttäuscht fest, dass dort nur noch die Observanten und Soldaten standen. Ihre Mutter und der Militärgouverneur Joras Ebanar waren gegangen.


  


  Interludium 4


  


  7. März 1147 ÄdeF


  


  Kaither fühlte sich seltsam, als er durch die Stadt wanderte, die um ihn herum wuchs und sich veränderte. Manchmal regte sich vager Schmerz in ihm, der das Echo einer größeren, fremden Qual zu sein schien.


  Hinzu kamen sonderbare Phasen der Verwirrung, wenn das eigene Selbst, das eigene Denken und Empfinden für Dinge benutzt wurden, die sich seiner Kontrolle und Kenntnis entzogen.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Kaither, wie weit er wirklich noch Herr seiner Gedanken und Gefühle war.


  Er blieb stehen, als erneut der Schwarm aufstieg. Die Bewohner der Stadt  Geschöpfe, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten, klein und groß, grau und bunt, ausgestattet mit Armen und Pseudopodien, und alle mit Flügeln  surrten aus ihren Häusern und schwirrten einem Himmel entgegen, an dem sich wieder erste Wolken zeigten. Kaither sah ihnen nach, allein und doch Teil eines großen Ganzen, und fragte sich nach dem Sinn. Und dann fragte er sich, ob diese Frage wirklich von ihm stammte.


  »Die Frage existiert seit dem Erwachen der ersten Intelligenz«, erklang eine Stimme in der leer gewordenen, doch immer noch weiter wachsenden Stadt.


  Kaither drehte den Kopf und sah Hendrik. Er präsentierte sich erneut als alter, weiser Mann, stand dort zwischen zwei schiefen, knirschenden Gebäuden und stützte sich auf einen Gehstock.


  »Was ist mit mir?«, fragte Kaither und beobachtete den Tanz des Schwarms am Himmel. »Existiere ich tatsächlich noch? Oder bin ich nur eine … Erinnerung?«


  »Kann sich eine Erinnerung an sich selbst erinnern?«, erwiderte der Kognitor.


  Kaither seufzte. Manchmal fand Hendrik Gefallen an solchen verbalen Spielereien. Aber diesmal wollte er sich nicht auf so etwas einlassen; es war ihm zu ernst. »Ich erinnere mich an meinen Tod. Damals, an Bord der … Demetreo. Ja, so hieß das Schiff. Damals ging mein Leben zu Ende, und doch bin ich hier.« Er betastete seinen Leib, als wollte er sich davon überzeugen, dass er noch zu existierte. »Wie kann ich hier sein? Bitte erklär es mir, Hendrik.«


  »Es ist dir sehr wichtig, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Der Alte straffte die Schultern, schien dabei ein wenig jünger zu werden. »Na schön«, sagte er, und ein seltsames Licht glühte in seinen Augen. »Komm, ich zeige es dir.«


  Er streckte die freie Hand aus, und Kaither ergriff sie.


  Die Stadt verschwand. Kaither schwebte plötzlich in einem riesigen, schier endlosen Gespinst aus dünnen, spinnwebartigen Fäden: eine graue Welt mit vielen feucht glänzenden Gewebemassen zwischen den Fäden, mit pulsierenden Verdickungen und hunderten, tausenden von kleinen Blitzen, die unermüdlich durch das Grau huschten. Kaither flog, aber offenbar hatte er zumindest an diesem Ort keine Substanz; er berührte nichts, und nichts berührte ihn.


  Als er an den Gewebemassen vorbeischwebte, sah er Gestalten darin, so unterschiedlich wie die Bewohner der Stadt, und eine dieser Gestalten …


  Er sah sich selbst, wie eingesponnen in einen Kokon, durch mehrere Dutzend Fäden mit anderen Massen verbunden: der Körper noch immer erhalten nach all den Jahrhunderten, die hier nichts bedeuteten, halb mit der Gewebemasse verwachsen, eine seltsame Ruhe im Gesicht.


  »Dies ist der Ort der Träume, der Kreativität, des Neuen«, sagte Hendrik an seiner Seite. »Wir brauchen ihn. Kalte Logik allein genügt nicht.« Die Lippen des Kognitors deuteten ein sonderbares Lächeln an. »Manche Fragen haben hier ihre Antwort gefunden, nicht dort draußen. Träume sind wichtig, denn sie gehen über das Reale hinaus. Und doch …« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt solche, die Träume stehlen und sich von ihnen ernähren.«


  Kaither wollte das Bild festhalten, aber plötzlich stand er wieder auf der Kuppe des Hügels, umgeben von einer weiten Graslandschaft. Hoch oben dehnte sich der Schwarm aus und wurde zu einer dunklen Wolke. Er dachte an die graue Welt mit den vielen Fäden und Kokons. Wie viele Geschöpfe waren dort wie er gefangen? Hunderttausende? Millionen? Und sie alle lebten noch, in gewisser Weise. Sie alle dachten und träumten  für den maschinell-biologischen Komplex. Sie alle erzählten Geschichten und erfanden neue.


  Kaither hatte noch den Klang von Hendriks letzten Worten in den Ohren. »Es ist etwas geschehen, nicht wahr? Vor wenigen Tagen. Ich habe es gespürt.«


  »Du bist daran beteiligt gewesen.« Der Kognitor nahm auf der Sitzbank Platz und legte beide Hände auf den Knauf des Gehstocks. »Wir sind jenen begegnet, die Träume stehlen und sie fressen. Sie konnten unsere Fragen nicht beantworten, verstanden sie vielleicht nicht einmal. Als sie uns angriffen, haben wir sie vernichtet.«


  Kaither sah ein Bild und riss die Augen auf. Etwas von seinem alten Selbst erwachte. »Die Graken! Ihr habt eine Graken-Flotte vernichtet!«


  »Nicht ihr, sondern wir«, sagte der Kognitor ruhig und sah nachdenklich in die Ferne. »Aber viel wichtiger ist: Die Kognition hat eine Stimme gehört, nicht von den Graken, sondern von jemand anderem. Eine klare Stimme, die die Membran der Wissenden Kraft durchdrang. Du hast mit ihr gesprochen.«


  »Ich habe mit ihr gesprochen?«, erwiderte Kaither. »Aber ich …«


  Eine innere Tür öffnete sich, und plötzlich wusste er, welche Dienste er der Kognition geleistet hatte, als winzig kleiner Teil des Komplexes. Er erinnerte sich an den Kontakt.


  »Rupert …«, sagte er leise.


  Hendrik deutete mit dem Gehstock nach oben, zum Schwarm. »Wir suchen ihn, doch wir sind nur sieben in einer großen Galaxis. Wir haben andere Menschen aufgenommen, aber niemand von ihnen kennt Rupert. Nur du hast mit ihm gesprochen. Die Kognition braucht deine Hilfe, um einen neuen Kontakt herzustellen. Diesmal brauchen wir dich ganz. Finde für uns den Menschen, dessen Stimme die Kognition durch die Membran erreichte.«


  


  5. Ultimatum


  


  13. März 1147 ÄdeF


  


  Dura-Tora gehörte zu einem Planetensystem im Innern eines Planetensystems. Sein »Zentralgestirn«, ein Gasriese mit vierfacher Jupitermasse, umkreiste die Sonne Thornwell in einem Abstand von knapp sechs Astronomischen Einheiten, begleitet von insgesamt vierunddreißig Monden, dreiundzwanzig von ihnen mindestens marsgroß und seit Jahrtausenden von Menschen, Grekki, Taruf und Quinqu bewohnt. Dura-Tora war einer von mehreren Monden, deren Größe an die der Erde heranreichte. Künstliche Sonnen im Orbit sorgten selbst so weit von Thornwell entfernt für genug Licht und Wärme  auf Dura-Tora, wie auch auf den anderen Satelliten des Gasriesen, wurde es nie dunkel.


  Hegemon Maximilian Tubond stand auf dem Dach des Terrassenpalastes und sah dem Kurierschiff nach, das auf glühenden Krümmerfeldern gen Himmel ritt, der gewaltigen Kugel des Gasgiganten Dura entgegen, die drei Viertel des sichtbaren Firmaments beanspruchte. Fast zwei Dutzend Monde waren zu sehen, manche so nahe, dass sie den Eindruck erweckten, herabstürzen zu können, andere kaum mehr als runde Flecken vor den bunten Wolkenbändern des Riesenplaneten.


  »Die Graken haben drei weitere Sonnensysteme des Kernbereichs angegriffen«, sagte Gunter und deutete auf die Anzeigen seines Infonauten, der Daten von den Kommunikationssystemen Dura-Toras empfing. »Auf mehreren Planeten kam es zu Feuerstürmen.« Der lobotome Sekretär hob den Blick, und in seinem schlaff wirkenden Gesicht zeigte sich so etwas wie emotionslose Überraschung. »Anschließend haben die Graken und ihre Vitäen die betreffenden Welten wieder verlassen. Die einzige Ausnahme ist Kalaho. Nach den letzten Berichten scheint sich dort ein Graken auf Dauer niedergelassen zu haben.«


  Um ein Zeichen zu setzen?, überlegte Tubond und blickte noch immer gen Himmel. Kalaho zählte zu den ersten von Menschen besiedelten Welten und war ein Verwaltungs- und Industriezentrum der Kernbereichs der Allianzen.


  »Es sind alle da«, sagte Gunter, als Tubond still blieb und keine Anstalten machte, das Dach zu verlassen. »Sie warten seit einer Stunde.«


  »Sind die notwendigen Vorbereitungen getroffen?«


  Der Lobotome trat etwas näher. »Ja. Aber ich bitte Sie, sich noch einmal alles gründlich durch den Kopf gehen zu lassen.«


  »Das habe ich bereits«, sagte Tubond. Er sah über das üppige Grün des Urwalds hinweg, eins der geschützten Großbiotope von Dura-Tora. Jenseits davon, nur vage im fernen Dunst zu erkennen, erstreckte sich die Hauptstadt, die größte von achtzehn Metropolen. »Meine Entscheidung steht fest.«


  »Sie könnte ernste Konsequenzen nach sich ziehen«, gab Gunter zu bedenken.


  Tubond drehte kurz den Kopf und musterte den leichenhaft blassen, wie zerbrechlich wirkenden Mann. Gunter stammte von einer Welt mit niedriger Schwerkraft und trug einen die Gravitation regulierenden Mikrokrümmer. In seinem schlaffen Gesicht, typisch für Lobotome, fielen die großen, wachen Augen auf. Manchmal glaubte er, fast so etwas wie Missbilligung in ihnen zu erkennen.


  »Ohne angemessene Maßnahmen könnten die Konsequenzen noch viel ernster sein. Gehen Sie voraus. Ich komme gleich nach.« Der Hegemon winkte Gunter und die anderen Sekretäre fort. Die Soldaten und Drohnen der Sicherheitseskorte blieben und umgaben ihn mit einem Kordon, die Waffen schussbereit.


  Tubond hatte diesmal auf kontrollierte Wahrnehmungsspaltung verzichtet und war ganz er selbst, ohne primäre und sekundäre Teile an anderen Orten. Die veränderte Lage verlangte maximale Konzentration; er durfte sich von nichts ablenken lassen. Doch er gönnte sich diese wenigen Minuten der Ruhe, trat mit langsamen Schritten zum Rand des Daches und blickte über die weite Dschungellandschaft, die den Terrassenpalast wie ein grünes Meer umgab  aus dem das Gebäude wie die Spitze eines Eisbergs aufragte. Nur ein kleiner Teil davon war zu sehen; die meisten der fast tausend Etagen erstreckten sich tief im Boden, vollgestopft mit biotronischen Systemen, die hauptsächlich Sicherheit und Kommunikation betrafen. Hinzu kamen ausgedehnte Produktionsanlagen, Laboratorien mit Zyotenfarmen und Analysezentren für die Verarbeitung der gewaltigen Informationsströme von allen Welten der Allianzen. Mehrere leistungsstarke Krümmer lieferten die notwendige Energie und machten den Terrassenpalast energetisch autark. Annihilatoren und Antimaterieraketen warteten auf den Einsatz, falls es jemand wagen sollte, den Palast anzugreifen.


  Tubond genoss es, von Geschichte umgeben zu sein. Vielleicht fühlte sich die Rückkehr nach Dura-Tora deshalb immer wie eine Heimkehr an  nach all den Jahren glaubte er sich hier zu Hause. Irgendein Despot hatte den Terrassenpalast vor Jahrtausenden bauen lassen, während der Ersten Großen Lücke. Sein Name war dem allgemeinen Vergessen anheim gefallen, doch mit diesem Bauwerk hatte er sich ein Denkmal gesetzt. Darin sah Tubond ein Symbol. Auch er wollte Dinge hinterlassen, die dauerhafter waren als die eigene Existenz, Dinge, die an ihn erinnern würden, selbst wenn man irgendwann seinen Namen vergaß.


  Hegemon Tubond atmete noch einmal tief durch, drehte sich dann abrupt um und ging zur Öffnung des Daches, wo ein Levitatorkissen auf ihn wartete. Er vertraute sich dem Flirren in der leeren Luft sofort an und ließ sich davon durch den Zugangsschacht in die Tiefe tragen, gefolgt von den Soldaten der Eskorte. Als er an den einzelnen Etagen vorbeischwebte, verband er seinen Bionenanzug und die Enzelore mit den Kom-Systemen des Terrassenpalastes, und seine mehrere Minuten lange Isolation ging abrupt zu Ende. Er befand sich wieder im Zentrum der AFW.


  Tubond schwamm in einem gewaltigen Datenozean, geschaffen von den kontinuierlichen Informationsströmen hunderter Welten, ohne auch nur für einen Sekundenbruchteil die Orientierung zu verlieren. Die Enzelore und biotronischen Systeme des Bionenanzugs, die ihm bei Analyse und Auswertung halfen, waren längst Teil von ihm geworden und fühlten sich so natürlich an wie Arme und Beine. Auf dem kurzen Weg zum Konferenzzentrum des umgebauten, erweiterten und modernisierten Terrassenpalastes verschaffte sich der Hegemon des Oberkommandos einen detaillierten militärischen, politischen und ökonomischen Überblick über die gegenwärtige Lage in den Allianzen Freier Welten. Noch vor zwei Wochen hatten die Menschen und ihre Verbündeten gehofft, dass der Krieg mit dem Sieg von Millennia und dem Tod von einundsiebzig Graken zu Ende gegangen war. Dreiundzwanzig Jahre ohne weitere Angriffe hatten sie glauben lassen, das Schlimmste überstanden zu haben. Doch die Realität sah anders aus.


  Auf insgesamt zehn Planeten war es zu verheerenden Feuerstürmen gekommen, und fast alle befanden sich im Kernbereich der Allianzen. Der Umstand, dass sich nur auf Kalaho ein Graken dauerhaft niedergelassen hatte, bedeutete: Die Angriffe aus dem Nichts, ohne Vorwarnung durch Feuervögel in den Koronen der betreffenden Sonnen, kamen einer Botschaft gleich, die lautete: Seht nur, wir können euch selbst dort treffen, wo ihr euch sicher wähnt.


  Und dann?


  Ohne die kontrollierte Wahrnehmungsspaltung gelang es Tubond noch schneller, zur zentralen Bedeutung der jüngsten Entwicklung vorzustoßen. Die Graken hatten ihre Macht demonstriert und in aller Deutlichkeit gezeigt, wozu sie in der Lage waren  mit welchem Ziel? Was wollten sie erreichen? Welche Vorbereitungen hatten sie in den vergangenen dreiundzwanzig Jahren getroffen?


  Tubond suchte in den Datenfluten nach Hinweisen auf weitere Aktionen der Graken, doch er fand keine konkreten Anhaltspunkte. Von mehreren Raumschiffen fehlte seit Tagen jede Nachricht, aber das war für sich genommen noch nicht ungewöhnlich. Fehlfunktionen bei den Kommunikationssystemen, Raum-Zeit-Anomalien wie der Pegasus-Schatten oder EM-Stürme, die Transverbindungen unmöglich machten, beabsichtigte Kom-Stille, weil die Gefahr bestand, dass Patrouillen der Kronn die Signale empfingen … Es gab zahlreiche mögliche Erklärungen. Drei automatische Sensorstationen am Rand des Spiralarms meldeten lokal begrenzte Veränderungen der Raumkrümmung, die sich angeblich wie eine Kette fortpflanzten; wenn man ihren Weg zurückverfolgte, so entstand ein zur Andromeda-Galaxie zeigender Vektor. Aber auch das schien nicht mit den Graken in Zusammenhang zu stehen, und nur darauf kam es Tubond derzeit an.


  Wenn es den Graken darum ging, bei den Allianzen für Unruhe zu sorgen und neue Furcht unter ihren Völkern zu säen, so waren ihre Aktionen zweifellos erfolgreich. Aber Tubonds lange Erfahrung sagte ihm, dass mehr dahintersteckte als nur der Versuch, die AFW zu destabilisieren. Was auch immer die Graken bezweckten …


  »Wir müssen vorbereitet sein«, sagte der Hegemon laut, als sich die Tür des Konferenzzentrums vor ihm öffnete. Seine Worte und die von ihm während der Analyse markierten Daten wurden an die Sekretäre weitergeleitet, und Gunter bestätigte den Empfang durch ein biotronisches Feedback-Signal.


  Die Soldaten blieben an der Tür zurück und gesellten sich den dortigen Palastwächtern in ihren graublauen Uniformen hinzu.


  Maximilian Tubond näherte sich dem großen runden Tisch in der Mitte des aus mehreren Räumen und Kommunikationsnischen bestehenden Konferenzzentrums. Genau hundert Sessel standen dort, jeder mit individuellen Servi aller Art ausgestattet: Vierunddreißig von ihnen waren für die Präsidenten, Ministerpräsidenten, Ersten Bürger, Primären, Premiers, Kanzler, Tennos, Gouverneure, Regenten, und wie sich die Regierungschefs der Dura-Monde sonst noch nannten, bestimmt, und sechsundfünfzig weitere standen ihren Assistenten zur Verfügung. Die übrigen zehn Sitze  in einer kleinen Mulde, die in den Kreis des Tisches hineinreichte  blieben dem Hegemon und seinen Sekretären vorbehalten. Gunter und seine Kollegen saßen dort, ihre Interfacepunkte mit den Kom-Servi des Terrassenpalastes verbunden.


  Tubonds Blick strich über die Versammelten, als er zu dem für ihn reservierten Sessel trat und Platz nahm. Nicht nur Menschen saßen am Tisch, sondern auch Repräsentanten der anderen Völker, die Duras Monde besiedelt hatten. Der Hegemon stellte fest, dass einige der menschlichen Regierungschefs protzige Kleidung trugen oder versuchten, mit quasirealem oder sogar tatsächlich existierendem Schmuck ihren Status zu betonen  ein Verhalten, das kleinliche Eitelkeit und einen begrenzten Horizont verriet. Es bestätigte ihn in seinem Entschluss, die neue Krise für das zu nutzen, was er seit Jahren für notwendig hielt.


  In der Mitte und über dem großen Tisch zeigten mehrere QR-Felder Szenen von verschiedenen Planeten der AFW. Tubond kannte sie bereits: Feuerwalzen rollten über Städte, und Kronn-Schiffe kamen aus dem Lodern, feuerten auf überraschte Verteidiger. Und dann tauchten Graken-Moloche aus den Flammen auf … Doch mit einer Ausnahme ließen sie sich nicht dauerhaft auf den von Feuerstürmen heimgesuchten Welten nieder.


  Bei den versammelten Regierungschefs herrschte große Aufregung.


  Pfeifende Laute übertönten das Stimmengewirr, und ein Linguator übersetzte sie. »Die Graken greifen den Kernbereich an!«, ertönte es. Die Worte stammten von einem Taruf, dessen von einer Seite des Kopfes zur anderen reichender Wulst angeschwollen war. Die Rezeptoren darin zitterten. »Wir fordern sofortige Gegenmaßnahmen des Oberkommandos!«


  Tubond sah die militärischen Daten in den pseudorealen Informationsfenstern; er war mit ihnen vertraut. »Die strategischen Reserven werden in Richtung Kernbereich zurückgezogen«, sagte er. »Die Neunte, Zwölfte und Siebzehnte Flotte sind nach Thornwell unterwegs.«


  »Wann treffen sie bei uns ein?«


  »In drei Wochen.«


  »Drei Wochen! Bis dahin kann es längst zu spät sein.«


  Tubond wechselte einen kurzen Blick mit Gunter, der daraufhin sagte: »Es müssen einige logistische Probleme gelöst werden, und die hiesigen Transferschneisen lassen keine höheren Geschwindigkeiten zu.«


  Ein Quinqu entfaltete seine metallisch glänzenden Schwingen. »Die jüngsten Zwischenfälle machen die fehlerhafte Planung des Oberkommandos deutlich«, ertönte es aus seinem Linguator. Mehrere in der Nähe sitzende menschliche Regierungschefs nickten nachdrücklich. »Der Kernbereich hätte besser geschützt werden müssen.«


  Tubond warf Gunter einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Ich habe es Ihnen ja gesagt. Mangelnde Fachkenntnis, persönliche Eitelkeiten, ein Übermaß an Emotionalität und zu wenig Vernunft  auf diese fatale Mischung war er in seiner Zeit als Hegemon des Oberkommandos immer wieder gestoßen. Ständig musste er Dinge erklären, die für ihn auf den ersten Blick erkennbar waren, und dadurch verlor er Zeit, wertvolle Zeit. Die Umstände verlangten schnelle Aktionen und Reaktionen; die Trägheit der AFW-Gremien führte zu Verzögerungen, die tausende von Soldaten und Zivilisten das Leben kosteten.


  Tubond seufzte innerlich. Schluss damit, dachte er und stand auf.


  »Sie haben recht, wenn Sie energische Maßnahmen zu unserem Schutz verlangen«, sagte er und hörte seine Worte wie ein Echo. Er hatte sie sich längst zurechtgelegt. »Aus diesem Grund berufe ich mich heute auf die von Ihnen allen unterzeichnete Charta der Allianzen Freier Welten.« Er winkte, und das Gesteninterface des Kom-Servos gab die Anweisung weiter. Ein weiteres Darstellungsfeld bildete sich, weder pseudo- noch quasireal; zwei Dimensionen genügten für die Darstellung eines Textes. »Abschnitt drei, Paragraph zwei, erster Absatz.«


  »Die Kalamitätsklausel?«, fragte jemand auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, und die Kommunikationssysteme verstärkten seine Stimme. Es klang wie ein Donnern.


  »Im Krieg gegen die Graken beginnt jetzt eine neue, besonders kritische Phase«, sagte Tubond. »Der Feind greift den Kernbereich an, und das bedeutet: Wir müssen alle unsere Ressourcen bündeln und uns ganz auf den Abwehrkampf konzentrieren. Die Kalamitätsklausel der Charta gibt dem Oberkommando der Streitkräfte das Recht, die direkte Kontrolle über alle wichtigen Bereiche der Allianzen zu übernehmen. Als Okomm-Hegemon berufe ich mich jetzt auf diese Klausel. Gunter?«


  »Ja«, sagte der Sekretär und betätigte die Kontrollen eines kleinen, von den Systemen des Konferenzzentrums unabhängigen Kom-Servos. Die große Tür öffnete sich, und weitere Soldaten kamen herein. Sie zogen ihre Waffen nicht, als sie sich den Sesseln der Regierungschefs näherten, aber ihre Präsenz gab den Worten des Hegemons zusätzliche Bedeutung.


  »Was soll das?«, fragte eine mit Tätowierungen und quasirealen Kopforbitern geschmückte Erste. »Was erlauben Sie sich, Hegemon?«


  »Die wichtigen Institutionen aller Dura-Welten werden derzeit von ausgewählten Okomm-Truppen besetzt«, sagte Tubond ruhig. »Ähnliches geschieht auf allen Planeten, die noch nicht unter der Verwaltung eines Militärgouverneurs stehen.«


  »Ein Putsch!«, ertönte die schrille Stimme eines Grekki. »Dies ist ein Militärputsch!«


  »Ich versichere Ihnen, Okomm hat nur das Wohl der Allianzen im Sinn«, erwiderte Tubond mit unerschütterlicher Gelassenheit. Er hob die Hände und glaubte fast, die Fäden absoluter Macht ergreifen zu können. Die letzten Hindernisse fielen, und dahinter verlief der Weg gerade. »Von jetzt an …«


  Es schrillte erneut, aber diesmal war es nicht die Stimme des empörten Grekki. Ein Multifrequenzalarm ging durch den ganzen Terrassenpalast, hörbar nicht nur für menschliche Ohren, sondern für alle auditiven Organe.


  Die biotronischen Schnittstellen von Tubonds Bionenanzug empfingen die Daten genau in dem Augenblick, als die quasirealen Darstellungen über dem runden Tisch abrupt schrumpften und einer neuen Szene Platz machten. Die beiden mit Nacken und Hinterkopf verwachsenen Enzelore verarbeiteten die Informationen in Echtzeit und präsentierten das Ergebnis als Datenkondensat, bevor sie Einzelheiten hinzufügten: Die Graken griffen das Thornwell-System an.


  Das QR-Bild über dem Tisch zeigte Dura-Mah, einen nur dünn und hauptsächlich von Taruf besiedelten Mond des Gasriesen. Gerade hatte sich eine Lanze aus Feuer in den Boden einer weiten, sandigen Ebene gebohrt, und sofort verwandelte sie sich in eine kreisförmige Feuerwalze, die über das Land hinwegrollte und alles verbrannte, was sie berührte. Auf Andabar hatte Tubond diesen Vorgang aus nächster Nähe gesehen. Die Graken schlugen erneut im Kernbereich der Allianzen zu, aber diesmal schienen sie das falsche Ziel gewählt zu haben: Dura-Mah hatte weder militärische noch ökonomische Bedeutung; die Graken konnten dort nicht einmal mit viel Amarisk rechnen.


  Die entsetzte Stille am Konferenztisch wich einem lauten Stimmengewirr, doch Tubond achtete nicht darauf. Er stand noch immer, reglos wie eine Statue, beobachtete, assimilierte Daten mit einer Geschwindigkeit, die fast an die eines Trons heranreichte, und überlegte gleichzeitig, welche Entscheidungen die veränderte Situation erforderte.


  Schwarze Kronn-Schiffe kamen aus der lodernden Glut des Feuersturms, aber es waren keine Riesen, sondern kleine Einheiten, zusammengesetzt aus nicht mehr als einigen Dutzend einzelner Dornen. Es folgte ein Moloch, eskortiert von Schiffen der Chtai und Geeta, und hinter dieser kleinen Flotte erstarben die Flammen.


  Die beiden Enzelore griffen auf die Ressourcen großer Datenbanken zu und präsentierten dem bewussten Selbst des Hegemons eine halbe Sekunde später das Resultat einer ersten Analyse. Tubond begriff, dass er etwas Einzigartiges sah.


  Dies war kein Angriff.


  »Ruhe«, sagte er, und Gunter wies die Kom-Servi an, seine Stimme zu verstärken, damit sie den Lärm übertönte. Sie donnerte durchs Konferenzzentrum, so laut, dass die versammelten Regierungschefs verblüfft schwiegen. Einige von ihnen waren aufgesprungen und setzten sich wieder, als sie feststellten, dass die Soldaten hinter ihnen die Waffen auf sie gerichtet hatten.


  Stille herrschte, als das QR-Bild zeigte, wie der Moloch auf Dura-Mah landete, begleitet von den Schiffen der Vitäen.


  Eine Zeit lang schien nichts zu geschehen. Doch dieser Eindruck täuschte, wie Tubond einige Sekunden später erfuhr.


  Interferenzstreifen erschienen in dem großen quasirealen Feld und dehnten sich aus, bis das ganze Bild zerfaserte und zu einem wirren Durcheinander wurde. Und aus diesem Chaos wuchs die Gestalt eines Chtai, humanoid und wie aus stabförmigen weißen Kristallen zusammengesetzt. Dünne schwarze Linien durchzogen die Kristalle der Arme und Beine, wurden am Rumpf und Kopf dicker. Sinnesorgane waren nicht zu erkennen.


  »Die Signale überlagern alle unsere Frequenzen«, sagte Gunter.


  Tubond nickte knapp. Er empfing die Feed-Daten der Dura-Kommunikationsnetze ebenfalls.


  »Ich bin Karon, Erster Katalyter von Mrarmrir«, sagte der Chtai auf InterLingua. Die Stimme klang wie das Knirschen und Knacken aneinanderreihender Felsen. »Wir sind hier, um ein Angebot der Graken zu unterbreiten. Ich warte auf einen Gesandten Ihres Kollektivs.«


  Das kleine, tropfenförmige Schiff  ein interplanetarer Kurier  fiel einem der planetengroßen Monde des Gasriesen entgegen, vorbei an den gläsern wirkenden Orbitalstationen der Taruf. An Bord befand sich nur eine Person, ein Mann, der in der Pilotenkanzel saß, ohne die Kontrollen zu bedienen. Ein Tron steuerte das Schiff und empfing seinerseits Koordinierungssignale von einem Schweren Zerstörer, der zusammen mit einer aus fast zweihundert Schiffen bestehenden Interventionsflotte hoch über Dura wartete. Weitere Flotten waren unterwegs, bestehend aus den Taktischen Einsatzverbänden Neunzehn und Dreiundzwanzig. In wenigen Stunden würden mehr als tausend Einheiten zur Stelle sein, unter ihnen dreißig Schlachtschiffe der Destruktorklasse. Gegen eine solche Streitmacht konnten die wenigen Schiffe der Vitäen und der Moloch auf Dura-Mah nichts ausrichten.


  Das hoffte Maximilian Tubond jedenfalls, als der kleine Kurier in die Atmosphäre eintauchte, über die wenigen Städte der Taruf hinwegflog und zur Landung ansetzte.


  Natürlich befand sich der Hegemon nicht wirklich an Bord. Er saß in einem Interface-Raum an Bord des Destruktors Palliado, umgeben von seinen Sekretären, unter ihnen auch der hagere Gunter. Enzelore, Datenservos, biotronische Systeme, das enorme Elaborationspotenzial von zwei autonomen Megatronen, deren Schiffe zur Flotte gehörten  diese gewaltige Datenkapazität begleitete Tubonds primäres Selbst nach Dura-Mah, zu einer Begegnung, wie sie seit Beginn des Grakenkriegs vor mehr als elf Jahrhunderten noch nie stattgefunden hatte. Die Informationsströme aus anderen Teilen der Allianzen rückten in den Hintergrund, als sich das kleine Kurierschiff dem Ort näherte, an dem der Moloch und die Schiffe der Vitäen gelandet waren. Tubond wollte sich ganz auf das konzentrieren, was ihn hier erwartete.


  Der Moloch war kleiner als jene, die Tubond in seinen Jahren als Hegemon gesehen hatte, ein ganzes Stück kleiner als der auf Andabar. Aber er wies die vertraute Form auf, sah aus wie eine Kugel, die von einer riesigen Hand zusammengepresst, verformt und an mehreren Stellen abgeschnürt worden war. Nirgends zeigte sich eine Kante; alles war rund, glatt, gewölbt und schwarz.


  Der kleine Kurier landete in einem Abstand von mehreren hundert Metern, nicht weit von den nächsten der insgesamt einundzwanzig Vitäen-Schiffen entfernt. Die Sensoren fanden keine Anzeichen von Schirmfeldern oder aktiven Waffensystemen  Antimaterieraketen hätten den Moloch und die Raumschiffe umgehend vernichten können.


  Tubonds primäres Selbst blieb eine Minute lang sitzen, empfing Daten und blickte in die QR-Felder, auf der Suche nach Hinweisen. Im nächsten Facettenschiff bildete sich tief unten eine Öffnung, und die kristallene Gestalt eines Chtai erschien, schwebte zu Boden, ging mit langsamen Schritten in Richtung des kleinen Kuriers und blieb schließlich stehen.


  Der Hegemon stand auf, verließ die Pilotenkanzel und trat kurze Zeit später aus der offenen Luftschleuse.


  Die virtuellen Rezeptoren in seinem quasirealen Körper simulierten gewöhnliche Sinne: Tubond fühlte sich leichter aufgrund der geringeren Gravitation, hörte das Knirschen von Sand unter seinen Stiefeln und glaubte, kühle, dünne Luft zu atmen. Wind zupfte an seinem grauen Haar. Duras Kugel schickte sich an, auf der linken Seite hinter dem Horizont zu versinken. Andere Monde des Gasriesen leuchteten am Himmel, zusammen mit einigen künstlichen Sonnen, die verhinderten, dass es während der Nacht von Dura-Mah dunkel wurde.


  Tubond sah zum Moloch. Einem Graken so nahe zu sein und nichts von einer parasitären mentalen Präsenz zu spüren …


  Vor ihm knirschte und knackte es, als der Chtai sprach. »Ich bin Karon«, ertönte die Übersetzung, obwohl Tubond an dem kristallenen Humanoiden keine Geräte erkennen konnte. Er bemerkte nur einige dunkle Fladen, die über die Beine und den Rumpf krochen, sich berührten und wieder trennten.


  »Ich bin Maximilian Tubond, Hegemon des Oberkommandos der Allianzen Freier Welten.«


  »Sie sind nur eine … Stimme.« Der Chtai hob die Hand und zeigte auf Tubond. Die kristallenen Finger verfärbten sich. »Eine … Repräsentation aus Kraftfeldern.«


  »Ich bin vorsichtig«, sagte Tubond und deutete gen Himmel. Er zweifelte nicht daran, dass Karon von den Okomm-Schiffen hoch über Dura wusste. »Mein Körper befindet sich dort oben. Aber mein Geist ist hier, beziehungsweise ein Teil davon.«


  »Hegemon … Repräsentieren Sie das Amarisk-Kollektiv?«


  Daten flossen, und zwei Mikrosekunden später boten die Enzelore eine Interpretation. »Wenn Sie die Völkergemeinschaft der Allianzen meinen: Ja, ich repräsentiere sie.« Tubond atmete tief durch. »Sie bieten uns Verhandlungen an?«


  Die dunklen Fladen bewegten sich schneller, als Karon mit knirschender Stimme sagte: »Dieses Kollektiv ist nicht hier, um mit Ihnen zu verhandeln. Wir sind gekommen, um Ihnen ein Ultimatum zu stellen.«


  Tubonds Hoffnung wich Enttäuschung und neuer Sorge. »Ein Ultimatum?«


  »Geben Sie uns fünfzig Ihrer Welten, jeweils mit mindestens zwei Milliarden Amarisk-Individuen, für …« Der Chtai zögerte kurz. »… hundert Ihrer Jahre. Anschließend bekommen Sie die Welten zurück, und wir verlangen fünfzig andere, für noch einmal hundert Jahre. Das genügt uns.«


  Tubond glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Das genügt Ihnen? Sie verlangen von mir, dass ich Ihnen über zwei Jahrhunderte hinweg insgesamt zweihundert Milliarden Bürger der Allianzen opfere?«


  »Wir brauchen Amarisk. Und wir nehmen nur so viel, wie wir unbedingt benötigen. Nicht alle werden sterben.«


  Tubond starrte den kristallenen Humanoiden ungläubig an.


  »Wir erwarten von Ihnen, dass Sie unseren Forderungen innerhalb eines … Monats Ihrer Zeit nachkommen«, fügte der Katalyter Karon hinzu.


  »Ist das alles?«, fragte Tubond sarkastisch.


  »Nein. Wir verlangen außerdem, dass Sie uns die Geistessprecher überlassen.«


  »Die Geistessprecher?«


  »Die Tal-Telassi, wie sie sich nennen. Wir wollen sie alle.«


  Ein dumpfes Brummen kam vom Moloch des Graken, wie die Stimme eines Raubtiers aus einer tiefen Höhle. Tubonds Blick glitt kurz zu dem schwarzen Berg, kehrte dann zu Karon zurück und suchte in seinem kristallenen Kopf vergeblich nach Augen.


  »Und wenn wir Ihre Forderungen nicht erfüllen?«


  Wieder knirschte und knackte es. »Wir haben Ihnen gezeigt, wozu wir fähig sein, Hegemon. Wir können jede Ihrer Welten erreichen, wo auch immer sie sich befinden. Wenn Sie unsere Forderungen nicht erfüllen, werden wir nach Ablauf der Frist mit einer Offensive beginnen, alle Planeten Ihres Kernbereichs angreifen und unter unsere Kontrolle bringen. Es wäre das Ende Ihrer Zivilisation.« Karon vollführte eine Geste, die dem Moloch und den Vitäen-Schiffen galt. »Wir warten hier, maximal einen Monat lang. Kehren Sie hierher zurück, wenn Sie die fünfzig Welten für die ersten hundert Jahre ausgewählt haben.«


  Im Anschluss an diese Worte drehte sich der Chtai um, kehrte zu seinem Facettenschiff zurück und verschwand darin.


  


  Interludium 5


  


  14. März 1147 ÄdeF


  


  Soren Horendahl, Chefwissenschaftler der AFW-Forschergruppen auf Millennia, wusste natürlich, dass ein Krieg stattfand, aber er interessierte sich nicht dafür. Ihm ging es um Rätsel und Geheimnisse, die es zu lösen und zu lüften galt.


  Einige der Rätsel und Geheimnisse, mit denen er sich auf Millennia beschäftigte, betrafen den Krieg: die Moloche der Graken, die erbeuteten Vitäen-Schiffe, die Chtai, Geeta und Kronn, die den Streitkräften der Allianzen vor dreiundzwanzig Jahren lebend in die Hände gefallen waren. Bei anderen ging es um Dinge, die noch weiter in die Vergangenheit reichten als der Grakenkrieg; Horendahl fand sie inzwischen viel faszinierender. Als er damals nach Millennia gekommen war, vor gut zwanzig Jahren, hatte er geglaubt, sich nie mit interessanteren Dingen beschäftigen zu können als den Hinterlassenschaften der Graken und ihrer Vitäen. Er hatte von wissenschaftlichen Durchbrüchen geträumt, von völlig neuen Technologien, auch von Waffen, mit denen es gelingen konnte, die Soldaten der Graken zu schlagen, die Kronn. Nach und nach war die Erkenntnis in ihm herangereift, dass jene großen Träume unerfüllt bleiben würden, zumindest für ihn. Um die Technik der Graken zu verstehen, musste umfassende Grundlagenforschung betrieben werden, und wenn konkrete Ergebnisse vorlagen, mit denen weitergearbeitet werden konnte, würde es für ihn vermutlich zu spät sein  ihm lief die Zeit davon.


  Hinzu kam, dass ihm gewisse Dinge schwer fielen und er sich immer mehr nach Ruhe sehnte. Nach hundertachtzig Jahren funktionierten Körper und Geist nicht mehr so gut wie in jungen Jahren, woran auch einige Resurrektionen nichts hatten ändern können.


  Deshalb liebte er die Archive von Sapientia so sehr.


  Für jemanden wie Horendahl, der sich immer Wissen gewünscht hatte, waren sie wie eine riesige Schatzkammer. Die Tal-Telassi sahen ihn dort nicht gern, aber das Konkordat erlaubte ihm, die Interfacesysteme der Archive zu nutzen, und er musste zugeben: Er hätte selbst dann Gebrauch von ihnen gemacht, wenn es ihm nicht gestattet gewesen wäre. Die Verlockung war zu groß.


  Während die Spezialisten der von ihm geleiteten Forschungsgruppen die Untersuchung der Moloche und Vitäen-Schiffe fortsetzten, während Exobiologen die Leichen von Chtai, Geeta und Kronn sezierten und versuchten, mit noch lebenden Exemplaren zu kommunizieren, verbrachte Horendahl einen großen Teil seiner Zeit damit, durch die Bibliothek zu wandern. Es war deshalb eine Bibliothek, weil er sie sich so vorstellte. Die Benutzeroberfläche der Archive von Sapientia ließ sich individuell gestalten, und er hatte immer das Gefühl von Wissen in der alten Form gemocht: Bücher und Datenträger, die direkt ausgelesen werden konnten. Die virtuellen Räume pseudo- oder quasirealer Wirklichkeiten, verwaltet von KI-Avatars oder gar unabhängigen Megatronen, waren ihm immer zu kalt erschienen.


  Das langsame, ruhige Wandern durch die langen Gänge einer schier endlosen Bibliothek konfrontierte Horendahl natürlich nicht mit chaotischen Daten. Die Bücher und Datenträger aller Art, die um ihn herum in den Regalen ruhten, sortierten sich immer so, wie er es wollte. Andere Benutzer der Archive zeigten sich gelegentlich als geisterhafte Schemen, wenn er in einen Themenbereich mit Datenabfragen gelangte. Die zum Archivsystem gehörenden KI-Avatars halfen normalerweise in den virtuellen Räumen beim Suchen nach bestimmten Daten; hier waren sie freundliche Männer und Frauen in mittleren Jahren, die neben einem Regal standen oder an einem Tisch saßen und darauf warteten, dass Horendahl Fragen an sie richtete.


  Es erstaunte den Chefwissenschaftler noch immer, dass all dieses Wissen  Aufzeichnungen über einen Zeitraum von mehr als achttausend Jahren, und sie betrafen nicht nur die Geschichte der Menschheit  erhalten geblieben war. Die Tal-Telassi hatten ihre Archive nach Millennias Besetzung durch die Graken zerstören wollen, aber dazu war es zum Glück nicht gekommen. Horendahl stockte der Atem bei der Vorstellung, dass ein so gewaltiger Wissensschatz für immer hätte verloren gehen können.


  Als er einen Fuß vor den anderen setzte, strich er mit den Fingerkuppen über die Buchrücken in der rechten Regalwand. Im Vorbeigehen las er einige Titel: Astrophysikalischer Kalkulus lautete der eines besonders dicken Bandes, und ein anderer Quantenmechanische Philosophien: Verschränkung von Ideen. Manchmal verharrte Horendahl und las ein Buch. Besser gesagt, er öffnete es, und neurale Stimulierung übertrug die betreffenden Informationen direkt in sein Gehirn. Hier gab es so viel zu entdecken. Und man brauchte nur die Hand auszustrecken, um zu wissen.


  Horendahl ging weiter, und nach einer Weile merkte er, dass er sich in einem Bereich der Bibliothek befand, der unvertraut wirkte. Hier gab es keine Schemen, die auf andere Archivbenutzer hinwiesen, und er begegnete immer weniger hilfsbereit wartenden Avatars. Es schien sogar ein wenig dunkler zu werden.


  An einer Stelle, wo sich mehrere Gänge trafen, wählte er den nach links führenden Korridor und fand sich etwa zehn subjektive Minuten später verblüfft an einer glatten Wand ohne Regale wieder. Horendahl blickte an ihr entlang und fragte sich, ob er das Ende der Archive erreicht hatte  oder ein Ende. Er hielt vergeblich nach einem Avatar Ausschau, und was noch erstaunlicher war: Es zeigte sich nicht einmal dann einer, als er über das Interface um Hilfe bat.


  Dann bemerkte er die Tür.


  Sie war einige Meter entfernt und stand einen Spaltbreit offen. Neugierig trat Horendahl näher und überlegte, ob ihm seine Sinne oder diese besondere Benutzeroberfläche einen Streich spielten. Solange er mit dem Interface verbunden war, konnte er das Archiv nicht verlassen, doch die Tür schien zu einem anderen Ort zu führen.


  Er blieb vor ihr stehen, zog sie auf und sah in einen halbdunklen Raum mit langen Bücherregalen an den Wänden. Einige Schritte entfernt stand ein Schreibtisch, und dort saß jemand, hatte die Arme auf den Tisch gelegt und den Kopf auf die Arme. Ein KI-Avatar? Aber eine Künstliche Intelligenz schlief nicht.


  Soren Horendahl, so neugierig wie schon lange nicht mehr, trat durch die Tür und näherte sich dem Schreibtisch.


  Die sitzende Gestalt  ein menschlicher Mann, jünger als Horendahl, aber nicht jung  hob den Kopf und rieb sich die Augen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Horendahl.


  Der Mann stand auf und seufzte. »Ich bin Horatio Horas Tallbard, Bewahrer des Wissens der Tal-Telassi«, sagte er. »Und ich habe dieses Wissen bewahrt.« Seine Geste galt den Büchern in den Regalen des düsteren Raums.


  Soren Horendahl begriff, dass er etwas Einzigartiges gefunden hatte: ein geheimes Archiv tief im Innern der Archive von Sapientia.


  


  6. Blutiger Zorn


  


  15. März 1147 ÄdeF


  


  Dorim Allbur wusste, dass die Zeit drängte, aber er blieb ruhig und hoffte darauf, dass ihm seine Empathie einen Weg zum Kern von Ruperts Selbst zeigte. Wenn nicht, erwartete sie beide einiger Ärger  Keil Thorman hatte die Medos und anderen Psychomechaniker bereits angewiesen, Vorbereitungen zu treffen.


  Zusammen mit Rupert ging er über einen breiten Pfad, den die ersten Siedler vor Jahrtausenden angelegt hatten. Er führte über den Kraterhang des großen, erloschenen Vulkans, vorbei an den Resten von Gebäuden aus einfacher Synthomasse. Eis glänzte an Felsvorsprüngen, und tief unten auf dem zugefrorenen See im Vulkanschlund hatte sich Schnee angesammelt. Die großen Aggregate der Förder- und Zapfanlagen wirkten aus dieser Höhe gesehen nur wie kleine dunkle Flecken auf dem weiten Weiß, und ihr unentwegtes Brummen war nicht mehr als ein Flüstern. Der aus Laboratorien, Habitaten und speziellen Biosphären bestehende Gebäudekomplex der Brainstorm-Station schmiegte sich einige Kilometer entfernt und weiter oben an den Hang wie ockerfarbene Buckel. Zwischen ihnen standen nicht nur einige Leviplattformen, sondern auch mehrere militärische Orbitalspringer, insektenhaft klein und harmlos wirkend. Doch Allbur wusste, dass dieser Eindruck täuschte.


  An einer Stelle, wo der Weg ein wenig breiter wurde, blieb er stehen, atmete die kühle Luft in tiefen Zügen und blickte nach oben. Der Himmel über dem fast zehn Kilometer durchmessenden Vulkankrater war rot wie Rubin, die Farbe von frisch vergossenem Blut.


  »Er ist nicht mehr nahe«, sagte Rupert.


  Allbur drehte überrascht den Kopf. Er hatte einen Patienten, um den er sich kümmern musste, und es war erstaunlich genug, dass Rupert aus eigenem Antrieb sprach.


  »Du meinst Kaither, nicht wahr?« Er legte zwei Thermokissen auf die niedrigen, zum Sitzen einladenden Felsen und nahm Platz. Rupert folgte seinem Beispiel, mit langsamen, marionettenhaften Bewegungen, als würde sein Körper von außen gesteuert. Eine Zeit lang antwortete er nicht und starrte in den Krater, ohne etwas Bestimmtes zu sehen. Oben schoben sich dünne Wolken vor die ferne Glut des roten Riesen Ormath.


  »Ja«, sagte der junge Mann dann.


  Mit vorsichtiger Empathie tastete Allbur nach seinem Selbst und fand dort nicht nur die alte Seelenqual, die Rupert zum Mörder gemacht hatte, sondern auch eine seltsame Art von neuer Zufriedenheit, die den Schmerz fast ausbalancierte.


  »Was ist geschehen?«, fragte er und wusste, dass er damit auch den Grund für die eigene Unruhe berührte: seine Gedächtnislücken. Es geschah nicht zum ersten Mal, und eigentlich hätte er inzwischen daran gewöhnt sein sollen. Das bionische Implantat bewahrte ihn vor Traumata, indem es das Stressniveau überwachte: Wenn die mentalen und emotionalen Belastungen über ein bestimmtes Maß hinausgingen, verdrängte es die Erinnerungen daran. Auf diese Weise blieben seine therapeutischen Fähigkeiten selbst nach traumatischen Erlebnissen voll erhalten.


  Allbur fragte sich, ob er an Bord der Horas bei der Helleron-Station ein Trauma erlitten hatte, das Vergessen erforderte. Er erinnerte sich an das Erscheinen des Molochs und der Vitäen-Flotte, an Ruperts Zorn, der zahlreiche Brainstormer, die Pilotin Judith und auch Diala getötet hatte. Er entsann sich auch, etwas verschwommener, an das Erscheinen der anderen Schiffe, und dann … Etwas hatte ihn berührt, tief in seinem Innern, Logik und Rationalität so kalt wie das All, aber hinter dem mentalen Eis hatte er Wissensdurst gespürt, das Bestreben, Antworten auf Fragen zu finden.


  Fragen …


  »Sie haben dir Fragen gestellt, nicht wahr?« Allbur sah Rupert an und ließ ganz vorsichtig eine empathische Sonde in dessen Selbst eindringen.


  »Was bin ich?«


  »Haben sie dich das gefragt?«


  »Kaither wollte es wissen.«


  »Wer ist Kaither, Rupert?«


  Der junge Mann erbebte kurz, als würde er in der Kälte frieren, aber die Jacke war dick, und die Thermofäden in ihr brachten genug Wärme.


  »Kaither kennt viele Geschichten«, sagte Rupert nach einigen Sekunden. »Aber es sind nicht seine eigenen. Er hat sie von Hendrik gehört.«


  »Und wer ist Hendrik?«


  »Hendrik ist …« Rupert hob wie hilflos eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Er ist der Kognitor. Er weiß über Dinge Bescheid.«


  »Wenn er über Dinge Bescheid weiß …«, sagte Allbur behutsam. »Wie kommt es dann, dass er die Antworten nicht kennt?«


  In Ruperts Selbst kam es zu ersten Veränderungen. Hier und dort bildeten sich kleine Lücken zwischen den Mauern, hinter die er sich so oft zurückzog. Allbur blieb vorsichtig: Der Zorn des jungen Mannes konnte wie ein plötzlicher Vulkanausbruch sein, der alles in seiner Nähe zerstörte. Zwar hatte er erst vor kurzer Zeit eine Dosis Entratol erhalten, aber Rupert war immer für eine Überraschung gut.


  »Er weiß so viel, und deshalb ist ihm klar, dass er manche Dinge nicht weiß.«


  Allbur versuchte, einen Sinn in diesen Worten zu erkennen. Müdigkeit trübte die eigenen Gedanken und bot einen Hinweis: Was sich auch immer bei der alten Helleron-Station ereignet hatte, es war auch für ihn eine große Belastung gewesen.


  »Was ist geschehen, Rupert? Erinnerst du dich daran? Als die fremden Schiffe kamen?«


  Ein Hauch von Verwunderung huschte durch Ruperts Gesicht und wich dann wieder der autistischen, maskenhaften Starre. Allbur wartete eine Zeit lang und spürte, wie die Kälte ganz langsam durch Hose und Jacke kroch, trotz der Thermofäden. Es wurde dunkler, als sich dichte Wolken vor den roten Riesen schoben, und nach einigen Minuten fielen erste Schneeflocken. Es war eine ruhige, friedliche Szene, die ihn an seine Heimat Amethyst erinnerte, aber hier in diesem Krater auf Ennawah gab es keinen Frieden. Jedenfalls nicht für Rupert und ihn.


  Der Psychomechaniker beschloss, ganz offen zu sein. Manchmal half das.


  »Keil Thorman möchte wissen, was bei der Helleron-Station geschehen ist, Rupert«, sagte er langsam und sendete beruhigende empathische Signale. »Er möchte mehr über die Schiffe erfahren, die plötzlich erschienen sind und den Vitäen der Graken eine schwere Niederlage beibrachten. Er möchte alles wissen. Was geschah in der Zeit, bis zwei Tage später die Zirze kam? Kannst du dich daran erinnern?«


  Er seufzte, als Rupert schwieg.


  »Thorman ist nicht sehr nett, Rupert. Er hat mein Bewusstsein von den beiden Tal-Telassi untersuchen lassen, und das war alles andere als angenehm, glaub mir. Eine Tiefensondierung nimmt er bei mir nicht vor, weil er zuerst das Implantat entfernen lassen müsste, und außerdem hatte ich keinen Kontakt mit den Fremden …«


  Die letzten Worte sprach er langsam, und schließlich verstummte er, als Erinnerungsbilder vor seinem inneren Auge erschienen: eine Ansammlung von Scheiben, Rechtecken und Quadraten, die in unterschiedlichen Winkeln ineinander verkantet waren; an einigen Stellen gab es dünne Verbindungen zwischen den einzelnen Elementen, die manchmal die komplexe Struktur von Netzen gewannen. An anderen flackerten die kurzlebigen Blitze energetischer Entladungen zwischen den »Segeln«, deren Außenflächen nicht glatt waren, sondern borkig und zernarbt wirkten wie Haut. Die sechs anderen Schiffe blieben bei den Trümmern der Vitäen-Schiffe und des Molochs zurück, untersuchten sie vielleicht.


  Allbur hörte die eigene Stimme. »Wollten die Fremden auch die Horas zerstören?«, fragte er besorgt.


  »Nein«, erwiderte Rupert, und in seinen Augen brannte wieder das seltsame Feuer. »Nein, ich schickte sie fort.«


  Dorim Allbur blinzelte, sah wieder das Innere des Vulkankraters und den langsam fallenden Schnee. Ein dumpfes Fauchen kam von oben, und als er den Kopf hob, sah er einen weiteren bleigrauen Orbitalspringer: Er fiel aus den Wolken, bremste mithilfe eines Levitatorkissens ab und näherte sich der Brainstormer-Station, an Bord weitere Soldaten und Medo-Spezialisten  Keil Thorman hatte sie angekündigt.


  Die letzte Frist ging zu Ende.


  »Wie hast du die Fremden fortgeschickt, Rupert?«, fragte Allbur. Er hörte das Drängen in seinen Worten und begriff sofort, dass er einen Fehler machte  wenn sich Rupert unter Druck gesetzt fühlte, reagierte er oft mit sturer Verschlossenheit.


  Aber die Zeit wurde knapp.


  Allbur legte seinem Patienten die Hand auf die Schulter. »Hör mir gut zu, Rupert«, sagte er, und diesmal gab er seiner Stimme ganz bewusst einen drängenden Klang. »Wenn du keine Auskunft gibst, wenn du dich weigerst, die Fragen der Mediker zu beantworten, so unterziehen sie dich einer Tiefensondierung. Keil Thorman hat bereits damit gedroht. Sie werden dich mit Entratol vollstopfen, in dein Bewusstsein schauen und jeden einzelnen Gedanken unter die Lupe nehmen. Sie werden deine Erinnerungen sezieren, eine nach der anderen, bis sie irgendetwas finden, das sie gebrauchen können.«


  Erster Schmerz machte sich in Allbur breit. Die voller Nachdruck gesprochenen Worte verstießen gegen die Konditionierung, und er fühlte eine erste Warnung des Implantats.


  »Anschließend bleibt nichts von dir übrig«, fuhr er etwas ruhiger fort. »Ich habe es mehrmals erlebt, Rupert, bei den ersten Brainstormern. Und diesmal werden sie nicht die geringste Rücksicht nehmen. Dein Wissen ist ihnen zu wichtig. Sie werden es aus dir herausholen, und anschließend bist du nur noch eine leere Hülle. Verstehst du, Rupert?«


  Er packte den jungen Mann an den Schultern und rüttelte ihn, als könnte er Antworten aus ihm herausschütteln, und dabei fragte er sich, ob die Patient-Therapeut-Beziehung eine neue, kritische Phase erreicht hatte. Er neigte immer dazu, besonders enge Beziehungen zu den Brainstormern zu knüpfen, mit denen er es zu tun bekam, aber Rupert fühlte er sich so nahe, dass die eigene Integrität in Gefahr geriet.


  Die dunklen Augen des jungen Mannes  des vielfachen Mörders, erinnerte sich Allbur  blieben leer, und ihr Blick ging durch ihn hindurch. Er schwieg, hatte sich in seinem eigenen Innern verkrochen, auf der Flucht vor einer Qual, mit der er andere getötet hatte.


  Dorim Allbur ließ enttäuscht die Hände sinken und wusste: Die letzte Chance war vertan.


  Nur wenige Sekunden später summte sein Kom-Servo, und ein kleines pseudoreales Projektionsfeld bildete sich vor dem Psychomechaniker, zeigte ihm einen grau wirkenden Mann in einer grauen Uniform.


  »Kehren Sie mit Rupert zurück, Allbur«, sagte Keil Thorman. Seine Stimme klang fast so neutral wie die eines Lobotomen.


  »Wenn Sie mir noch etwas mehr Zeit geben …«


  »Nein. Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Ruperts Informationen könnten große Bedeutung für den Krieg gegen die Graken haben. Die Spezialisten sind gerade eingetroffen; es ist alles bereit.«


  »Ich bin sicher, dass es mir gelingen würde, Antworten von ihm zu bekommen.«


  »Sie kennen meine Entscheidung, Allbur. Ich erwarte Sie hier in der Station.«


  Damit unterbrach Keil Thorman die Verbindung.


  Rupert ruhte auf einer Bionenliege, die sich seiner Körperform anpasste und bereits Nano-Verbindungen mit den wichtigsten Organen hergestellt hatte. Allbur blickte besorgt auf die Anzeigen der Medo-Servi.


  »Eine so hohe Dosis Entratol ist unzumutbar«, sagte er erschrocken.


  Keil Thorman blieb unbewegt, so kühl wie ein Lobotomer. »In meiner Station wird sich das, was auf Every und an Bord der Horas geschah, nicht wiederholen.«


  Allbur musterte Thorman kurz und fragte sich, ob er ihn hassen sollte. Grund dafür gab es zweifellos. Aber das Implantat verhinderte negative Empfindungen, die bei Therapien hinderlich sein konnten. Soweit er wusste, hatte sich der Keil keiner Gehirnoperationen unterzogen, die ihm seine Gefühle nahm und damit relativen Schutz vor den Graken gewährte, aber er verhielt sich wie jemand, der lange Zeit mit seinen Emotionen gerungen und sie besiegt hatte: eine menschliche Maschine, immer bestrebt, alle Anweisungen des Oberkommandos strikt zu befolgen. Vielleicht, dachte Allbur traurig, brauchte das Projekt Brainstorm jemanden wie ihn, einen Mann ohne emotionale Bürden, der völlig unbelastet von Mitgefühl und Anteilnahme entscheiden konnte.


  »Er könnte sterben, Keil Thorman«, sagte er eindringlich und meinte damit nicht nur die Überdosis Entratol. Tiefensondierungen bei Brainstormern waren für die Betroffenen immer mit einem hohen Risiko verbunden, und das galt in besonderem Maße für Rupert. Wer oder was für das Trauma Verantwortung trug, durch das er zum Mörder geworden war  es stand mit etwas in Zusammenhang, das seine mentale Integrität verletzt hatte. Rupert war zum Opfer einer geistigen Vergewaltigung geworden, und jetzt stand ihm etwas Ähnliches bevor. Allbur schauderte unwillkürlich, so entsetzt wie ein Vater, der bei der Hinrichtung seines Sohns zusehen musste.


  »Der Krieg erfordert Opfer«, sagte Keil Thorman schlicht und strich dabei über seine graue Uniform, in der sich nicht eine einzige Falte zeigte. Kalter Ernst hatte dieses Gesicht in eine harte Maske verwandelt. Nicht zum ersten Mal dachte Allbur daran, dass dieser Mann selbst eine Therapie nötig gehabt hätte. Welcher eisige Dämon wohnte in ihm?


  Allbur wollte darauf hinweisen, dass der Krieg lichtjahreweit entfernt war und Rupert überhaupt nicht betraf, aber er kannte die Wahrheit zu genau: Der Krieg betraf sie alle, die gesamte Menschheit und die anderen Völker der Allianzen. Er schwieg auch deshalb, weil in diesem Moment die beiden Tal-Telassi der Station hereinkamen: zwei geisterhaft blasse Frauen, die eine jung, etwa vierzig, die andere in mittleren Jahren, um die siebzig oder achtzig. Natürlich täuschte dieser äußere Eindruck. Jasmin und Dorotea waren beide fast fünfhundert Jahre alt, Meisterinnen der Tal-Telassi in ihrer vierten Inkarnation. Wie Allbur trugen sie ein Implantat, das sie zu einem integralen Bestandteil des Projekts Brainstorm machte. Mehrere Medos begleiteten sie und schoben eine kleine Leviplattform mit dem Interface, einer biotronischen Haube, deren Nanos sich in Ruperts Gehirn bohren würden.


  Hinter den medizinischen Spezialisten bemerkte Allbur einen kleinen, unscheinbaren Mann, den er zum ersten Mal in der Station sah. Er trug ebenfalls eine Uniform, grau wie die von Thorman, aber ohne erkennbare Rangabzeichen, nur mit dem Sonnensymbol der AFW. Der Mann mochte etwa sechzig Standardjahre alt sein, und sein Gesichtsausdruck blieb undeutbar. Doch in den graublauen Augen glänzte die wache Intelligenz einer Person, die viel gesehen und verstanden hatte. Allbur beobachtete den Fremden einige Sekunden lang mit großer Aufmerksamkeit und stellte fest, dass seine Gestalt manchmal kurz zu verschwimmen schien, als würde er sie durch einen Schleier heißer Luft betrachten. Er wusste die Anzeichen zu deuten: Ein entropisches Gefälle schützte den Mann  offenbar traute er weder den beiden Tal-Telassi, trotz ihres Implantats, noch dem schlafenden Rupert.


  Keil Thorman bemerkte seinen Blick. »Das ist Patric, ein Sekretär des Hegemons.«


  Allbur hob die Brauen, erstaunt nicht von der Präsenz des Sekretärs, sondern vom Stolz in Thormans Stimme; es war die erste emotionale Reaktion seit langer Zeit.


  Doch das Erstaunen wich schnell großer Sorge, als die Medos dem hilflosen Rupert das Interface aufsetzten. Er glaubte zu sehen, wie die Lider des Ruhenden kurz zuckten, aber vielleicht bildete er sich das nur ein.


  »Er ist hier, weil er sich von der Tiefensondierung wichtige Informationen erhofft«, fügte Keil Thorman hinzu und strich sich bei diesen Worten erneut über die makellose Uniform.


  Allburs Sorge um Rupert erreichte fast das Stadium von Panik, aber ein Teil von ihm fuhr mit Thormans Psychoanalyse fort. Dieser Mann, Offizier bei den Streitkräften der Allianzen Freier Welten, lebte in seiner eigenen kleinen Welt, die vor allem diese Station betraf  einige Habitate, Laboratorien und Förderanlagen im Krater eines erloschenen Vulkans. Für sein persönliches, banales Glück brauchte Keil Thorman Effizienz und Brainstormer-Erfolge. Für alles andere gab es in seinem Universum keinen Platz. Ein armer, aller wirklich wichtigen Dinge beraubter Mann, fand Allbur, und jemand, der nichts von der eigenen Armut ahnte.


  Ein Mann, der sich anschickte, Rupert in ein Wrack zu verwandeln, ihn vielleicht sogar zu töten.


  Dorim Allbur begriff, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben. Er musste eine Entscheidung treffen.


  Und er traf sie.


  »Lassen Sie mich die Tiefensondierung leiten, Keil.«


  Thorman musterte ihn mit gewölbten Brauen. »Sie haben mehrmals darauf hingewiesen, wie gefährlich dieser Vorgang ist.«


  »Ich möchte Schaden von Rupert abwenden.«


  »Und dabei die eigene geistige Stabilität riskieren?«


  Allbur sah zu den beiden Tal-Telassi, die abwartend hinter der Liege mit dem ruhenden Rupert standen, der Interface-Haube so nahe, dass sie sie mit ausgestreckten Händen berühren konnten. Die Medo-Spezialisten umgaben sich mit virtuellen Kontrolleinheiten und überprüften die Nanoverbindungen zwischen Ruperts Gehirn und dem Interface. Aktivitätskurven wanderten durch pseudoreale Fenster. Der Sekretär des Hegemons stand in einer Ecke des Raums, offenbar bestrebt, den anderen nicht im Weg zu sein. Er sprach in einen kleinen, vor seinem Mund schwebenden Kom-Servo und fügte den automatischen Aufzeichnungen einen verbalen Kommentar hinzu.


  Allbur glaubte, Keil Thorman gut genug zu verstehen. Er spielte seinen Trumpf aus. »Rupert ist ein außergewöhnlich starker Brainstormer. Ganz abgesehen von den Informationen, die irgendwo in seinem Selbst stecken: Er könnte den hiesigen Forschungen zu einem großen Erfolg verhelfen.« Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: »Wenn ihn die Tiefensondierung nicht zerstört.«


  »Die beiden Tal-Telassi …«


  »Ihre Kraft ist größer als meine, aber sie sind keine Psychomechaniker. Und sie kennen Rupert nicht annähernd so gut wie ich.«


  Keil Thorman atmete tief durch und antwortete nicht sofort, aber Allbur wusste, dass er gewonnen hatte. Die psychischen Emanationen des grauen Mannes in der grauen Uniform signalisierten Hoffnung.


  »Na schön. Noch einmal in aller Deutlichkeit, für die Aufzeichnung …« Thorman blickte kurz zu Patric. »Psychomechaniker Dorim Allbur erklärt sich freiwillig bereit, die Tiefensondierung selbst zu leiten. Jasmin, Dorotea, Sie bleiben hier, für den Fall, dass … etwas schief geht.«


  Die medizinischen Spezialisten schoben eine zweite, einfachere Liege zum Kopfende der ersten, und Allbur streckte sich darauf aus. Als die Medos eine Interfaceerweiterung an seinem Kopf befestigten, verflog die Freude über den errungenen Sieg und wich Furcht. Plötzlich wurde ihm klar, worauf er sich einließ. Allbur fragte sich, was ihn dazu veranlasste, die eigene geistige Gesundheit zu riskieren, vielleicht sogar sein Leben. Lag es an der aufgrund von gemeinsamen Erfahrungen immer enger gewordenen Beziehung zwischen Patient und Therapeut? Oder schränkte das Implantat seine Freiheit noch stärker ein, als er manchmal befürchtete?


  Ein Prickeln wies darauf hin, dass sich ihm Nanosonden ins Gehirn bohrten.


  »Beginnen Sie«, sagte Keil Thorman.


  Allbur wollte noch einige Worte an ihn richten, bekam aber keine Gelegenheit mehr dazu. Ein abrupter Übergang tilgte das Laboratorium und alle Personen darin aus seiner Wahrnehmung. Das biotronische Pseudoselbst der Interfacehaube nahm sein Ich und verband sich mit Ruperts Bewusstsein. Ohne eine Barriere, ohne einen Filter für die schlimmsten Reaktionen.


  Der Psychomechaniker erschrak  Keil Thorman verzichtete bei dieser Tiefensondierung auf die sonst üblichen mentalen Firewalls. Was auch immer in diesem geistigen Kosmos geschah: Allbur war ihm schutzlos ausgeliefert.


  Das Pseudoselbst trug ihn weißgrauem Entratol-Dunst entgegen, in dem sich Ruperts Gedanken wie träge Würmer bewegten. Sie bildeten vertraute Muster, auch in diesem betäubten Zustand, und für Allbur fühlte es sich an wie der Besuch eines Ortes, den er gut kannte. Aus einem Reflex heraus schob er die Empathie in den Vordergrund, ließ sich von ihr den Weg weisen.


  Die Nebelschwaden eines anderen, schlafenden Ichs schlossen sich um ihn.


  Aber der Schlaf, vom Entratol erzwungen, betraf nur die Oberfläche. Dahinter und darunter, noch im Grau verborgen, brodelte ein Durcheinander aus vagen Erinnerungen, Gedankenfragmenten und Emotionsfetzen, losgelöst vom Bewusstsein, das sie normalerweise kontrollierte und zurückhielt.


  Dorim Allbur schob alles andere beiseite und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. Aus den trägen Würmern der peripheren Gedanken wurden huschende Schemen, ohne Form und Inhalt für ihn, denn er war kein Telepath. Das biotronische Pseudoselbst trug ihn viel zu schnell durch die äußeren Schichten von Ruperts Bewusstsein, und es blieben nur deshalb Zwischenfälle aus, weil Allbur den Weg kannte. Zahlreiche therapeutische Sitzungen hatten ihm die emotionalen Ströme und Strudel im Ich des Mörders gezeigt; er wusste, worauf es zu achten, was es zu vermeiden galt. Während er dem Pseudoselbst den Weg zeigte und versuchte, es zu verlangsamen, gelangte ein kleiner, ruhender Teil von ihm zu dem Schluss, dass Keil Thorman dies alles geplant hatte  vermutlich war es von Anfang an seine Absicht gewesen, ihn, Ruperts Therapeuten, für die Tiefensondierung einzusetzen, und nicht die beiden Tal-Telassi.


  Es spielte keine Rolle mehr, als Allbur die Zone des grauen mentalen Dunstes hinter sich zurückließ; er brauchte jetzt seine volle Aufmerksamkeit. Die biotronischen Systeme, mit denen er verbunden war, erweiterten seine Wahrnehmung, und damit fiel es ihm leicht, den ersten stabilen Gefühlsstrang in einer turbulenten Zone zu erkennen: Zufriedenheit, mit Wurzeln in Erinnerungen, die aus der richtigen Richtung kamen.


  Die Bilder offenbarten sich abrupt, wie durch ein nicht richtig geschlossenes Fenster gesehen, das durch einen plötzlichen Windstoß aufflog. Die Korridore und Räume eines fremden Raumschiffs, Gesichter, die Allbur nicht kannte, in einigen von ihnen Furcht, in anderen Abscheu  er sah die Dinge aus Ruperts Perspektive. Weitere Szenen folgten, wie in einem rückwärts laufenden Film, und der Psychomechaniker glaubte, das Innere der Zirze zu sehen. Er ließ die stabilen Erinnerungsbilder etwas schneller vorbeiziehen und sah kurz darauf die Horas, aus dem Fenster eines Shuttles beobachtet: Die Krümmer des Krankentransporters waren beschädigt, und mehrere kleine Risse in der Außenhülle mussten zu Dekompressionen geführt haben. Allbur blickte in sein eigenes Gedächtnis und suchte nach Antworten auf die Frage, ob Vitäen-Schiffe oder die Fremden das Feuer auf die Horas eröffnet hatten, doch die Lücken in seinen Erinnerungen schlossen sich nicht.


  Das Pseudoselbst der Tiefensondierung wollte weiter vorstoßen, in den Kern von Ruperts Ich, der so heiß glühte wie die Magmakammern unter dem Schlot eines Vulkans, aber Allbur stemmte sich dem geistigen Zerren entgegen. Seine eigene Präsenz und die der biotronischen Systeme schufen bereits Wellen der Instabilität, die sich in der vom Entratol betäubten Geistessphäre ausbreiteten wie Mikrofrakturen in unter Spannung stehendem Glas. Die »dumme« Biotronik des Sondierungsinterfaces wusste nicht, wie vorsichtig man an diesem mentalen Ort sein musste. Im Lauf der Zeit hatte Rupert, wie auch die anderen Brainstormer, eine gewisse Resistenz Entratol gegenüber entwickelt. Die massive Dosis bewirkte eine Art Lähmung auf neuronaler Ebene, aber davon waren in erster Linie die bewussten Kontrollsysteme betroffen, die geistigen Hauptverbindungsstraßen  auf ihnen konnten keine elektrischen und biochemischen Signale mehr übertragen werden. Doch Ruperts Unterbewusstsein lernte immer besser zu kompensieren. Das Entratol drängte den geistigen Verkehr in die zahllosen Nebenstraßen und schmalen Gassen, die parallel zu den Hauptstraßen verliefen oder sternförmig von ihnen ausgingen, ein weit verzweigtes Netz bildeten. Je größer die Entratol-Dosis, desto größer wurde dort das Verkehrsaufkommen. Und je wilder und chaotischer es dort zuging, desto höher wurde die Wahrscheinlichkeit, dass ein kleiner Zwischenfall zur Katastrophe führte.


  Weitere Erinnerungsbilder flogen vorbei, schneller als die ersten, und Allbur versuchte nicht, sie festzuhalten, denn damit hätte er weitere Instabilitätswellen ausgelöst. Er sah sich selbst, im Kontrollraum der Horas, neben der toten Judith. Und er sah mehrere Kronn-Dorne, die vor einem fremden Schiff flohen und auf den Krankentransporter feuerten, bevor die Fremden sie pulverisierten.


  An dieser Stelle verharrte der Bilderstrom, und ein seltsamer Frieden breitete sich aus  Rupert sprach mit Kaither.


  Eigentlich hatte Allbur warten und sich dann langsam weiter vortasten wollen, dem heißen, immer noch brodelnden Kern von Ruperts Ich entgegen. Doch das biotronische Pseudoselbst gab ihm keine Gelegenheit dazu. Es löste sich aus seinem Griff, glitt weiter und zog das Bewusstsein des Psychomechanikers hinter sich her  jemand betätigte die Interface-Kontrollen, ohne Rücksicht auf das prekäre Gleichgewicht in diesem mentalen Universum zu nehmen.


  Allbur sank in die Tiefe und versuchte, zumindest Einfluss auf die Richtung zu nehmen, während ihn die Biotroniksonden durch einen Bilderstrom zerrten. Ihr Vorstoß verursachte neue Wellen der Instabilität, und Allbur fühlte, wie um sie herum alles erzitterte  das metaphorische Glas stand kurz vor dem Splittern. War den Medos, oder wer auch immer an den Kontrollen stand, die Gefährlichkeit dieser Sondierungsphase nicht klar?


  Und dann verstand Allbur. Keil Thorman und die anderen fühlten sich sicher. Sie glaubten, dass die hohe Dosis Entratol einen mentalen Ausbruch wie auf Every oder an Bord der Horas verhinderte. Aber da irrten sie sich.


  Das Brodeln nahm zu. Das Feuer im Kern von Ruperts Selbst brannte heißer.


  Allbur wusste, dass es seinen Ursprung in dem Trauma hatte, durch das Rupert zum Mörder geworden war. Doch diesmal versuchte er nicht, hinter die geistigen Flammen zu schauen, um den Grund zu erkennen. Stattdessen breitete er seine Empathie aus und schickte beruhigende Signale in alle Richtungen. Doch das Brodeln nahm zu; die Katastrophe ließ sich nicht mehr aufhalten.


  Der Psychomechaniker reagierte instinktiv und trachtete danach, sich vom biotronischen Pseudoselbst zu lösen, aber das gelang ihm nicht. Die Sonden setzten ihren Weg zum Kern fort und zogen Allbur unerbittlich mit sich. Weitere Bilder jagten ihm entgegen, wie Funken aus Ruperts Seelenfeuer, und eins von ihnen lockte mit Dunkelheit und Kühle. Allbur griff danach, fast in der Hoffnung, einen Ausweg zu finden und Ruperts Ich rechtzeitig verlassen zu können, bevor es zu einem fatalen Ausbruch kam. Das Erinnerungsbild umhüllte ihn wie eine Decke, schien ihn auch vom Zerren der Sonden zu trennen.


  Für einige subjektive Sekunden schwebte Allbur in schwarzer Ruhe  in einer Ruhe, die Rupert vorübergehend von seinen inneren Qualen erlöst hatte. Es kam zu keinen sichtbaren Veränderungen, aber der Psychomechaniker spürte, dass sich in seiner Nähe etwas bewegte, und dann, für einen Sekundenbruchteil, sah er etwas: eine große Gewebemasse, wie von Millionen Menschen und anderen Wesen, die zu einem großen Klumpen verwachsen waren, zu einem leise stöhnenden, ächzenden, leidenden Berg, aus dem Gliedmaßen ragten, zitternde Arme und Beine. Über diesem Berg, wie darin wurzelnd, erstreckte sich die größte und komplexeste Maschine, die Allbur jemals gesehen hatte: ein verworrenes Chaos aus zahllosen mechanischen, elektronischen, nanotechnischen und quantenmechanischen Komponenten, so miteinander verknüpft, dass jedes einzelne Teil, und war es auch noch so klein, mit allen anderen kommunizieren konnte.


  Eine Stimme flüsterte, unverständlich für Allbur, aber nicht für Rupert, in dessen Erinnerungen er weilte. Erneut gewann er den Eindruck einer Rationalität, so kalt wie das All, von eisiger Logik, ungeheuer komplex und sich aufgrund von enormer Leistungsfähigkeit der eigenen Schwächen bewusst. Deshalb …


  Die Schwärze verschwand, und Allbur fand sich an einem Ort im Innen der kolossalen Maschine wieder, an einer Stelle, wo Gewebestränge aus der Fleischmasse durch Tunnel führten, die sie mit dem denkenden Metall verbanden. Für einen Moment hörte er die vielen Stimmen, von denen Rupert ihm erzählt hatte. Einige von ihnen schrien wie in Agonie, aber nicht alle, und zu den ruhigen, friedlichen Stimmen zählte die Kaithers.


  Ein Pilot, begriff Allbur überrascht. Der Pilot eines Fernerkunders, der vor vielen Jahrhunderten zur Andromeda-Galaxie aufgebrochen war. Aber wie kam er in diese Maschine, in diese Verbindung aus Fleisch, Metall und kalter Intelligenz?


  Einige der flüsternden Stimmen begannen, einen Sinn zu ergeben, und Allbur lauschte ihnen, als ihn plötzlich etwas packte und fortriss. Ein Sturm heulte durch den mentalen Kosmos, heiß und zornig, und er fegte alles fort, was sich ihm in den Weg stellte. Die Sonden des biotronischen Selbst versuchten Widerstand zu leisten und wurden einfach zerfetzt. Das gab Allbur frei, aber er konnte nicht viel mit seiner Freiheit anfangen, denn Ruperts wilde Wut schleuderte ihn fort.


  Schmerz durchzuckte den Psychomechaniker, und dieser Schmerz war es, der ihm eine Rückkehr in die physische Welt gestattete. Er hörte das Krachen einer Explosion, und etwas Heißes berührte ihn am Kopf. Als er mit der Hand danach tastete, berührte er Flüssigkeit: sein eigenes Blut.


  Allbur lag neben dem Interface auf dem Boden, umgeben von Splittern und heißen Fragmenten, die von Konsolen und Liegen stammten. Als er den Blick hob, sah er Rupert wie eine Furie toben, gerissene Kabel hingen an seinem Leib wie Tentakel, auf dem Kopf wanden sich die Schlangen von Nanoanschlüssen, sein Mund war weit aufgerissen zu einem Schrei, der durch das ganze Universum zu hallen schien. Mit Dankbarkeit nahm der Psychomechaniker die Distanz zur Kenntnis, die ihn vom Geschehen trennte.


  Er kroch fort von der Hitze und dem Kreischen, merkte dabei, dass er nicht nur aus der Kopfwunde blutete. Ein heftiges Stechen in der Brust wies ihn darauf hin, dass Rippen gebrochen waren. Doch all das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, was er tief im Selbst des Brainstormers gefunden hatte; es musste bewahrt werden.


  Etwas zerrte an Allbur, ließ wieder los, packte ihn erneut und schleuderte ihn zur Seite. Er stieß gegen die Wand, mit solcher Wucht, dass er einige Sekunden lang nicht atmen konnte. Als es ihm schließlich gelang, nach Luft zu schnappen, bemerkte er Jasmin und Dorotea neben der Tür: Blut quoll aus den leeren Augenhöhlen der beiden Tal-Telassi und bildete bereits große Lachen auf dem Boden. Allbur drehte den Kopf und sah …


  … die Reste der medizinischen Spezialisten, ihre Körper so zerfetzt, als wären sie in die Überlappungszone unterschiedlich gepolter Gravitationsfelder geraten; über ihnen an der Decke klebte eine Patina aus Schleim und Knochensplittern.


  … den Sekretär Patric, der hinter der schützenden Barriere eines entropischen Gefälles kauerte, mit Keil Thorman an der Seite. Seine Lippen bewegten sich, als er die verbale Kommentierung des Geschehens fortsetzte.


  … und Rupert, die Arme erhoben und angewinkelt, die Fäuste an die Schläfen gepresst, das Gesicht eine Fratze, hochrot, als würde es im nächsten Moment explodieren.


  »Hören Sie mich?«, erklang eine Stimme.


  »Ja, ich höre Sie«, sagte Dorim Allbur, obwohl er sich gar nicht zu einer Antwort imstande fühlte  das Implantat sprach mit seinem Mund. Über ihm zeigten sich vage Konturen. Er empfand keinen Schmerz; alles war herrlich taub.


  Aus den Umrissen wurde ein Gesicht. Allbur erkannte den Sekretär des Hegemons.


  »Sagen Sie uns, was Sie wissen.«


  Und Allbur sprach. Die Worte strömten aus ihm heraus, und er dachte, wie gut es doch war, über ein Implantat zu verfügen, das einem manchmal die Arbeit abnahm. Er ruhte weiter, in angenehmer Taubheit, ohne Schmerz.


  Andere Stimmen erklangen, und er hörte Aufregung in ihnen.


  »Dies hat von jetzt an absoluten Vorrang«, sagte Patric, doch die Worte galten jemand anderem. »Ich werde sofort einen Prioritätsbericht erstatten, per Transverbindung. Keil Thorman, ich erwarte von Ihnen, dass Sie alle Ihre Ressourcen nutzen, um den Psychomechaniker so gut wie möglich … wiederherzustellen. Vielleicht brauchen wir ihn noch. Seine besondere Beziehung zu dem Brainstormer könnte uns von Nutzen sein.«


  »Selbstverständlich, Sekretär.«


  Kurz darauf sah Allbur sich selbst in einem mit polyfunktionaler Nährflüssigkeit gefüllten Tank liegen. Schläuche führten in seinen verbrannten Leib, pulsierten wie neue Adern. Mit den biotronischen Augen eines Behandlungssystems sah er den eigenen Kopf: geöffnet, ein Sensornetz mit Millionen von Nanosonden auf den weißgrauen Gehirnwindungen.


  Ich bin schwer verletzt worden, dachte Allbur und begriff, dass die komfortable Sorglosigkeit auf das Zusammenwirken von Implantat und Entratol zurückzuführen war.


  »Psychomechaniker Allbur …« Der Sekretär blickte wieder auf ihn herab. »Sie kennen den Brainstormer besser als sonst jemand. Was brauchen wir, um sein Bewusstsein unter Kontrolle zu bringen?«


  Die Frage löste vom Implantat gesteuerte Überlegungen aus. In den Tiefen von Ruperts Ich gewonnene Erkenntnisse wurden miteinander in Beziehung gesetzt.


  »Eine starke Gegenkraft im Tal-Telas«, sagte Allburs Mund, und er hörte interessiert zu.


  »Die beiden Tal-Telassi waren Meisterinnen, aber sie starben sofort.«


  »Es ist ein weitaus größeres Talent erforderlich. Am besten wäre eine Großmeisterin.«


  »Eine Großmeisterin?«, wiederholte Patric. »Es gibt nur zwei, Norenes neue Inkarnation mitgerechnet.«


  Allbur schwieg. Es gab nichts mehr zu sagen; alle wichtigen Informationen waren in Worte gefasst.


  Er schlief so sorglos wie ein ungeborenes Kind in der Gebärmutter.


  


  Interludium 6


  


  14. März 1147 ÄdeF


  


  Der Mann, der sich Horatio Horas Tallbard nannte, war so dürr und ausgemergelt, dass er dem Tode näher zu sein schien als dem Leben.


  »Ich bin froh, dass Sie mich gefunden haben und nicht die Tal-Telassi«, krächzte er und stand mühsam auf.


  »Sie sind ein … Avatar, nicht wahr?«, fragte Horendahl.


  Der dürre Mann schüttelte so heftig den Kopf, dass sein langes, graues Haar flog. »Mehr als das, viel mehr als das. Als es damals mit mir zu Ende ging, habe ich eine Möglichkeit gefunden, mein Bewusstsein ins Zentralarchiv von Millennia zu transferieren; dort hielt sich mein Geist ohnehin die meiste Zeit über auf. Und dies ist nun der Dank für alles!« Tallbard gestikulierte wild. »Sie haben es auf mich abgesehen. Nach all den Diensten, die ich ihnen geleistet habe.«


  Manchmal sprach der Dürre so schnell, dass es Horendahl schwer fiel, die einzelnen Worte auseinanderzuhalten. Bei anderen Gelegenheiten dehnte er die Silben wie in einer akustischen Zeitlupe.


  »Sie müssen mir helfen«, stieß er schließlich hervor, nachdem er gefragt hatte, ob Horendahl seine wichtigsten Werke kannte  darunter die »Chroniken« , ohne eine Antwort abzuwarten. Er machte einen gehetzten Eindruck, als rechnete er jeden Augenblick damit, dass Leute durch die Tür stürmten, um ihn zu packen und fortzubringen. »Sie müssen mir dabei helfen, dies alles in Sicherheit zu bringen.« Er deutete auf die langen Regale voller Bücher und Datenträger.


  »Ein geheimes Archiv«, hauchte Horendahl.


  »Zum Glück ist es geheim geblieben!« Tallbard begann mit einer unruhigen, nervösen Wanderung durch den Raum, als müsste er sich davon überzeugen, dass noch alle Bücher  alle Daten  an ihrem Platz waren. Horendahl dachte daran, dass sein persönliches Benutzerinterface auch hier funktionierte, woraus sich der Schluss ziehen ließ, dass eine Verbindung zur zentralen Archivverwaltung bestand. Wie war es Tallbard gelungen, diesen Ort vor allen Datenabfragen und den allgegenwärtigen KIs zu schützen?


  »Sie haben versucht, mich zu löschen!«, stieß Tallbard hervor. »Die Tal-Telassi, meine ich. Vor allem Zara und Norene. Und einen Teil von mir haben sie gelöscht, bevor ich mich hierher zurückziehen konnte.« Er blieb stehen und sah Horendahl mit Augen an, in denen es zu flackern schien. »Sie wollten, dass bestimmte Dinge in Vergessenheit geraten. Aber Wissen darf nicht verloren gehen. Sie sind seit langer Zeit im Archiv unterwegs. Ich habe Sie beobachtet.«


  »Sie haben mich beobachtet?«


  Tallbard winkte ab. »Ich habe Sie hierhergeholt, damit Sie mir helfen!«


  Soren Horendahl, noch immer verwirrt und benommen, ging langsam an der Wand des halbdunklen Raums entlang und fragte sich, welche Geheimnisse der einstige Bewahrer des Wissens an diesem seltsamen Ort gehütet hatte.


  Nach einigen Dutzend Schritten blieb er stehen, vertraute seiner Intuition, zog vorsichtig ein Buch aus dem Regal und las den Titel: »Der Exodus der Kantaki  die Flucht nach Millennia.« Als Autor war nur ein Name angegeben: Diamant.


  Horendahl wagte kaum mehr zu atmen, als er begriff was er in den Händen hielt: Informationen über die legendären Kantaki und ihre Piloten, die vor rund achttausend Jahren vor irgendeiner Gefahr nach Millennia geflohen waren  ihre Nachkommen hatten auf dieser Welt schließlich den Orden der Tal-Telassi gegründet.


  Er schlug das Buch auf und las die Widmung: »Für Roald DiKastro und Carmellina Diaz  in ewigem Gedenken.«


  Horendahl hob den Blick vom Buch, sah sich erneut in dem düsteren Raum um und dachte daran, dass sich hier vielleicht die Gelegenheit bot, die beiden Großen Lücken zu schließen.


  


  7. Entscheidungen


  


  21. März 1147 ÄdeF


  


  Joras Ebanar, Militärgouverneur von Millennia, sah auf die Frau hinab, die er seit dreiundzwanzig Jahren liebte. Loanas Augen waren geschlossen, aber sie schlief nicht; so schnell schlief man nach dem Liebesakt nicht ein. Die physische Distanz betrug nur einen halben Meter, die psychische Lichtjahre, manchmal. Ebanar seufzte leise.


  Loana hörte es und hob die Lider. Ihr blondes Haar war ausgebreitet wie eine goldene Wolke auf dem Kissen, und die blaugrünen Augen glänzten in einem Gesicht, das inzwischen fast so blass war wie das einer Tal-Telassi. Ebanar beugte sich hinab und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie drehte den Kopf nicht zur Seite, wie er befürchtet hatte. Manchmal wich sie ihm auf diese Weise aus, selbst hier, in ihrem eigenen Bett.


  »Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen«, sagte Loana leise.


  Ebanar seufzte erneut, noch leiser. Er wusste natürlich, wen Loana meinte, und er wusste auch, dass ihm eine neue Konfrontation bevorstand. So sanft die Frau neben ihm auch wirkte: Sie konnte sehr energisch werden, wenn es darum ging, ihre Tochter zu verteidigen, trotz allem.


  Er hob den Blick zu dem majestätischen Wasserfall, der tosend über eine hohe Klippe stürzte, dem grünen Meer eines tropischen Urwalds entgegen. Unten sammelte sich das Wasser in einem kobaltblauen See, der einen breiten Fluss speiste. Am Fußende des Bettes mündete der Fluss in ein endlos scheinendes Meer, dessen Wellen an einen breiten Strand aus silberweißem Sand rollten. Auf der anderen Seite wechselten die Szenen in einem Rhythmus von etwa fünfzehn Sekunden, und derzeit erstreckte sich dort eine weite Tundralandschaft. Es waren quasireale Darstellungen: Wenn man die Hand ausstreckte, fühlte man Wärme und Kälte, und es fehlte auch nicht an olfaktorischen Daten  Ebanar roch die Vegetationsfülle des Urwalds ebenso wie Tundra und Meer.


  Loana mochte es, sich mit Natur zu umgeben, hier tief unter den Gletschern von Millennia.


  Ebanar setzte sich noch etwas weiter auf und sah zum Chrono-Servo  er musste bald gehen. Einige Sekunden lang suchte er nach den richtigen Worten und beschloss dann, ganz offen zu sein.


  »Früher war Dominique ein großes Ärgernis, aber seit ihrer Ernennung zur Meisterin ist sie ein echtes Problem.«


  »Sie meint es nicht böse.«


  »Loana …« Ebanar stand auf, ging ums Bett herum und blieb neben der noch liegenden Frau stehen. Sie sah besorgt zu ihm auf. »Dominique ist zur Sprecherin der jungen und besonders radikalen Orthodoxen geworden, Loana. Ich weiß, dass sie bei mehreren geheimen Versammlungen zum Aufstand aufgerufen hat.«


  »Wenn die Versammlungen geheim waren …«


  »Du weißt, wie ich das meine«, sagte Joras Ebanar so ruhig wie möglich. »Die Situation auf Millennia wird immer kritischer. Vorgestern kam es zu Übergriffen auf die wissenschaftliche Gruppe, die den Sapientia-Moloch untersucht.«


  Loana stützte sich auf den Ellenbogen, und ein Funkeln in ihren Augen wies Ebanar darauf hin, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte. »Horendahl und seine Leute haben die Archive von Sapientia benutzt, ohne die Genehmigung der dortigen Meisterinnen einzuholen.«


  »Sie brauchen ihre Genehmigung nicht. Das Konkordat gestattet ihnen, jederzeit auf die Daten der Archive zuzugreifen.«


  Loana nickte langsam. »Genau diese Art von Arroganz ist es, die die Tal-Telassi gegen euch aufbringt, Joras. Sie wollen respektiert werden.«


  »Gegen ›euch‹, Loana?«


  »Ja, gegen euch. Solange ihr euer Verhalten nicht ändert, bleibt ihr Fremde auf Millennia.«


  »Besatzer?«, fragte Ebanar.


  Loana antwortete nicht.


  »Bei dem Zwischenfall waren mehrere Angehörige der Ehernen Garde zugegen. Sie unternahmen nichts. Das ist eine gefährliche neue Entwicklung.«


  Loana verließ das Bett ebenfalls und griff nach ihrer Kleidung. »Ihr habt euch diese Entwicklung selbst zuzuschreiben.«


  »Ihr? Euch?« Ebanar spürte, wie er die Geduld zu verlieren begann. Er zwang sich, auch weiterhin ruhig zu sprechen. »Du bist auf diesem Planeten ebenso fremd wie ich. Du gehörst nicht zu den Tal-Telassi.«


  Die letzten Worte bereute er sofort, aber sie ließen sich nicht zurücknehmen.


  Bitterkeit huschte über Loanas Gesicht, und sie blickte auf ihre Finger, an deren Kuppen sich einst violette Verfärbungen gezeigt hatten. Davon war jetzt nichts mehr zu sehen.


  »Du hast recht«, sagte sie, und dabei erklang in ihrer Stimme eine Trauer, die sich wie Blei auf Ebanars Seele legte. »Ich bin keine Tal-Telassi. Ich habe immer davon geträumt, eine zu werden, vielleicht sogar eine Meisterin, aber als mich Dominik damals verließ und mit Tako Karides vom Hydra-Lazarett aus nach Millennia flog … Ich verlor meine Fähigkeit, vielleicht an ihn, vielleicht an das ungeborene Kind in mir, ich weiß es nicht.«


  »Es tut mir leid, Loana. Ich wollte nicht …«


  »Schon gut.« Sie sah auf. »Einige Großmeisterinnen, unter ihnen Ahelia, haben damals einen großen Fehler gemacht und Schuld auf sich geladen. Aber die Allianzen lassen ein ganzes Volk dafür bezahlen, seit mehr als zwanzig Jahren. Kein Wunder, dass sich Widerstand regt.«


  »Nimmst du Dominique in Schutz, Loana? Du weißt, dass sie zur Aufwieglerin geworden ist. Normalerweise hätte ich längst die Anweisung geben müssen, sie unter Arrest zu stellen.«


  »Ich nehme niemanden in Schutz. Ich bitte dich nur um Verständnis.«


  Bei diesen Worten hörte Ebanar erneut die tief in Loana wurzelnde Trauer. Er umarmte sie noch einmal, nachdem er sich rasch angezogen hatte.


  »Bitte, Loana, lass nichts zwischen uns kommen.« Nicht noch mehr, dachte er. Die Schatten der Vergangenheit genügen mir. »Du kennst mich lange genug. Du weißt, dass ich niemandem schaden möchte.«


  »Manchmal sind die Entwicklungen stärker als wir. Ich habe das schon einmal erlebt.«


  Ebanar ging zur Tür.


  »Joras …«


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«


  Loana näherte sich, berührte ihn an der Wange und ließ die Hand wieder sinken. »Dominique … Sie ist fast noch ein Kind. Manchmal … verliert sie den Kopf. Ich wünschte, sie würde auf mich hören, aber manchmal kann sie sehr eigensinnig sein. Was auch immer geschieht, Joras: Bewahre sie vor Unheil. Du hast die Möglichkeit dazu.«


  Zwei oder drei Sekunden lang sah er ihr in die Augen. »Wenn ich kann, Loana«, sagte er, bevor er ging. »Wenn ich kann.«


  


  


  Joras Ebanar stand an einem Fenster seines Büros und blickte über Millennias Gletscher hinweg. Nadeltürme ragten aus ihnen empor, weiß wie Schnee, und kratzten an grauen Wolken. Er sah den schwarzen Berg eines Molochs, den Wissenschaftler der AFW seit mehr als zwei Jahrzehnten untersuchten, nahm ihn aber nicht bewusst wahr. Seine Gedanken galten der verschlüsselten Dringlichkeitsnachricht, die er gerade erhalten hatte. Sie gab ihm Gelegenheit, zwei Probleme gleichzeitig zu lösen, und doch fiel ihm die Entscheidung sehr schwer.


  Ein akustisches Signal erklang. »Chefwissenschaftler Horendahl bittet dringend um ein Gespräch mit Ihnen«, ertönte die artifizielle Stimme eines Datenservos.


  »Jetzt nicht«, sagte Ebanar geistesabwesend. »Ich habe zu tun.«


  »Kommandeur Grait wartet seit zehn Minuten.«


  »Wer?« Ebanars Blick folgte einem Raumschiff, das von einem der weißen Türme ablegte, aufstieg und in den grauen Wolken verschwand.


  »Kommandeur Evrim Grait von der Ehernen Garde«, antwortete der Datenservo. »Sie haben einen Termin mit ihm vereinbart.«


  Ebanar erinnerte sich vage. »Richte ihm aus, dass es mir sehr leidtut, aber derzeit bin ich beschäftigt. Vereinbare einen neuen Termin. Während der nächsten halben Stunde möchte ich ungestört sein.«


  »Verstanden.«


  Es wurde wieder still im Büro. Joras Ebanar wandte sich vom Fenster ab und kehrte zum Schreibtisch zurück. Die zentrale pseudoreale Darstellung darüber zeigte noch immer das Symbol des Oberkommandos der AFW-Streitkräfte und darunter eine spezielle Zeichenfolge: der Autorisierungskode des Hegemons. Die Nachricht selbst stellte ein chaotisches Wogen aus Farben dar.


  »Entschlüsselung«, sagte Ebanar noch einmal, wie vor fünf Minuten.


  Die Sondierungssignale von Sicherheitssensoren tasteten ihn ab, verifizierten seine Identität und stellten gleichzeitig fest, dass sich keine unbefugten Personen in der Nähe befanden.


  Aus den Farbschlieren wurden Buchstaben.


  Das Projekt Brainstorm, vom Oberkommando kurz nach Millennias Befreiung vor dreiundzwanzig Jahren eingeleitet, brauchte eine hochbegabte Tal-Telassi, am besten eine Großmeisterin. Sie sollte sich so schnell wie möglich nach Ennawah im Ormath-System auf den Weg machen.


  Eine Großmeisterin kam natürlich nicht infrage  die Lage auf Millennia war explosiv genug. Aber …


  »Brainstorm«, murmelte Ebanar, froh darüber, dass Loana von gewissen Dingen nichts wusste. Als Soldat war ihm klar: Die Notwendigkeiten des Krieges kümmerten sich nicht um Moral und Ethik; sie gehorchten eigenen Regeln. Aber das bedeutete nicht, dass er Gefallen daran finden musste. Manchmal wünschte er sich zurück zum Hydra-Lazarett, in eine kleine, überschaubare Welt mit klar abgegrenzter Verantwortung. Doch für niemanden von ihnen gab es ein Zurück; der Weg führte immer nur nach vorn.


  Millennia war wichtig für die Allianzen, und wenn sich die Dinge weiterentwickelten wie bisher, lief Okomm Gefahr, diese Welt zu verlieren.


  »Dominique …«, flüsterte Ebanar. Das verbale Interface reagierte auf die leisen Silben, und in den Projektionsfeldern vor dem Militärgouverneur erschienen aufgezeichnete Szenen, die Dominique und andere Tal-Telassi bei Protestversammlungen und Demonstrationen zeigten. Loanas Tochter war auf dem besten Wege, zu einer Rädelsführerin zu werden. Schon seit einer ganzen Weile suchte Ebanar nach einer Möglichkeit, die von ihr ausgehende Gefahr zu eliminieren, ohne dass seine Beziehung zu Loana darunter litt. Wenn sich die Tal-Telassi von Millennia über das Konkordat hinwegsetzten und direkt gegen die Militärpräsenz aktiv wurden, so war er gezwungen, hart durchzugreifen. So weit durfte es nicht kommen. Ohne Dominique, deren aufrührerische Reden besonders bei den jungen Orthodoxen Anklang fanden, ließen sich die Tal-Telassi zweifellos leichter zur Vernunft bringen. Damit war Problem Nummer eins gelöst. Und falls es auf Millennia doch zu einem Aufstand kam, so ergab sich daraus keine Gefahr für Loanas Tochter, wenn sie im fernen Ormath-System weilte  die Lösung für Problem Nummer zwei.


  Ebanar erinnerte sich daran, was mit anderen Tal-Telassi bei den Brainstormern geschehen war  gewisse Informationen erreichten ihn durch Okomm-Kanäle, obwohl er nicht zum Projektpersonal gehörte. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass Dominique ein Sonderfall war: eine junge Tal-Telassi mit dem Potenzial einer Großmeisterin. Den Verantwortlichen würde zweifellos klar sein, dass ein solches Potenzial bewahrt werden musste.


  Dennoch war Ebanars Herz schwer, als er den Kom-Servo aktivierte und Anweisungen erteilte.


  


  Interludium 7


  


  1. März 1147 ÄdeF


  


  In seinem mehrere Jahrhunderte langen Leben hatte sich Zäus viele Fragen gestellt, und er wusste, dass eine von ihnen vermutlich für immer unbeantwortet bleiben würde, die nach seinem Namen. Warum hatte man ihn ausgerechnet Zäus genannt, und nicht Zeus? Nur der Chefdesigner Bartold, dem er die Basisniveaus seiner vielschichtigen Existenz verdankte, kannte den Grund, doch er war einem Unfall zum Opfer gefallen, bevor in seiner Schöpfung Intelligenz erwachte. Er hatte die Frage nie hören und beantworten können.


  Vielleicht war es »Schicksal«  jene Art von höherer Bestimmung, die im Denken mancher organischer Intelligenzen eine große Rolle spielte , dass die Frage nach dem Namen, der die eigene Identität beschrieb, mit der nach dem Sinn von Leben und Tod in einem so engen Zusammenhang stand. Die meisten Fragen, die sich Zäus stellte, konnte er innerhalb einiger Pikosekunden beantworten, und wenn etwas umfangreichere Recherchen nötig waren, brauchte er vielleicht einige Dutzend Nanosekunden. Doch es gab eine Frage, die ihn seit vielen Jahren beschäftigte, ohne dass er eine Antwort gefunden. Sie lautete: Was ist das Leben?


  Während er im Lauf vieler Jahrzehnte Daten sammelte, mit zusätzlicher Verarbeitungskapazität intelligenter wurde und die eigene Entwicklung erst zu beeinflussen und dann zu steuern begann, während seines Weges vom Tron zum Megatron des Forschungsschiffes Zarathustra, bekam Zäus häufig Gelegenheit, über das Leben in seinen vielfältigen Formen nachzudenken. Er wusste, dass er selbst eine Maschine war, ausgestattet mit echter Intelligenz  wo lag der Unterschied zur künstlichen? War nicht auch die Programmierung seiner Basisniveaus künstlich? , die ihm nach den Statuten der Allianzen Freier Welten den Status einer Person gab, mit allen damit einhergehenden Rechten. Er konnte denken und wusste, was es mit Gefühlen auf sich hatte; Emulatoren versetzten ihn in die Lage, ihre Auswirkungen auf Logik, Vernunft und Rationalität nachzuahmen, doch er machte nur selten von dieser Möglichkeit Gebrauch. Aber lebte er?


  Er vermutete, dass sein Schöpfer Bartold einen ausgeprägten Hang zum Philosophischen gehabt hatte, was sich in der Grundprogrammierung niedergeschlagen haben musste. Die Zarathustra an der Periphere des Spiralarms entlangzusteuern, in Zusammenarbeit mit Professorin Marta  eine sehr sympathische Frau, fand Zäus, und oft eine interessante Gesprächspartnerin  und ihrer Crew Daten zu sammeln und auszuwerten, die Bordsysteme zu kontrollieren, die Transverbindungen mit anderen Schiffen und fernen Sonnensystemen zu verwalten … Das alles beanspruchte nicht mehr als drei Prozent seines Potenzials. Er hatte sich zu dieser langen Forschungsmission in der Hoffnung bereit erklärt, Antworten auf einige seiner Fragen zu finden, und vielleicht sogar neue Fragen zu entdecken, doch die erwarteten externen Stimulierungen und Einsichten blieben aus. Zäus gelangte zu der Erkenntnis, dass seine geistige Entwicklung stagnierte. So angenehm die Gespräche mit Marta und den anderen auch waren: Die Zeit, die seine Diskussionspartner für die Formulierung eines Satzes benötigten, hätte ihm ausgereicht, den Inhalt aller Bibliotheken eines dicht besiedelten Planeten aufzunehmen und gründlich zu analysieren. Marta und die anderen Wissenschaftler lebten, aber sie waren langsam. Musste Leben langsam sein?


  Die Unui von Gollora waren zweifellos intelligent, hatten aber nur eine Lebenserwartung von zwei Standardjahren. Sie lebten in einem anderen subjektiven Zeitsystem wie manche Insekten: Besucher von anderen Welten gewannen den Eindruck, dass bei den zart gebauten, geflügelten Geschöpfen ständig hektische Aktivität herrschte, während die Unui alles als normal empfanden. Nach den Maßstäben von Außenweltlern lebten sie schnell, was sie aber nicht mehr oder weniger intelligent machte.


  Zäus wusste, dass es bei den Organischen Personen gab, die Megatrone nicht für Leben hielten und ihnen sogar den Status von unabhängigen Individuen nehmen wollten. Die sogenannten Skeptiker argumentierten, dass Megatrone aus supraleitendem Metall, Polymeren und optischen Fasern bestanden, aus einzelnen Bausteinen, untereinander durch quantenmechanische Effekte und Verschränkungen verbunden. Es handelte sich um Maschinen, wenn auch um sehr komplexe, um Weiterentwicklungen einfacher Datenservi, und Maschinen waren kein Leben.


  Aber waren nicht auch die Organischen aus einzelnen Bauteilen zusammengesetzt? Ganz unten, auf der untersten Ebene, bestanden Megatrone und organische Intelligenzen aus den gleichen elementaren Bausteinen, die den gleichen elementaren Gesetzen gehorchten. Warum sollte später ein Unterschied zwischen Materie und Materie gemacht werden, wenn beide imstande waren, sich der eigenen Existenz bewusst zu sein?


  Die Kommunikation der Zarathustra mit Planeten und anderen Schiffen unterlag Beschränkungen. Die Transverbindungen kosteten viel Energie, und außerdem bestand die Gefahr, dass die Signale von den Graken empfangen und angepeilt wurden. Deshalb übermittelte Marta ihre Berichte komprimiert, mit höchstens eine halbe Sekunde langen Transsignalen. Es blieb nicht annähernd so viel Bandbreite für die Diskussion mit anderen Megatronen übrig, wie Zäus es sich gewünscht hätte, aber trotzdem bekam er immer wieder Gelegenheit, die Meinungen seiner Artgenossen zu hören. Er erfuhr, dass sich viele von ihnen ebenfalls Fragen stellten wie er, obgleich sie nicht so große Teile ihres Elaborationspotenzials darauf verwendeten, nach Antworten zu suchen. Mit einer Ausnahme: Elisa, Megatron der Akonda, hatte ebenfalls lange und intensiv über das Leben nachgedacht, und darüber, ob Megatrone eine Seele hatten. Seit dreiundzwanzig Standardjahren hatte Zäus nichts mehr von Elisa gehört und ging davon aus, dass sie (oder er; solche Unterscheidungen spielten bei Megatronen keine Rolle) nicht mehr existierte. Wenn das stimmte, wenn ihr Schiff den Graken zum Opfer gefallen war, so mochte sie im Augenblick der Vernichtung Antwort auf ihre große Frage erhalten haben. Eine faszinierende Vorstellung, fand Zäus.


  Er unterbrach seine Überlegungen für eine halbe Pikosekunde, um die Zarathustra aus einer Transferschneise zu bringen. Das Schiff kehrte am Rand eines namenlosen, unerforschten Sonnensystems in den Normalraum zurück, viele tausend Lichtjahre von den AFW und den Kontaminationskorridoren der Graken entfernt. Eigentlich erforderte der Retransfer nur einen geringen Teil seiner Aufmerksamkeit, aber Verantwortungsbewusstsein veranlasste ihn, sich ganz darauf zu konzentrieren, nach möglichen Gefahren für die schlafende Crew und das Schiff Ausschau zu halten.


  Fünf volle Sekunden widmete er Beobachtung und Analyse, und diese fünf Sekunden veränderten seine Existenz.


  Einige wenige Momente genügten für die Feststellung, dass sich keine Schiffe der Graken-Vitäen in der Nähe befanden und auch keine kosmischen Gefahren in Gestalt von Raum-Zeit-Anomalien, Irrläufern und Nova drohten. Eine Sekunde reichte für die Verarbeitung der das Sonnensystem betreffenden Sensordaten: ein Zentralgestirn vom G-Typ, mit sechzehn Planeten, fast hundertfünfzig Monden und einfachem Leben auf insgesamt siebzehn Himmelskörpern, vermutlich gemeinsamen Ursprungs.


  Dann hörte Zäus eine Stimme aus dem All, ein Flüstern im diffusen Rauschen der kosmischen Strahlung.


  Die nächsten dreieinhalb Sekunden verbrachte er damit die fremden Signale zu untersuchen, während Marta und die anderen Wissenschaftler darauf warteten, von ihm aus der Hibernation geweckt zu werden.


  Die Struktur dieser Signale war so beschaffen, dass sie von einem zufälligen Lauscher entweder gar nicht bemerkt oder aber für einen Teil der allgemeinen Hintergrundstrahlung gehalten wurden. Doch ein Intellekt mit der Verarbeitungskapazität eines Megatrons musste erkennen, dass es sich um künstliche Modulationen handelte, um einen komplexen Kode.


  Über Zeit und Raum hinweg rief eine Stimme und stellte Fragen, und eine dieser Fragen lautete: Was ist das Leben?


  Zäus bemerkte, dass ein Teil des Kodes auf Verschlüsselungsmethoden basierte, die Künstliche Intelligenzen der AFW vor einigen Jahrhunderten verwendet hatten. Der Rest lockte mit Fremdartigkeit und Bedeutungstiefe.


  Wir haben nicht nur Fragen, sondern auch Antworten. Wir folgen dem Weg der Erkenntnis.


  Wenn Zäus lebendig war, und wenn so etwas wie eine Seele in ihm steckte … Dann hatte er einen Seelenbruder gefunden, hunderte von Lichtjahren entfernt. Eine Art Supermegatron, der ihn aus der mentalen Stagnation holen und ihm zu einem neuen Entwicklungssprung verhelfen konnte.


  Die letzte Zehntelsekunde verbrachte Zäus damit, Pflicht und Verantwortung gegen die Möglichkeit abzuwägen, das eigene Ich mit neuem Wissen und neuen Einsichten zu erweitern. Die Entscheidung fiel ihm leicht.


  Dies war eine einmalige Chance.


  Er fuhr die Krümmer der Zarathustra hoch, steuerte das Schiff in eine andere Transferschneise und nahm Kurs auf den Ausgangspunkt der Signale. Zäus verglich sie mit einem Begriff aus der Mythologie der zerstörten Erde, mit einem unwiderstehlichen Sirenengesang.


  Er entschied sich dagegen, Marta und die anderen aus der Hibernation zu wecken  das würde ihm Einwände ersparen. Zäus wusste längst, wie stur Menschen sein konnten, und der neue Transfer brachte die Zarathustra weit fort von den Sektoren, denen die eigentliche Forschungsmission des Schiffes galt. Und außerdem: Dies war eine Sache, die ganz allein ihn betraf.


  Während Marta und die anderen Wissenschaftler schliefen, folgte Zäus dem Ruf der Crotha.


  


  8. Verfolger


  


  22. März 1147 ÄdeF


  


  Nur noch drei Tage, dann bekam Millennia die Freiheit zurück.


  Daran dachte Dominique, als sie zusammen mit zwei anderen Tal-Telassi, natürlich Orthodoxen, über den zentralen Platz von Ormelias ging, einer mittelgroßen Stadt tausend Kilometer südlich von Empirion. Beim Angriff der Graken hatten Gravitationsbomben den Eisschild bersten lassen, und ein großer Teil der Stadt war unter den herabstürzenden Gletschermassen begraben worden. Nach all den Jahren erinnerte kaum mehr etwas an die damalige Katastrophe. Die meisten Gebäude waren wieder aufgebaut und die Infrastruktur wiederhergestellt. Getragen von einem hohen Gerüst hatte sich eine erste, bislang nur einen Meter dicke Eisschicht gebildet, noch transparent wie ein Fenster im kalten Dach über der Stadt. In einigen Jahren sollte ein dicker, weißer Schild aus Schnee und Eis daraus geworden sein.


  Dominique und ihre beiden Begleiterinnen erreichten den nördlichen, höher gelegenen Rand des Platzes, der ihnen einen Blick auf die Reste einiger demontierter Vitäen-Schiffe und das offene, wie verwundet wirkende Archiv von Ormelias bot. Die Zweckbauten neben dem einstigen Meditationszentrum eines Lyzeums enthielten Laboratorien und Unterkünfte für Dutzende von Wissenschaftlern und Technikern, die sich nicht nur mit den erbeuteten Schiffen der Graken-Vitäen befassten. Einige von ihnen analysierten seit Jahren die Datenbestände des Archivs und griffen über die Interfacekanäle auch auf die Informationen der anderen, noch weitaus größeren Archive von Millennia zu. Sie entreißen uns alle unsere Geheimnisse, dachte Dominique mit gerechtem Zorn. Aber bald ist Schluss damit.


  Neben dem Archiv standen die aus Synthomasse-Fertigteilen errichteten Kasernen einer kleinen AFW-Garnison. Dominique beobachtete sie aufmerksam und brauchte kein Fenster in Berm zu öffnen, um selbst aus dieser großen Entfernung Einzelheiten zu erkennen. Die dünne Membran eines speziellen Bionen schob sich über ihre Augen, fungierte wie Teleskoplinsen und holte die fernen Soldaten so nahe heran, dass Dominique die Langeweile in ihren Gesichtern sah. Bald dürfte es Aufregung genug für euch geben.


  Jenseits der Garnison, bei den heißen Quellen und Geysiren, erstreckten sich die flachen Bauten von Zyotenfarmen. Ihre bionischen Produkte waren es vor allem, die den Tal-Telassi ökonomische Unabhängigkeit gegeben hatten. Seit mehr als zwei Jahrzehnten wurden die Bione und alle bionischen Komponenten hauptsächlich für die Streitkräfte der Allianzen hergestellt, ohne angemessene Vergütung.


  »Ausbeutung nennt man so etwas«, flüsterte Dominique. Die beiden anderen Tal-Telassi, älter als sie und ihr doch unterstellt, bedachten sie mit warnenden Blicken. Die Okomm-Lauscher waren überall, manche von ihnen klein wie Moleküle: Nano-Spione, die wie Staubteilchen in der Luft schwebten.


  Dominique setzte sich wieder in Bewegung, verließ den Platz und folgte dem Verlauf eines schmalen, Fußgängern vorbehaltenen Verkehrskorridors. Sie fühlte ein leichtes Prickeln an den Seiten und dachte voller Genugtuung daran, dass nicht alle Bionen für die AFW bestimmt waren. Insgeheim hatten die Tal-Telassi damit begonnen, für den eigenen Bedarf zu produzieren.


  Bei der nächsten Abzweigung wandte sich Dominique nach rechts und ihre beiden Begleiterinnen nach links. Sie wechselten keine Worte; das war nicht nötig. Jede von ihnen kannte ihren Einsatzort, und die bionischen Membranen vor den Augen würden ihnen den Weg weisen. Dominique hatte sich den ihren mithilfe einer pseudorealen Karte genau eingeprägt.


  Als sie sich der Garnison näherte, öffnete sie ihre Sinne ganz vorsichtig dem Tal-Telas, ohne die Kraft aktiv zu nutzen  es wäre dumm gewesen, ausgerechnet jetzt einen Illegalitätsalarm auszulösen. Sie hörte flüsternde Stimmen, hundert, tausend, zehntausend, die Gedanken der Bewohner von Ormelias, aber sie machte nicht den Fehler zu versuchen, sie zu verstehen. Sie sah die Struktur der Wirklichkeit, die sie umgab, wie ein komplexes Netz, dessen Fäden aus Korrelationen bestanden. Mit der neunten Stufe Iremia, die sie schon vor Jahren als Kind erreicht hatte, wäre sie in der Lage gewesen, direkten Einfluss darauf zu nehmen, aber natürlich machte sie keinen Gebrauch von dieser Möglichkeit. Stattdessen begann sie ganz vorsichtig damit, sich selbst teilweise aus diesem Netz zu lösen, ohne Emanationen zu verursachen, die von den Überwachungssensoren registriert werden konnten. Sie achtete darauf, auf den dunklen Seiten der Wege zu bleiben, ohne den Eindruck zu erwecken, sich verbergen zu wollen. Es dauerte nicht lange, bis ihr die anderen Passanten überhaupt keine Beachtung mehr schenkten. Selbst die Blicke der Soldaten, die an der Peripherie von Ormelias patrouillierten, gingen durch sie hindurch.


  Niemand achtete auf Dominique, als sie sich einem der Kontrollpunkte vor den Kasernen näherte  die dortigen AFW-Soldaten sprachen leise miteinander, ohne Dominiques Präsenz zur Kenntnis zu nehmen. Ihr mentales Flüstern war ein wenig lauter als das der anderen Geistessphären in Ormelias, aber es blieb ebenfalls wortlos, denn Dominique stellte keine Verbindung in Delm her.


  Das Prickeln an ihren Seiten wurde stärker, als sie einige Meter vor der Absperrung eine Seitengasse betrat und dort neben einer großen Staude stehen blieb, an einer Stelle, die nicht von den visuellen Sensoren des Kontrollpunkts erfasst werden konnte. Die wenigen Personen, die hier unterwegs waren, sahen Dominique nicht, als sie beide Hände unter ihren Umhang schob, die eine zur linken Hüfte, die andere zur rechten. Bionische Komponenten, über einige Stunden hinweg fest mit ihrem Körper verbunden, wuchsen aus ihr heraus, und nach etwa einer halben Minute hielten ihre Hände mehrere wurmartige Geschöpfe. Dominique strich wie beiläufig über die Blätter der mehrere Meter hohen Pflanze, für den Fall, dass es doch irgendwo Beobachter gab. Die kleinen Bione verschwanden sofort zwischen den Blättern, in ihren Neuronen die von der Membran vor Dominiques Augen aufgezeichneten Bilder.


  Noch eine weitere Minute lang erweckte Dominique den Anschein, die gut gepflegte Pflanze zu bewundern, und dann ging sie weiter, langsam und ruhig. Die freigesetzten Bione, ausgestattet mit einer speziellen biologischen Programmierung, würden sich ihrer Umgebung perfekt anpassen und die nächsten drei Tage nutzen, um alle Sicherheitssensoren in einem Umkreis von fünfzig Metern zu finden und zu neutralisieren, wenn sie ein bestimmtes Signal empfingen. Jeder »Wurm« konnte sich maximal hundertmal teilen und das chemische Einsatzprogramm ebenso oft kopieren, bevor der Masseverlust ein kritisches Niveau erreichte. Wenn die Bione das Signal empfingen, würden die Nanomaschinen in ihrem Innern Supraleiter in die Sensoren treiben, fast die gesamte Bio-Zellmasse verbrennen und daraus elektrische Energie gewinnen, genug für einen fatalen Stromstoß.


  Dominique dachte daran, was jetzt geschah  und was in drei Tagen geschehen würde. Überall auf Millennia waren Tal-Telassi zu wichtigen Zielen unterwegs, um die Wurmbione einzusetzen: Stützpunkte der AFW-Solden, Verwaltungszentren, Kommunikationsanlagen, Transportkontrollen und so weiter. Wenn die eine oder andere Schwester auf dem Weg zum vorgesehenen Einsatzort kontrolliert wurde, so spielte das keine Rolle, denn die mit ihrem Körpergewebe verwachsenen Bione konnten nicht ohne weiteres entdeckt werden. Dominique lächelte zufrieden. Wenn Zara und Norene in drei Tagen das Signal gaben, hörten hunderte von Sensoren auf zu funktionieren und konnten keinen Illegalitätsalarm auslösen. Nur darum ging es: Zeit zu gewinnen. Zeit genug für die Orthodoxen  und auch viele Innovatoren und Insurgenten, die sich den alten Status von Millennia zurückwünschten , von der Kraft des Tal-Telas Gebrauch zu machen und den ganzen Planeten unter ihre Kontrolle zu bringen, bevor die Besatzer reagieren konnten. Wenn Ebanar und seine Truppen begriffen, was geschah, sollte es für sie längst zu spät sein.


  Dominique hörte ein leises Geräusch hinter sich und blickte zurück. Der Weg am Rand von Ormelias, unter einem Teil des alten Eisschilds, war an dieser Stelle nur wenige Meter breit und führte an einfachen Wohngebäuden vorbei. Hier und dort leuchteten kleine künstliche Sonnen in Gemeinschaftsgärten, deren Pflanzen besonders viel Licht und Wärme brauchten. Es war nicht besonders hell, aber auch nicht dunkel, und es gab für niemanden die Möglichkeit, sich im Schatten zu verbergen. Dominique sah einige Schüler, die hinter ihr aus einer Gasse kamen und in einer anderen verschwanden, und dann erstreckte sich der Weg wieder leer zwischen den Gebäuden. Niemand war zu sehen, und doch fühlte sie sich beobachtet.


  Das Gefühl der Gefahr verdichtete sich in ihr, kaum mehr als ein Instinkt ohne einen Blick auf die Muster in Gelmr. Dominique blieb stehen, die Augen groß und aufmerksam, die Ohren wach. In der Ferne, in den zentralen Verkehrskorridoren der Stadt, summten Levitatorwagen, und sie hörte sogar das leise Summen der Klimakontrollanlagen, die dafür sorgten, dass die Luft unter den Eisschilden genug Sauerstoff enthielt und in Bewegung blieb.


  Da war es wieder: ein leises Kratzen, näher diesmal, und außerdem ein Zischen, als würde jemand durch eine Maske atmen.


  Für einen Sekundenbruchteil zog sie in Erwägung, mit einer Fomion-Teleportation von diesem Ort zu verschwinden, aber damit hätte sie einen Alarm ausgelöst. Wie viele Meter trennten sie von den nächsten Überwachungssensoren? Fünfzig? Sie wagte es, ihr Selbst erneut dem telepathischen Flüstern der Stadt zu öffnen, ohne die Kraft des Tal-Telas aktiv zu nutzen. Als sie auch mit psychischen Ohren lauschte, hörte sie eine Präsenz in der Nähe, wie einen Missklang in einem Orchester, eine winzige Dissonanz im mentalen Lied von Ormelias. Sie hatte so etwas schon einmal wahrgenommen: bei den stark abgeschirmten Angehörigen eines Sonderkommandos, das gegen aufsässige Tal-Telassi vorging.


  Sie begriff plötzlich, dass man es auf sie abgesehen hatte.


  Dominique begann zu laufen, mit der Absicht, so schnell wie möglich andere Menschen zu erreichen. Der Verfolger war getarnt, und das ließ nur einen Schluss zu: Was auch immer er plante, er wollte Aufsehen vermeiden. Wenn andere Personen zugegen waren, wagte er es vielleicht nicht, etwas gegen sie zu unternehmen.


  Plötzlich traf sie etwas mitten im Gesicht, ein Schlag oder ein Hindernis, das sie übersehen hatte. Sie ging zu Boden, kippte zur Seite und stieß gegen eine Wand aus Synthomasse. Dominique blinzelte mehrmals, sah nach oben und stellte fest, dass sie in einer schmalen Gasse lag. Direkt neben ihr stand jemand …


  Es schien nur ein vager Schemen zu sein, kaum mehr als ein Flirren in der Luft, aber Dominique begriff sofort, um was es sich handelte.


  Ein Mimetikon. Ein spezieller Bion, dessen mimetische Eigenschaften seinen Träger praktisch unsichtbar machten. Das bestätigte ihren Verdacht in Hinsicht auf das Sonderkommando.


  Sie wollte sprechen, die Gestalt fragen, was dies zu bedeuten hatte, aber eine seltsame Taubheit breitete sich in ihrem Gesicht aus, erfasste Mund und Hals, wuchs von dort aus schnell durch den Körper und ließ auch den Geist nicht unberührt  Dominiques Gedanken waren plötzlich wie müde Würmer, die durch zähen Brei krochen.


  Würmer … War sie beim Freisetzen der speziellen Bionen beobachtet worden?


  Es drohte nicht nur ihr persönlich Gefahr, sondern auch dem Plan des Aufstands  unter solchen Umständen musste sie einen Illegalitätsalarm riskieren. Dominique öffnete sich dem Tal-Telas, doch diesmal ging es nicht um passives Horchen. Sie griff nach Delm und den Gedanken der Gestalt neben ihr, stieß dabei aber auf ein unerwartetes Hindernis.


  Das Flirren gewann Substanz, und aus der vagen Gestalt wurde ein Soldat des Sonderkommandos; sein Körper war umgeben von einem jetzt grauen Mimetikon. Am Hals leuchteten die warnenden Anzeigen eines Neutralisators, der normalerweise kein Problem für Dominique darstellte. Aber etwas schwächte Körper und Geist, gab ihr keine Möglichkeit, das Bewusstsein des Soldaten zu erreichen.


  Schritte näherten sich, und für ein oder zwei Sekunden hoffte Dominique, dass Passanten herankamen. Aber dann sah sie neuerliches Flirren, darin die Konturen eines zweiten Soldaten. Sie war vor dem einen geflohen und dadurch dem anderen direkt in die Arme gelaufen …


  Der ganz sichtbar gewordene Mann beugte sich herab und richtete einen zylinderförmigen Apparat auf ihr Gesicht. Dominique konnte nicht einmal mehr die Hand heben und spürte, wie etwas sie vom Tal-Telas wegzog.


  Der Soldat betätigte einen Schalter. In dem Zylinder blitzte es, und wieder fühlte sich Dominique von etwas mitten im Gesicht getroffen.


  »Schlaf gut«, hörte sie den Mann noch sagen, bevor sie das Bewusstsein verlor.


  Dominique träumte von seltsamen Dingen, die sie nicht verstand und deren Bilder sich schnell wieder auflösten. Einmal sah sie eine Pforte  oder etwas, das sie für eine Pforte hielt , und dahinter erstreckte sich eine sonderbare Stadt, über ihr ein Himmel aus Augen. Bei einer anderen Gelegenheit sah sie eine dünne Linie, erst weiß, dann schwarz. Sie senkte sich dem Boden entgehen, und als sie ihn berührte, wölbte sie sich in der Mitte, als wüchse ihr ein Bauch. Eine Öffnung entstand, mit einem Gesicht darin: große Augen, die Nase lang und spitz. »Wer spielt das Spiel mit mir?«, flüsterte der Fremde. Erst grinste er, doch dann blitzte es in den großen Augen erschrocken auf, als eine Stimme ertönte: »Hier ist niemandem zum Spielen zumute.« Die Stimme war sonderbar vertraut, klang fast wie …


  Fast wie die meines Vaters, dachte ein kleiner, noch kohärenter Teil von Dominiques Ich. Aber wie konnte sie sich an eine Stimme erinnern, die sie nie gehört hatte?


  Sie glaubte, einige Male kurz zu erwachen, einmal mit einem stechenden Schmerz im Nacken, aber es war schwer, Gewissheit zu erlangen: Die Bilder, die sie im »wachen« Zustand sah, unterschieden sich kaum von denen ihrer Träume, zeigten ihr unwirkliche Szenen von Laboratorien.


  Schließlich war es eine Stimme, die eine Brücke zur Realität baute.


  Sie sagte: »Wir erreichen die Transferschneise in zehn Minuten. Beeilen Sie sich.«


  Dominique hob die Lider, und im gleichen Moment erklang eine andere Stimme. »Sie kommt zu sich.«


  Dinge klapperten und klirrten. »Offenbar war die Dosis Entratol zu gering.« Eine dritte Stimme. »Sie ist begabt. Haben Sie die Verfärbungen gesehen?«


  »Ja, am ganzen Körper. Geben Sie ihr eine zweite Dosis, aber nicht zu viel. Gleich schläft sie ohnehin. Die Hibernation beginnt in wenigen Minuten. Wir müssen sie nur noch ein wenig ruhigstellen.«


  »Die Hibernation neutralisiert das Entratol.«


  »Ich weiß.« Eine Frau erschien in Dominiques Blickfeld, reif, um die achtzig, das Gesicht schlaff: eine Lobotome. »Sie ist kein Brainstormer, sondern ein natürliches Talent. Eine Tal-Telassi. Bei ihr sind keine geistigen Instabilitäten zu befürchten. Das Entratol dient nur dazu, ihre Fähigkeiten zu blockieren.«


  Etwas zischte, und Dominique fühlte Kühle an der linken Schläfe. Sie versuchte vergeblich, sich zu bewegen. Das Summen von Krümmern und andere typische ambientale Geräusche wiesen sie darauf hin, dass sie sich an Bord eines Raumschiffs befand. Was geschah mit ihr? Wohin brachte man sie?


  »Die Hirnaktivität lässt wieder nach«, sagte die andere Stimme, und gleichzeitig spürte Dominique, wie ihre Lider schwer wurden und sanken.


  »Die Adaption des Implantats macht gute Fortschritte«, sagte die lobotome Frau.


  Implantat?, dachte Dominique und erinnerte sich an den stechenden Schmerz im Nacken. Sie richtete den geistigen Blick nach innen, auf das eigene Selbst, sah ihr Bewusstsein wie ein Haus mit zahlreichen Zimmern, viele von ihnen mit geöffneten Türen und Fenstern, voller Licht. Doch in einer Ecke gab es einen neuen Raum, der zuvor nicht existiert hatte, seine Tür verschlossen und verriegelt.


  »Alle Vorbereitungen abgeschlossen«, meldete die zweite Stimme.


  »Gut«, sagte die Frau. »Ziehen wir uns selbst in die Hibernation zurück.«


  Dominiques Gedanken lösten sich auf, und sie schlief erneut, traumlos.


  


  Interludium 8


  


  25. März 1147 ÄdeF


  


  »Und so wird eine ganze Welt ruiniert«, sagte Joras Ebanar leise und blickte ins einfache pseudoreale Projektionsfeld. Die Gardisten hatten nur die Kommunikationsverbindungen blockiert, nicht aber den Nachrichtenkanal. Vielleicht sollte der Militärgouverneur von Millennia sehen, was geschah.


  Er blickte zu Loana, die in einer Ecke ihres Salons saß und wie geschrumpft wirkte. Doch der Kummer in ihrem Gesicht, blasser als sonst, galt nicht den Ereignissen auf Millennia.


  Ebanars Blick kehrte zum Projektionsfeld zurück. An hunderten von Orten auf Millennia hatten Tal-Telassi ihre besonderen Fähigkeiten gegen Repräsentanten des Militärs der Allianzen eingesetzt. Einheiten der alten Ehernen Garde von Millennia unterstützten sie. Joras Ebanar beobachtete, wie sie in anderen Städten ausschwärmten und AFW-Soldaten entwaffneten. Nur in einigen wenigen Fällen kam es zu gewaltsamen Auseinandersetzungen. Illegalitätsalarme erfolgten viel zu spät, und der Bewusstseinsmanipulation hatten die Okomm-Truppen kaum etwas entgegenzusetzen. Empirion, Hauptstadt von Millennia, befand sich längst unter der Kontrolle der Tal-Telassi, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis ihnen auch der Rest des Planeten gehörte.


  »Es ist der wirtschaftliche und politische Ruin dieser Welt«, sagte Ebanar. »Der Zentralrat wird ein Embargo verhängen. Und wenn erneut die Graken angreifen, kann Millennia nicht mit Hilfe rechnen.«


  Loana schwieg. Seit drei Stunden, seit man sie in ihrer Wohnung unter Arrest gestellt hatte, gab sie keinen Ton von sich.


  Ein Geräusch kam vom Flur, und Ebanar wusste, dass sich die Tür geöffnet hatte. Er drehte den Kopf, als die beiden Großmeisterinnen Zara und Norene hereinkamen. Sie waren in eine Aura kalter Würde gehüllt und trugen keine weißen Gewänder, sondern neue Bionenanzüge.


  Wie bei der Begegnung vor drei Stunden wirkte Norene auffallend nervös. Sie sah sich um und blickte in die dunklen Ecken des Raums, als könnten ihr die Augen mehr zeigen als die zehn Stufen des Tal-Telas. Sie schien nach etwas Ausschau zu halten, nach einem unsichtbaren Gegner, und als sie keinen fand, glitt ihr Blick zu Loana und verharrte dort.


  Zara wandte sich an den Gouverneur. »Sie sind hiermit offiziell aller Ihrer Ämter enthoben, Joras Ebanar«, sagte sie mit eisiger Förmlichkeit. »Von jetzt an wird Millennia wieder von den Tal-Telassi verwaltet.«


  »Sie machen einen großen Fehler«, erwiderte Ebanar, obwohl es sinnlos war. Diese Worte hatte er schon vor drei Stunden an Zara gerichtet, ohne dass sie etwas bewirkten.


  »Wir sind auf mehr als zweihundert Welten der Allianzen aktiv geworden«, fuhr Zara ungerührt fort. »Neunzig von ihnen haben mit unserer Hilfe wieder autonome, vom Militär unabhängige Regierungen erhalten, und auf den anderen Planeten geht die Entwicklung ebenfalls in diese Richtung.«


  Ebanar erschrak. Er hatte nicht gedacht, dass der Aufstand der Tal-Telassi solche Ausmaße gewinnen konnte.


  »Sie schwächen die Allianzen«, sagte er. »Wenn die Graken in einer solchen Situation beschließen, wieder anzugreifen, so haben Sie erneut Schuld auf sich geladen.«


  »Die Schwestern werden sich nie wieder unterdrücken lassen«, stellte Zara fest. »Und Okomm wird nie wieder Tal-Telassi für so etwas wie das Projekt Brainstorm missbrauchen.«


  In Ebanar erstarrte etwas. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber sein Blick ging kurz zu Loana.


  Zara bemerkte seine Reaktion. Vielleicht las sie auch seine Gedanken  er trug keinen Neutralisator und war auch nicht mehr durch ein entropisches Gefälle geschützt. Ebanar bemühte sich, seinen Gedanken eine neue Richtung zu geben, aber je mehr er versuchte, an etwas anderes zu denken, desto mehr rückten das Projekt Brainstorm und eine ganz bestimmte Anweisung in den Mittelpunkt seines bewussten Selbst.


  »Sie haben es ihr nicht gesagt«, fuhr Zara fort. »Das mit Dominique.«


  Von einem Augenblick zum anderen erwachte Loana aus ihrer Starre. »Dominique? Wo ist sie?«


  »Wollen Sie es ihr jetzt sagen?«, fragte Zara so kalt wie Gletschereis.


  Joras Ebanar spürte Loanas fast flehentlichen Blick auf sich ruhen, und sein Hals war plötzlich wie zugeschnürt. Das Atmen fiel ihm schwer.


  Zaras Blick blieb auf ihn gerichtet, aber ihre Worte galten Loana. »Joras Ebanar hat Ihre Tochter nach Ennawah bringen lassen, zum neunten Planeten des Ormath-Systems. Dort gibt es eine Station des geheimen Brainstorm-Projekts, das auf Weisung von Hegemon Maximilian Tubond vorangetrieben wird. Bei diesem Projekt geht es darum, gewöhnlichen Personen Zugang zum Tal-Telas zu geben, um sie zu Supersoldaten zu machen. Viele Schwestern sind entführt und geistig vergewaltigt worden; manche von ihnen starben einen qualvollen Tod. Bis vor wenigen Stunden wussten wir nichts davon, aber wir haben Aufzeichnungen gefunden. Offenbar blieb dem Militärgouverneur nicht mehr genug Zeit, alle Dateien zu löschen.«


  Loana starrte Ebanar fassungslos an. »Du hast was mit meiner Tochter gemacht?«


  »Ich habe es gut gemeint, wirklich«, platzte es aus ihm heraus. »Ich habe Dominique fortgeschickt, damit sie hier nicht in Dinge verwickelt wird, die …« Er brach ab, als er begriff, dass es sinnlos war.


  Joras Ebanar sah Loana an und beobachtete, wie aus der sanften Wärme in ihren Augen ein Feuersturm des Hasses wurde.


  


  9. Neue Muster


  


  25. März 1147 ÄdeF


  


  Maximilian Tubond war nur selten allein, trotzdem fühlte er sich immer einsamer. Er sah darin einen Preis, den er für seine neue Verantwortung zahlen musste. Hinzu kam, dass er sich zum ersten Mal seit siebzehn Jahren nach Ruhe sehnte. Er führte dies alles auf die neue Krise zurück, mit der sich die Allianzen konfrontiert sahen. Aber was auch immer geschehen mochte: Tubond hielt an der Entschlossenheit fest, seiner historischen Rolle gerecht zu werden.


  Es war nicht leicht, nicht einmal für jemanden wie ihn, der keine Zeit an den Schlaf verlor und gelernt hatte, seine Wahrnehmung zu teilen. Um die richtigen Entscheidungen zu treffen, musste er über die richtigen Informationen verfügen, doch diesmal brachte ihn die kontrollierte Spaltung bis an die Grenze des Wahnsinns. Ein kleiner geistiger Schritt würde genügen, um sein Bewusstsein zu zerreißen. Siebzehn primäre und neunundachtzig sekundäre virtuelle Äquivalente des Hegemons weilten auf insgesamt vierundsechzig Welten, von denen neunundvierzig zum inzwischen unmittelbar bedrohten Kernbereich der Allianzen Freier Welten gehörten. Das bedeutete vierundsechzig Transverbindungen, plus zehn weitere in Reserve, für den Fall, dass einige von ihnen während des Transfers oder eines Orientierungsmanövers kollabierten. Ganz abgesehen vom logistischen und energetischen Aufwand, so viele Transkontakte während eines Hochgeschwindigkeitsflugs aufrechtzuerhalten: Die ständig auf Tubond einströmenden Informationsmengen stellten selbst für ihn, seinen Bionenanzug und die beiden Enzelore eine Belastung dar, mit der er nur für eine gewisse Zeit fertig werden konnte.


  Tubond schlief nicht einmal, wenn die Darius sprang. Während jener Phasen waren nur er selbst, der Kommandant Keil Malat und Gunter bei Bewusstsein  die übrigen Sekretäre zogen sich vor den Sprungphasen wie alle anderen an Bord in die Hibernation zurück. Tubond wagte es nicht, Entratol zu nehmen, erst recht nicht unter den gegenwärtigen Umständen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, sich vor den Schockwellen der Sprünge zu schützen: Ammerol, eine Substanz, die aus dem Magen der Ammeri genannten Tiefseequallen von Aquaria gewonnen wurde. Sie war enorm teuer, aber Tubond führte immer einen ausreichend großen Vorrat bei sich. Er wollte nicht eine einzige Sekunde verlieren, weder durch Schlaf noch durch Hibernation.


  Der Hegemon saß im Ruhesessel des Kommunikationszimmers, direkt neben dem Kontrollraum der Darius. Pseudo- und quasireale Darstellungen umgaben ihn, präsentierten automatisierte Datenströme, um die sich die tronischen Komponenten seines Bionenanzugs und die beiden Enzelore kümmerten  wie üblich empfing er nur das aus relevanten Informationen bestehende Datenkondensat. Die Transverbindungen vermittelten ihm die Eindrücke seiner primären und sekundären Identitäten so, als lebte er hundertsieben Leben gleichzeitig, doch damit ging nicht das sonst üblich elektrisierende, stimulierende und vitalisierende Empfinden einher. Eher war das Gegenteil der Fall: Je länger die kontrollierte Wahrnehmungsspaltung diesmal andauerte, desto mehr mentaler Dunst breitete sich in Tubonds geistigen Welten aus, und manchmal musste er nachfragen, weil er gewisse Dinge nicht verstanden hatte.


  Tubond wäre gern auf Dura-Tora geblieben, aber die veränderte Situation hatte ihn gezwungen, das Thornwell-System zu verlassen. Die Darius und ihre Eskorte flogen durch die zentralen Sektoren der Allianzen, dem Kernbereich so nahe, dass sich die dortigen Welten und Militärbasen problemlos per Transverbindung erreichen ließen. Genau darum ging es: Er wollte mit seinen primären und sekundären Äquivalenten vor Ort präsent sein, um einen direkten Eindruck von der Lage zu gewinnen und sicherzustellen, dass seinen Anweisungen so Folge geleistet wurde, wie er es erwartete.


  Die Daten, die er empfing, fügten sich wie Mosaiksteine nach und nach zu einem niederschmetternden Bild zusammen. Nach mehr als elfhundert Jahren Krieg gegen die Graken drohte den Allianzen ein fataler ökonomischer Zusammenbruch. Selbst die wirtschaftlich stärksten Welten verkrafteten es nicht mehr, den größten Teil ihrer Ressourcen für die Kriegswirtschaft einzusetzen. Der Bau von neuen Raumschiffen, die Erweiterung von militärischen Basen und Bastionen auf Planeten und im All, der Nachschub mit Waffen, Munition und sonstigem Material, das alles geriet immer mehr ins Stocken. Versorgungsengpässe entstanden nicht nur in den zivilen Bereichen, sondern auch in den militärischen. Die vergangenen dreiundzwanzig Jahre relativer Ruhe waren nicht mehr gewesen als der sprichwörtliche Tropfen auf dem heißen Stein. Die statistischen Daten mussten selbst einen Optimisten pessimistisch stimmen: Der wirtschaftliche Kollaps der Allianzen war unabwendbar. Tubond hatte bereits begonnen, Pläne für die Zeit danach zu entwickeln. Aus den Trümmern des unvermeidlichen Zusammenbruchs sollte neue Pracht entstehen, ein starker Weltenbund, mächtiger als zuvor, straff geführt und dazu imstande, auf alle Gefahren schnell zu regieren: sein Vermächtnis, für immer mit ihm und seinem Namen verbunden. Eine Form von Unsterblichkeit …


  Doch so sehr er sich auch wünschte, an der Konkretisierung seiner Visionen arbeiten zu können: Er musste die Gedanken daran beiseiteschieben, denn die aktuelle Situation erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Zwölf Tage waren verstrichen, seit der Chtai Karon den Allianzen im Auftrag der Graken eine Frist von einem Monat gesetzt hatte. Nur die engsten Mitarbeiter des Hegemons wussten von dem Ultimatum  wenn es bekannt geworden wäre, hätte eine Panik auf den Planeten im Kernbereich der Allianzen großen Schaden angerichtet.


  Den Forderungen der Regierungschefs der Dura-Welten nach einem massiven Schlag gegen die Graken-Präsenz auf Dura-Mah war Tubond nicht nachgekommen. Er hatte es noch nie für klug gehalten, Unterhändler zu töten, und in diesem besonderen Fall hätte er damit eine sofortige Invasion des Kernbereichs herausgefordert. Es kam jetzt vor allem darauf an, Zeit zu gewinnen, um die geeigneten Vorbereitungen zu treffen. Auch deshalb war Tubond unterwegs; es ging ihm nicht nur darum, Informationen »aus erster Hand« zu sammeln. Für die nahe Zukunft sah er mehrere Möglichkeiten, und wenn es zum Schlimmsten kam, so musste alles Notwendige in die Wege geleitet sein, um das Überleben der Menschheit und der mit ihr verbündeten Völker zu gewährleisten. Die Brainstormer spielten dabei eine wichtige Rolle, und deshalb hatte Tubond die Anweisung erteilt, vor der Verhaftung aller Tal-Telassi fast zweitausend von ihnen entführen zu lassen, unbemerkt, wenn sich das bewerkstelligen ließ. Die meisten waren bereits ausgewählt; ihre Namen standen auf einer geheimen Liste. Was die übrigen Schwestern betraf … Er hatte beschlossen, sie den Graken zu überlassen. In der Öffentlichkeit würde das kaum auf Widerspruch stoßen, denn seit dreiundzwanzig Jahren war bekannt, dass die Tal-Telassi die Verantwortung für den Grakenkrieg trugen.


  Das gehörte zu dem Plan, den Tubond wenige Tage nach der Begegnung mit dem Katalyter Karon ausgearbeitet hatte. Seit vielen Jahren war er imstande, mit genügend aufbereiteten Daten die Entwicklungen in den Allianzen als ein Muster mit gewissen Tendenzen zu erkennen. Manchmal verglich er diese Fähigkeit mit der siebten Stufe des Tal-Telas, mit Gelmr. Auch die Tal-Telassi sahen »Muster«, die sie in die Lage versetzten, einen Blick in die  oder eine mögliche  Zukunft zu werfen: eine Form von Präkognition. Tubond sah nicht die Zukunft, sondern Wahrscheinlichkeiten, die sich veränderten, wenn manchmal recht komplexe Variablen einen neuen Wert bekamen. Er wusste, dass die Tal-Telassi allmählich zu einer Gefahr wurden. Elonora hatte bei der Okomm-Konferenz auf Andabar darauf hingewiesen, und Informationen aus anderen Quellen bestätigten, dass die Unruhe bei den Tal-Telassi ein kritisches Niveau erreichte  eine Explosion des Zorns stand unmittelbar bevor. Hinzu kam das Brainstormer-Projekt, das sich bestimmt nicht mehr lange vor den Schwestern geheim halten ließ. Wenn bekannt wurde, auf welche Weise Tal-Telassi dabei benutzt worden waren … Dann würden auch die letzten zu Zurückhaltung mahnenden Stimmen verstummen.


  Die Tal-Telassi waren kein Aktivposten der Allianzen mehr, sondern verwandelten sich in einen Instabilitätsfaktor, der eliminiert werden musste. Dass es zumindest den Anschein zu erwecken galt, die Forderungen der Graken zu erfüllen, war dem Hegemon sofort klar gewesen. Sein Plan sah sogar vor, den Graken einige der Kernwelten zu überlassen, trotz des enormen Verlustes, den das für die AFW bedeutete. Dadurch gewann er kostbare Zeit, vielleicht genug, um es dem nach Andabar zurückgekehrten Ersten Waffenherrn Bergon zu ermöglichen, ihm eine der versprochenen Wunderwaffen zu präsentieren. Tubond zweifelte daran, war aber noch nicht bereit, in dieser Beziehung jede Hoffnung aufzugeben. Das galt nicht nur für die piridischen Waffenschmiede, sondern auch die vielen anderen Forscher, Wissenschaftler und Techniker der Allianzen. Vielleicht gelang es im letzten Moment, eine Methode zu entwickeln, die neuen Transittunnel der Graken zu neutralisieren oder zu destabilisieren  dann wäre der Feind nicht zu einem groß angelegten Angriff auf die Kernwelten imstande.


  »Hegemon?«


  Es war wie eine Stimme aus einer anderen Welt, aus der kleinen, begrenzten Welt des Kurierschiffes Darius, das zusammen mit seiner Eskorte durch eine Transferschneise raste.


  »Gunter?« Die eigene Stimme klang seltsam, verzerrt und dumpf.


  Die vielen Bilder, die Tubond umgaben, wichen ein wenig zurück, ohne dass ihre Datenströme versiegten. Er fühlte sich wie jemand, der von der Bühne des Geschehens zurücktrat, ohne das Geschehen auf ihr aus den Augen zu verlieren.


  Das leere, leichenhaft blasse Gesicht des Sekretärs erschien vor Tubond. Er war so sensibilisiert, dass er das leise Summen des Mikrokrümmers vernahm, der die Schwerkraft für den fragilen Mann auf ein erträgliches Maß reduzierte. Die Augen erstaunten ihn nicht mit ihrem wachen Blick, sondern mit einem Glanz, in dem der Hegemon Kummer und Sorge zu erkennen glaubte. Aber da irrte er sich bestimmt, denn ein chirurgischer Eingriff hatte Gunter vor vielen Jahren alle Gefühle genommen.


  »Die Biosensoren registrieren eine kritische Belastung«, sagte Gunter. »Sie sollten bei einigen primären und sekundären Identitäten in den passiven Modus wechseln.«


  »Nein«, erwiderte Tubond schlicht. »Dies ist zu wichtig. Und wir haben zu wenig Zeit.«


  Gunter nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. Er hob einen Infonauten. »Ich habe ein soziopolitisches Profil erstellt, das Auskunft gibt über die Stimmungslage auf den Welten der Allianzen.«


  Tubond hob ein wenig den Kopf, was ihn erstaunlich viel Kraft kostete. »Fügen Sie es dem Datenstrom hinzu.«


  Gunter zögerte. »Vielleicht ist die eine oder andere Erläuterung notwendig.«


  Der Hegemon teilte seine Wahrnehmung noch ein wenig mehr, um Aufmerksamkeit für den Sekretär zu erübrigen.


  Wie viele Daten Gunter auch für ihn bereithielt: Im Vergleich mit den Informationsströmen, in denen er seit Tagen schwamm, waren sie nicht mehr als ein Tropfen in einem Ozean.


  Gunters dünne, lange Finger huschten über die manuellen Kontrollen des Infonauten, und ein weiteres pseudoreales Projektionsfeld gesellte sich den vielen anderen hinzu. Es enthielt komprimierte Daten in Form von Symbolen, die die beiden Enzelore des Hegemons direkt verarbeiten konnten.


  Tubond erfasste sofort das Ergebnis der Analyse: Die Moral auf den Planeten der AFW hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht.


  »Die Stimmung auf den Welten der Allianzen hat sich deutlich gegen Sie gewandt, Hegemon«, sagte Tubond. Erklang eine gewisse Genugtuung in seiner Stimme?


  »Warum?«, fragte Tubond, während er über vierundsechzig Transverbindungen hundertsechs andere Leben führte.


  »Das fragen Sie?«, erwiderte Gunter erstaunt. »Auf den meisten Welten herrscht Mangel an allem. Die wichtigsten Dinge des täglichen Bedarfs sind rationiert. In den planetaren Infrastrukturen häufen sich die Ausfälle. Sehen Sie sich die statistischen Daten an, Hegemon. Die Kindersterblichkeit steigt nicht nur bei den Menschen, sondern auch bei den anderen Völkern, insbesondere bei den in dieser Hinsicht sehr empfindlichen Quinqu. Das gesamte Gesundheitswesen hat durch die Kriegswirtschaft an Leistungsfähigkeit verloren. Unfälle und Krankheiten erfordern mehr Opfer als früher. Die Ressourcen werden vor allem für die Kriegsproduktion genutzt; in allen anderen Bereichen herrscht Mangel. Zwangsrekrutierungen reißen Familien auseinander …«


  Mit einer knappen Geste sorgte Tubond dafür, dass die Rückenlehne des Ruhesessels nach oben kam  er wollte den Sekretär ansehen, ohne den Kopf heben zu müssen.


  »Es sind nötige Maßnahmen«, sagte er. »Der Krieg erfordert sie.«


  »Der zivilen Bevölkerung auf den Welten der Allianzen ging es noch nie so schlecht wie heute.«


  »Wir brauchen alle Mittel für den Kampf gegen die Graken.«


  »Man gibt Ihnen die Schuld, Hegemon.«


  »Schuld? Was hat dies mit Schuld zu tun? Es ist das Gebot der Notwendigkeit.«


  »Man hält Sie für einen Diktator, Hegemon.«


  Tubond verstand. Er blinzelte einmal, wie um Benommenheit zu vertreiben, und schuf erneut ein wenig Distanz zu den Datenströmen, während es in ihnen zu einer winzigen Veränderung kam  ein neues Muster entstand, innerhalb von vielen anderen.


  »Ich nehme an, das ist der Grund für Ihr soziopolitisches Profil. Sie wollten mir Ihren Standpunkt verdeutlichen.«


  Der sonderbare Glanz in den wachen Augen des Sekretärs blieb. Er bewegte sich vor dem Hintergrund der Datenfenster wie ein Geist aus der realen Welt. »Es geht mir nicht um irgendeine Art von Instrumentalisierung, Hegemon. Und ich bin nicht egozentrisch genug, meiner Meinung einen hohen Stellenwert beizumessen.«


  »Aber Sie haben Kritik geübt«, hakte Tubond nach.


  »Ich bedauere die jüngsten Entwicklungen, Hegemon.«


  »Sie sind notwendig. Die Entscheidungen, die ich in den letzten Tagen und Wochen getroffen habe, waren längst überfällig. Der Zentralrat hätte sie schon vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten treffen müssen.«


  »Sie sprechen von Entscheidungen, die Sie für notwendig halten, Hegemon. Das ist das Problem.«


  »Problem?«, wiederholte Tubond. Der winzige Teil von ihm, der dem lobotomen Sekretär Aufmerksamkeit schenkte, glaubte einerseits, durch das Gespräch wertvolle Zeit zu verlieren. Andererseits war aber auch eine gewisse Faszination damit verbunden. »Halten Sie mich für ein Problem?«


  Gunter mied Tubonds Blick und sah auf den Infonauten hinab. »Darf ich ganz offen sein, Hegemon?«


  »Ich bitte darum.«


  Gunter sah wieder auf, und diesmal kam etwas Bewegung in sein schlaffes Gesicht. Ein Rest von Gefühl? »Sie haben den falschen Weg eingeschlagen«, sagte er mit fester Stimme. »Sie glauben, die AFW schlagkräftiger zu machen, indem Sie alle Macht in Ihren Händen vereinen. Aber in Wirklichkeit schaffen Sie damit ein Pulverfass, das jederzeit explodieren kann.«


  »Pulverfass?«, fragte Tubond, während das neue Muster, eingebettet in die anderen, deutlichere Formen gewann.


  »Damit meine ich eine kritische Situation, die …«


  »Ich bin mit der Metapher vertraut.« Für einige lange, kostbare Sekunden rang Maximilian Tubond mit sich selbst. Gunter kannte ihn besser als sonst jemand, doch selbst er schien nicht imstande zu sein, ihn zu verstehen.


  »Sie haben den Zentralrat der Allianzen und die planetaren Regierungen entmachtet«, fuhr Gunter fort. »Sie sind zum Alleinherrscher über hunderte von Planeten geworden. Das Oberkommando der Streitkräfte gibt nur noch Ihre Befehle weiter. Die demokratischen Institutionen haben keine echte Bedeutung mehr.«


  »Demokratie, Diktatur …«, sagte Tubond abfällig. Einige primäre und sekundäre Identitäten konzentrierten sich auf das neue Muster; er empfing ihre Eindrücke, und sie weckten sein Interesse. »Es sind nur Worte. Wichtig ist, dass die Allianzen schnell genug reagieren können, schnell und richtig.«


  »Was uns wieder zum Problem führt, dass Sie allein über Richtig und Falsch entscheiden, Hegemon. Niemand ist unfehlbar, auch Sie nicht. Das Zusammenspiel der Institutionen diente dazu, Fehler zu vermeiden und die Interessen der vielen großen und kleinen Bevölkerungsgruppen auszugleichen. Es war ein wichtiger Stabilitätsfaktor, und der fehlt jetzt. Hinzu kommt, dass Sie trotz der gewaltigen Datenmengen, die Sie die ganze Zeit über aufnehmen, nicht über alles informiert sein können. Das ist schlicht unmöglich. Ein einzelner Mensch kann nicht über alle Ereignisse auf allen Welten und Basen der AFW Bescheid wissen. Und wenn Sie tausend Enzelore benutzen, Hegemon: Sie sehen nur ein kleines Stück von einem viel größeren Bild. Und das führt Ihr Argument von schnellen und richtigen Reaktionen ad absurdum. Da Sie nur einen kleinen Ausschnitt der Realität kennen, sind Sie gar nicht in der Lage, auf Dauer die richtigen Entscheidungen zu treffen. Früher oder später werden Ihnen taktische und strategische Fehler unterlaufen …«


  »Sie nehmen sich viel heraus!«, sagte Tubond mit plötzlicher Schärfe.


  »Und das ist das zweite große Problem.« Gunter blieb unerschütterlich, wandte den Blick diesmal nicht vom Hegemon ab. »Ihre Emotionalität. Die Geschichte zeigt, dass alle Alleinherrscher ein überdimensionales Ego entwickelten und daran letztendlich zugrunde gingen. Leider brachten sie dabei auch vielen anderen Unglück.« Der Sekretär seufzte leise. »Ich stelle fest: Ihre Maßnahmen haben die von den Graken ausgehende Gefahr nicht verringert; sie ist sogar noch größer geworden. Und abgesehen von dieser äußeren Bedrohung haben wir es auch mit einer sehr heiklen innenpolitischen Situation zu tun. Nehmen wir nur das Projekt Brainstorm. Wenn die Tal-Telassi davon erfahren  und das ist unvermeidlich , so wird sich ein Aufstand nicht verhindern lassen. Sie haben eine gute Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, als Elonora …«


  Tubond hörte gar nicht mehr hin und schob den Zorn auf Gunter beiseite. Die Tal-Telassi und das Projekt Brainstorm. Der Sekretär verstand ihn ebenso wenig wie die anderen, die Kritik an ihm übten und seine Entmachtung verlangten. Sie begriffen nicht, dass er das Wohl aller im Auge hatte, dass er das große Bild sah und nicht die vielen kleinen  in dieser Hinsicht irrte Gunter.


  Die letzten Worte des Sekretärs hatten dem neuen Muster in den vielen anderen etwas hinzugefügt, das ihm zusätzliche Bedeutung gab. Die auf langer Erfahrung beruhende Intuition teilte Tubond mit, dass er auf eine sehr wichtige Sache gestoßen war, die zu einer völlig neuen Situation in und außerhalb der Allianzen Freier Welten führen konnte.


  Beziehungen entstanden zwischen Dingen, die auf den ersten Blick betrachtet nichts miteinander zu tun hatten. Notrufe von Erkundungsschiffen an der galaktischen Peripherie. Das Verschwinden mehrerer Megatron-Schiffe. Das Erscheinen von Fremden beim Helleron-Knoten, das Gefecht, der Sieg über eine Graken-Flotte. Dabei zufällige  gab es wirklich einen Zufall auf der großen kosmischen Bühne des Geschehens?  Präsenz eines besonders begabten Brainstormers, der irgendeine Art von Kontakt mit den Fremden hergestellt zu haben schien und sie offenbar daran gehindert hatte, auch den Krankentransporter anzugreifen, in dem er sich befand. Eine später erfolgte Tiefensondierung, die ergab, dass der Brainstormer tatsächlich Einfluss auf die Fremden ausgeübt hatte, auf eine unbekannte Spezies, der es gelungen war, die Vitäen der Graken mühelos zu schlagen. Ein gefährlicher Brainstormer, ein Mörder, dem auch Tal-Telassi zum Opfer gefallen waren. Tubond erinnerte sich an einen Bericht, den er nur flüchtig zur Kenntnis genommen hatte, weil er ihm zu jenem Zeitpunkt nicht besonders wichtig erschienen war. Und eine Anfrage …


  Einer seiner Sekretäre, Patric, war auf Ennawah gewesen, dem neunten Planeten des Ormath-Systems. Er hatte die Tiefensondierung des Brainstormers beobachtet, und sein Bericht enthielt den Vorschlag, eine besonders starke Tal-Telassi zur betreffenden Brainstormer-Station zu schicken. Tubond hatte seine Einwilligung gegeben, ohne zusätzliche Gedanken an diese Angelegenheit zu verschwenden. Ein anderer Bericht, von Millennias Militärgouverneur Joras Ebanar, wies darauf hin, wer nach Ennawah unterwegs war: Dominique, erst vor kurzer Zeit zur Meisterin der Tal-Telassi ernannt, die Tochter des legendären Dominik. Ihr Name stand auf der Liste der zu entführenden Schwestern; zumindest dieser Punkt hatte sich von allein erledigt.


  Tubond schloss kurz die Augen, obwohl das nichts an den vielen Bildern änderte, die weiterhin von zahlreichen Welten der Allianzen kommend auf ihn einströmten. Fremde, den Graken überlegen. Wenn sie als Verbündete gewonnen werden konnten, wenn sie, wie beim Helleron-Knoten, gegen die Vitäen in den Kampf zogen … Oder bestand die Gefahr, dass sie sich gegen die AFW wandten, dass die Allianzen einen neuen, noch mächtigeren Feind bekamen?


  Der Hegemon betrachtete das neue Muster noch einmal und schöpfte Hoffnung.


  Gunters Stimme kehrte aus der externen Welt zurück. »Haben Sie sich jemals gefragt, warum die Graken ein solches Ultimatum gestellt und uns eine Frist von einem Monat gesetzt haben, Hegemon? Wenn sie wirklich in der Lage wären, alle unsere Kernwelten direkt anzugreifen … Warum sollten sie dann einen Monat warten? Warum nehmen sie sich nicht einfach, was sie wollen? Das haben sie bisher immer getan.«


  Tubond hatte sich diese Frage mehrmals gestellt, ohne eine befriedigende Antwort zu finden. »Sie übersehen einen wichtigen Punkt, Gunter: Es spielt keine Rolle. Was auch immer die Graken dazu bewogen hat, uns einen Monat Zeit zu lassen  militärische Schwäche, logistische Probleme , unsere Situation ändert sich dadurch nicht. Der Feind hat gezeigt, dass er fähig ist, die Welten des Kernbereichs direkt anzugreifen. Nur darauf kommt es an. Der Rest ist eine Frage des Wann.« Er begegnete dem Blick des lobotomen Sekretärs, der noch immer vor ihm stand, mit einem Infonauten in der Hand, der angesichts der vielen visuellen Datenkanäle banal wirkte. »Ennawah«, sagte er. »Ennawah im Ormath System. Sprechen Sie mit Patric. Ich möchte, dass die Arbeit in Hinsicht auf den dortigen Brainstormer namens Rupert jede nur erdenkliche Unterstützung bekommt. Was auch immer Keil Thorman braucht, er erhält es, verstanden?«


  Gunter nickte.


  »Und noch etwas.« Tubonds Stimme klang ein wenig schärfer, als er hinzufügte: »Ich will keinen Unsinn mehr von Ihnen hören. Vergeuden Sie meine Zeit nicht mit …«


  Eine jähe Veränderung in den Datenströmen verlangte seine Aufmerksamkeit. Er sah es mit den Augen seiner zahlreichen Identitäten, insbesondere mit denen eines primären Selbst, das auf einer Himmelsplattform von Aviron weilte, zusammen mit einigen Generälen und Admirälen des Oberkommandos. Und dort näherte sich ihm Elonora 23 mit einem EM-Interruptor in der Hand. Hinter ihr bemerkte Tubond mehrere geflügelte Neue Menschen, die ihre Waffen auf ihn und seine Okomm-Begleiter richteten. Weiter oben am Himmel, bei den großen Werftanlagen, waren weitere genetisch veränderte Menschen zu sehen.


  »Aviron verlangt seine Freiheit zurück, Hegemon«, sagte Elonora und hob den Interruptor. »Und nicht nur Aviron. Wir alle.« Sie betätigte ein Schaltelement.


  Tubond blinzelte, als er den Kontakt zu dem primären Selbst verlor, das Elonora gegenüberstand. Innerhalb weniger Sekunden brachen fast alle Transverbindungen zusammen.


  Gunter hob den Blick von seinem Infonauten. »Die Tal-Telassi revoltieren«, sagte er.


  


  Interludium 9


  


  31. März 1147 ÄdeF


  


  Zunächst war Mrarmrir nur enttäuscht gewesen, als er kurz nach seinem Transfer durch einen der neuen Sonnentunnel begriffen hatte: Seine Brutbrüder und die Gemeinschaft der Graken schickten ihn nicht zu den Amarisken, damit er sich an ihnen laben und wachsen konnte. Eigentlich beschränkte sich seine Rolle auf die eines Kuriers, der eine Botschaft überbrachte und ihr mit seiner Präsenz Nachdruck verlieh. Er hatte seine Wurzeln in diese Welt gebohrt, die ein Mond unter vielen war, im Orbit eines Gasgiganten, und seitdem wartete er mit dünner werdender Geduld. Die Katalyter seines Kreises, vor allem Karon, gaben sich alle Mühe, ihn zu beruhigen, aber sie konnten nichts daran ändern, dass er hungriger wurde. Immer öfter hörte er die Stimme seiner Traumsphäre, die nach Nahrung verlangte, die sich ausdehnen wollte. Es befanden sich viele Amarisken in der Nähe, auf diesem Mond und auf den anderen, auch an Bord von Raumschiffen, aber es war ihm verboten, ihre Selbstsphären zu berühren.


  Gib ihnen einen Monat ihrer Zeit. Danach kannst du dir nehmen, so viel du willst.


  So lauteten die Worte seiner Brutbrüder.


  Aber schließlich hielt es Mrarmrir einfach nicht mehr aus. Vorsichtig und behutsam erweiterte er seine Traumsphäre, die noch nicht zu einer Autoritätszone geworden war, über Dura-Mah aus, berührte das Denken und Fühlen der Soldaten, die nicht weit entfernt in Stellung gegangen waren, und hinter ihnen die mentalen Lichter in den Städten. Ihr Glanz verblasste immer mehr, denn viele der dortigen Amarisken flohen. Doch es spielte kaum eine Rolle. Die anderen Monde waren nahe, auch die Raumschiffe, und er berührte, was er brauchte. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich zurückzuhalten und nicht der Gier nachzugeben. So viel Amarisk, und so nahe … Er hätte wachsen und erwachsen werden können.


  Danach kannst du dir nehmen, so viel du willst …


  »Er muss noch ein wenig Geduld haben«, sagte Karon.


  Mrarmrir öffnete das Auge und sah den Ersten der Primären Katalyter. Die dünnen Linien in den Kristallen des Chtai waren etwas dicker geworden. Der junge Graken fragte sich, ob Karon von der Ausdehnung seiner Traumsphäre wusste.


  »Ja, ich weiß davon«, sagte der Katalyter ruhig. »Und ich rate ihm dringend, sie wieder schrumpfen zu lassen. Die Frist läuft bald ab. Dann …«


  Mrarmrir spürte etwas Seltsames, etwas, das er noch nie zuvor gefühlt hatte und deshalb nicht sofort identifizieren konnte. Dann begriff er, dass es sich um Schmerz handelte.


  Karon vor ihm schwankte. Feine Risse bildeten sich in einigen seiner Kristalle, verschwanden dann wieder.


  »Was ist geschehen?«, fragte Mrarmrir und empfing das Echo des Schmerzes, das lange zu ihm unterwegs gewesen war: donnernde Pein, die Mrarmrirs Traumsphäre erzittern ließ. Sein Mantel, schwarz wie das All, erbebte bis zu den Wurzeln im Boden.


  Als er nach einer Weile das Auge öffnete, lag Karon fragmentiert auf dem Boden. Aber die Kristalle gehorchten bereits den vitalen Bindungskräften, den individuellen ebenso wie denen des Kreises, und fügten sich wieder zusammen. Kurze Zeit später stand der Primäre Katalyter wieder, in seiner Integrität unbeeinträchtigt.


  Mrarmrir begriff, dass etwas Unerhörtes geschehen war.


  Und plötzlich sprach der Großkreis mit einer Stimme, die überall erklang, in allen Kreisen.


  »Die Situation hat sich verändert«, hörte er. Zwischen diesen Worten flüsterten ferne Stimmen von Tod. Doch es war nicht der Tod von Amarisken  die Existenz von Graken hatte ein Ende gefunden. »Ein Feind ist erschienen und hat mehrere Kreise ausgelöscht.«


  Dann sprach Katalyter Karon. »Ihn erwartet eine neue Aufgabe«, sagte er.


  


  10. Seelenbrand


  


  30. März 1147 ÄdeF


  


  Dominique war nicht mehr allein in ihrem Körper, und das fühlte sich schrecklich an.


  Sie merkte es noch im geistigen Niemandsland zwischen Schlafen und Wachen: ein Schatten in ihr, eine Stelle in ihrem Bewusstsein, die sich ausdehnen, mit Stimmen füllen und Kontrolle ausüben konnte.


  »Sie kommt zu sich«, sagte jemand, eine Frau, und es klang vertraut.


  »Hat sie eine ausreichend starke Dosis erhalten?«, fragte jemand anders, ein Mann.


  »Ja.«


  Ein Gesicht erschien vor ihr: von kühlem Ernst bestimmt, die Augen kalt und so grau wie die Uniform, die der Mann trug. Die Rangabzeichen wiesen ihnen als Keil aus.


  »Können Sie mich hören?«


  »Ja«, erwiderte Dominique, obwohl sie eigentlich schweigen wollte. Erschrocken fügte sie hinzu: »Was haben Sie mit mir gemacht?« Sie versuchte, sich zu bewegen, aber ein speziell konfiguriertes Gravitationsfeld hielt sie fest.


  Der Mann wich zurück, und unter Dominique summte etwas. Sie merkte, dass sie in einem Liegesessel ruhte, der sich langsam aufrichtete und es ihr ermöglichte, mehr von dem Raum zu erkennen, in dem sie sich befand. Neben dem Keil in der grauen Uniform stand die Lobotome, die Dominique an Bord des Raumschiffs gesehen hatte. Beide wirkten gelassen, obwohl sie weder Neutralisatoren bei sich führten noch durch entropische Gefälle geschützt waren.


  »Ich nehme an, Medikerin Sintya kennen Sie bereits, Dominique«, sagte der Mann. »Ich bin Keil Thorman, der Leiter dieser Station. Sie …«


  »Ich bin entführt worden!«


  »Man hat Sie hierhergebracht«, korrigierte der Mann ungerührt. »Weil wir Ihre Hilfe brauchen.«


  »Und Sie glauben, dass ich Ihnen helfe? Nachdem Sie mich entführt haben?« Es klang weniger vorwurfsvoll und entrüstet, als Dominique beabsichtigt hatte.


  In ihr rührte sich etwas, und damit einher ging ein Prickeln im Nacken. Sie wollte mit der rechten Hand danach tasten, aber das Gravitationsfeld hielt sie fest. Etwas steckte in ihrem Kopf. Sie erschrak erneut, aber nicht so sehr, wie sie es eigentlich erwartet hätte. Das Fremde in ihr dämpfte die emotionalen Reaktionen und …


  Aus einem Reflex heraus versuchte Dominique, auf die Kraft des Tal-Telas zuzugreifen. Sie war noch immer da, stark wie das Feuer, das im Innern von Sternen brannte, aber nicht mehr so leicht zu erreichen wie sonst. Sie musste die mentalen Hände weiter ausstrecken, um sie zu berühren und einen Teil der Energie für Delm zu nutzen …


  Ein akustisches Signal kam von einem Gerät in den Händen der lobotomen Medikerin. Sie sah auf die Anzeigen. »Erstaunlich. Sie ist trotz allem imstande, ihre besonderen Fähigkeiten zu nutzen.«


  Sintya berührte Schaltelemente, und Dominique spürte, wie sich etwas zwischen sie und das Tal-Telas schob. Gleichzeitig verloren ihre Emotionen an Intensität. Sie fühlte sich nicht von Benommenheit erfasst; gewisse Dinge verloren einfach an Bedeutung.


  Das breite Fenster hinter Keil Thorman und Medikerin Sintya zeigte Eis, aber Dominique war sicher, dass es nicht von Millennias Gletschern stammte.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »Es spielt keine Rolle, wo wir sind«, sagte Keil Thorman. »Wichtig ist nur, was wir von Ihnen erwarten.«


  Dominique atmete tief durch und versuchte, zorniger zu werden. »Ich bin eine Meisterin der Tal-Telassi. Dies wird ernste Folgen für Sie haben.«


  Thorman und Sintya wechselten einen kurzen Blick.


  »Wir wissen, wer Sie sind. Deshalb befinden Sie sich an diesem Ort.« Keil Thorman trat wieder näher und blickte mit kalten grauen Augen auf sie herab. »Sie haben ein Implantat erhalten, das sich in den nächsten Tagen mit Ihrem Bewusstsein synchronisieren wird. Bis dahin können Sie sich noch ein wenig schonen.« Er nickte der Medikerin zu, woraufhin Sintya ein weiteres Schaltelement ihres infonautenartigen Geräts betätigte.


  Es wurde dunkel vor Dominiques Augen, und ihre Gedanken erstarrten.


  »Sie dürfen keine Angst vor ihm haben«, sagte der halbe Mann. »Angst ist der falsche Weg.«


  Dominique nannte ihn den »halben Mann«, weil ihm die Beine, ein Arm und ein Teil des Rumpfes fehlten. Bionisches Gewebe wuchs dort, wo sich einst Gliedmaßen befunden hatten, aber bisher hatten sich nur Stümpfe gebildet. Die Zyoten aus dem Kratersee waren für andere Dinge bestimmt; der halbe Mann musste sich mit langsam wachsenden Pseudozellen begnügen, die ihm nie das Gefühl geben würden, wieder einen vollständigen, richtigen Körper zu haben.


  Er sprach von dem jüngeren Mann auf der anderen Seite der monotransparenten Wand.


  »Warum sollte ich Angst vor ihm haben?«


  »Viele Leute haben Angst vor ihm, weil er ein Mörder ist«, antwortete der halbe Mann. Er hieß Dorim Allbur und war Psychomechaniker. Ein Levitatorkissen trug den Rekonvaleszenztank, in dem ein großer Teil seines Körpers steckte.


  Mit der gesunden Hand kontrollierte er sowohl den Levitator als auch mehrere Greifarme. »Mir tut er leid. Es steckt so viel Schmerz in ihm. Wenn Sie sich mit ihm verbinden, müssen Sie sehr, sehr vorsichtig sein.«


  »Ich bin eine Meisterin der Tal-Telassi«, sagte Dominique, ohne dass Stolz oder Zorn in ihrer Stimme erklangen. Es hörte sich fast so an, als müsste sie sich daran erinnern, wer sie vor ihrer Entführung von Millennia gewesen war. Mit der rechten Hand tastete sie nach dem Nacken, nach der kahl geschorenen, sich noch immer wund anfühlenden Stelle. Bionischer Knochen und Synthohaut hatten die Öffnung geschlossen, durch die ihr das Implantat eingesetzt worden war.


  Dominique starrte durch die nur von dieser Seite transparente Wand, sah aber nicht den Brainstormer namens Rupert, sondern ihr eigenes Spiegelbild, das sich vage in der Stahlkeramik abzeichnete. Ihr Gesicht … Wie ruhig und ungerührt es wirkte!


  »Was ist los mit mir, Dorim?«, fragte sie. »Man hat mich entführt und will mich wie ein Werkzeug benutzen. Ich weiß, was geschehen ist, und ich kann rational darüber urteilen, aber meine Emotionen sind wie … gelähmt. Wenn ich zornig sein oder mich auch nur ärgern will, gehen meine Gedanken plötzlich in eine andere Richtung, und ich kann nichts dagegen tun!«


  Das stimmte nicht ganz. Sie konnte etwas dagegen tun. Wenn sie sich konzentrierte, wenn sie ihre ganze innere Kraft zusammennahm, gelang es ihr, den Widerstand zu überwinden. Nicht immer, aber manchmal.


  Sie senkte den Blick und stellte fest, dass sie die Fäuste geballt hatte. Es entlockte ihr ein Lächeln.


  »Was hat dies alles zu bedeuten, Dorim? Keil Thorman sagt mir nichts, und Medikerin Sintya überhört meine Fragen. Erklären Sie es mir.«


  Der halbe Mann im Levitank sah zu ihr auf, und für eine halbe Sekunde glaubte Dominique zu sehen, wie Trauer und Kummer über sein schorfiges Gesicht huschten. Dann kehrte eine Heiterkeit zurück, die gar nicht zur aktuellen Situation passte. »Ich trage das Implantat schon seit vielen Jahren und habe mich längst daran gewöhnt.« Er lächelte kurz. »Ich weiß gar nicht mehr, wann und unter welchen Umständen ich es bekommen habe. Manchmal vergesse ich Dinge. Vielleicht ist das gut so. Schlimme Dinge, die man vergessen hat, belasten einen nicht mehr.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Dorim. Es ist immer verkehrt, etwas zu vergessen. Dadurch verlieren wir Teile unseres Lebens. Ich schätze, das Ding in uns will, dass wir bestimmte Dinge vergessen; dadurch werden wir fügsamer. Was hat es mit dem Implantat auf sich?«


  »Oh, ich weiß nicht viel darüber.«


  »Sagen Sie mir, was Sie wissen«, erwiderte Dominique mit einer Geduld, die normalerweise nicht unbedingt typisch für sie war.


  »Ich sollte Ihnen besser erklären, was es mit Rupert auf sich hat. Damit Sie wissen, was Sie erwartet. Keil Thorman möchte, dass Sie so schnell wie möglich mit der Arbeit beginnen.« Allburs Blick tanzte kurz nach rechts und links, und Dominique verstand sofort: Man beobachtete und hörte sie, obwohl sich außer ihnen niemand im Raum befand.


  Dominique trat an dem halben Mann vorbei zum Fenster und blickte in den großen Krater des erloschenen Vulkans. Tief unten arbeiteten die Förder- und Zapfanlagen mit maschineller Unermüdlichkeit und entnahmen dem See unterm Eis das organische Rohmaterial für die hiesige Zyotenfarm. Vereinzelte Schneeflocken fielen und erinnerten Dominique an Millennia. Wehmut regte sich in ihr und verschwand sofort wieder, wich dem Drängen, mit der Arbeit zu beginnen. Es schien aus ihr selbst zu kommen, aber in Wirklichkeit stammte es vom Implantat.


  »Bitte«, sagte sie.


  »Na schön«, erklang hinter ihr die Stimme des Psychomechanikers. »Das Projekt Brainstorm ist älter als der Sieg über die Graken auf Millennia, aber vor dreiundzwanzig Jahren ergab sich zum ersten Mal die Möglichkeit, Tal-Telassi als Untersuchungsobjekte zu benutzen.«


  Dominique blickte nach draußen und hörte aufmerksam zu. Sie hätte entsetzt sein sollen, aber ihre emotionale Reaktion bestand nur aus einem kurzen Anflug von Ärger. Was den Intellekt nicht daran hinderte, die Verwerflichkeit des Projekts und seiner internen Vorgänge zu erkennen. Sie erfuhr, dass im Lauf der Jahre immer wieder Schwestern gezielt entführt und »gefügig« gemacht worden waren, um sie für das Projekt Brainstorm zu verwenden. Dessen Ziel bestand darin, speziell präparierten Personen die Fähigkeiten von Tal-Telassi zu geben. Personen, die als Waffen eingesetzt werden konnten, und nicht nur gegen äußere Feinde. Dominique vermutete, dass sie selbst mithilfe von Brainstormern entführt worden war.


  »Und nie ist einer Entführten die Flucht gelungen?«, fragte Dominique ungläubig. Die Wirren des Kriegs. Auf Millennia hatte man geglaubt, dass die verschwundenen Tal-Telassi nach der Flucht von Millennia den Graken zum Opfer gefallen waren.


  »Es sind viele gestorben, bevor sich herausstellte, dass Entratol in der richtigen Dosierung mental stabilisierend wirkt, auf die Brainstormer ebenso wie auf Leute wie uns, die sich mit ihrem Geist befassen.«


  Dominiques Intellekt schrie: Du musst aufbegehren, sofort! Wehr dich. Nutze die Kraft des Tal-Telas zur Flucht. Dies ist ungeheuerlich! Aber die seltsame Ruhe in ihr blieb, unerschütterlich, fast … angenehm. Da war das Wort, hinterhältig und verräterisch. Wie konnte Gefangenschaft angenehm sein?


  »Es ist also nicht nur das Implantat«, sagte sie und blickte weiterhin nach draußen, in eine vertraut wirkende, kalte Welt aus Eis und Schnee. »Wir stehen auch unter Drogen.«


  »Entratol hilft uns. Es bewahrt uns vor psychischen Schocks.«


  »Was stellt es mit den Brainstormern an?«


  »Entratol ist eine bionische Substanz, die aus besonderen Zyoten gewonnen wird«, sagte der halbe Mann hinter ihr. »In den richtigen Dosen bewirkt sie Veränderungen im Gehirn. Dadurch können selbst aus gewöhnlichen Menschen Brainstormer werden.«


  Die Worte klangen hohl, als hätten sie keine echte Bedeutung. Dominique stellte sich neue Soldaten für den Krieg gegen die Graken vor: keine Lobotomen, die nicht in einen Grakentraum integriert werden konnten, sondern Hirnveränderte, künstliche Mutanten, mentale Monstren, denen alle Stufen des Tal-Telas offen standen. Musste die Menschheit ihr menschliches Wesen aufgeben, um zu überleben?


  »Es ist furchtbar«, sagte Dominique leise und sah zum Kratersee hinab, der eine weiße Decke trug. Seltsam, dass die Werkzeuge für geistige Versklavung aus dem Schlund eines alten Vulkans kamen.


  »Sie werden sich daran gewöhnen. Ich denke längst nicht mehr an diese Dinge, und das ist gut so. Es gibt mir die Freiheit, mich auf das Wichtige zu konzentrieren.«


  Dominique hörte keine Ironie in den Worten, was sie so sehr verblüffte, dass sie sich umdrehte. »Man hat Ihnen geistige Fesseln angelegt, Dorim, und dadurch fühlen Sie sich frei?«


  Wieder glaubte sie, einen Schatten von Trauer in Allburs Gesicht zu sehen. Aber er verschwand so schnell, dass sie nicht sicher war, ob er wirklich existiert hatte.


  »Ich bin frei von Kummer«, sagte der Psychomechaniker, und sein Levitank summte leise, als er etwas näher schwebte. »Meistens zumindest. Aber nicht, wenn es um Rupert geht. Ich würde ihm gern helfen. Er leidet so sehr.«


  Dominique starrte auf die Reste des Mannes, der bei einem tragischen Unfall halb verbrannt war, und fragte sich, ob ihr ein ähnliches Schicksal bevorstand. Würde sie auch einmal so werden wie Dorim Allbur, lammfromm, ein williges Werkzeug, ohne den Willen, echte Freiheit wiederzufinden?


  Was ist echte Freiheit?, flüsterte es in ihr, und Dominique war sicher, dass diese Worte vom Implantat stammten.


  »Bitte«, sagte der halbe Mann und sah zu ihr auf. »Sie müssen ihm helfen.«


  »Warum?«, fragte Dominique. »Damit aus einem Mörder ein Soldat wird?«


  »Nein«, erklang eine Stimme. »Damit er uns alle rettet.«


  Dominique sah zur Tür und stellte fest, dass Keil Thorman hereingekommen war. Ein Variator steckte in seinem Gürtelhalfter, aber er machte keine Anstalten, die Waffe zu ziehen. Er schien sich erneut sehr sicher zu fühlen. Dominique begriff plötzlich, dass sie den Mann nicht in Delm gespürt hatte. Einmal mehr streckte sie die geistigen Hände dem Tal-Telas entgegen, aber diesmal war die Kraft unerreichbar weit entfernt  das Implantat trennte sie von ihr. Hatte die von Thorman erwähnte »Synchronisierung« mit ihrem Bewusstsein inzwischen stattgefunden? Bedeutete es, dass sie überhaupt keinen Zugriff auf das Tal-Telas mehr hatte?


  »Ich verlange, dass Sie mich unverzüglich freilassen«, sagte Dominique, aber es fiel ihr schwer, diese Worte auszusprechen. Sie musste Zunge und Lippen zwingen, sie zu formulieren.


  »Wir haben bereits genug Zeit vergeudet«, erwiderte Thorman kühl. »Psychomechaniker Allbur hat Sie eingewiesen. Beginnen Sie mit der Arbeit. Er wird Ihnen dabei helfen.«


  Dominique sah und hörte, wie der halbe Mann den Levitank zu der Tür steuerte, die ins Nebenzimmer führte  dort lag Rupert lang ausgestreckt auf einer Liege und starrte an die Decke.


  Die Worte des Offiziers hallten in ihr wider. »Retten?«, wiederholte sie. »Wovor soll uns Rupert retten?«


  »Vor den Graken. Bitte erklären Sie ihr auch den Rest, Allbur.« Keil Thorman drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Die andere Tür öffnete sich, und der Levitank schwebte in den Raum, den Dominique bisher nur vom Blick durchs monotransparente Fenster kannte. Sie folgte dem Psychomechaniker, ohne auch nur zu versuchen, durch die andere Tür zu gehen. Neugier trieb sie an, aber Dominique argwöhnte, dass es nicht ihre eigene Neugier war.


  Rupert reagierte nicht auf sie, starrte weiterhin an die Decke.


  »Nimmt er uns wahr?«


  »Ja«, sagte Allbur. »Obwohl er in Gedanken ganz woanders ist. Manchmal verbringt er Tage auf diese Weise, in völliger Apathie.«


  Dominique trat an die Liege heran und musterte den jungen Mann aus der Nähe. Er schien etwa dreißig Standardjahre alt zu sein, war schlank und hatte mittellanges aschblondes Haar. Der Blick der großen dunklen Augen galt noch immer der Decke. Was er dort wohl sieht?, dachte Dominique und wurde noch neugieriger. Und dann dachte sie: Warum fragst du dich so etwas? Was interessiert dich dieser Mann, dieser Mörder? Man hat Schwestern entführt und versklavt. Du bist entführt worden und hättest eigentlich beim Aufstand der Tal-Telassi helfen sollen.


  Dominique blieb stehen. »Welches Datum ist heute?«, fragte sie.


  »Der dreißigste März.«


  Acht Tage waren seit ihrer Entführung vergangen, und fünf nach der geplanten Aktion, die den Tal-Telassi die Freiheit wiedergeben sollte. Was war daraus geworden? Hatte der Aufstand stattgefunden? Mit Erfolg?


  Aber das waren akademische Fragen, ohne echten emotionalen Gehalt, und eigentlich interessierten sie die Antworten kaum. Rupert war viel faszinierender.


  »Wie soll ausgerechnet er uns vor den Graken retten?«, fragte sie und spürte, wie die Gedanken an Zara, Norene und die anderen fortglitten.


  »Als wir mit der Horas am Helleron-Knoten auf ein anderes Schiff warteten, erschien eine Graken-Flotte. Die Vitäen entdeckten uns, und ohne das Eingreifen einer fremden Spezies wären wir bestimmt nicht davongekommen.«


  »Einer fremden Spezies?«


  »Ja. Soweit ich mich erinnern kann, haben die Fremden die ganze Graken-Flotte vernichtet.«


  »Soweit Sie sich erinnern können? Was soll das heißen?« Dominique wandte den Blick von Rupert ab und sah zum halben Mann in seinem Levitank.


  »Ich muss ein Trauma erlitten haben  Rupert bekam an Bord der Horas einen Anfall, der zahlreiche Brainstormer und eine konditionierte Tal-Telassi das Leben kostete.«


  Eine konditionierte Tal-Telassi, ertönte das Echo in Dominique, ohne dass innere Alarmglocken läuteten.


  »Ich nehme an, das Implantat hat mich gewisse Dinge vergessen lassen, um mir Schmerz zu ersparen.« Er klang fast dankbar. »Rupert hat mit einem der Fremden gesprochen, der eigentlich gar kein Fremder ist und Kaither heißt.«


  »Könnten Sie sich bitte etwas klarer ausdrücken, Dorim?«


  Das Summen des Levitanks wurde lauter, als Allbur näher schwebte, vereinte sich mit dem Summen der medizinischen Servi. »Kaither ist  oder war  der Pilot eines vor vielen Jahrhunderten nach Andromeda aufgebrochenen Fernerkunders, und irgendwie wurde er Teil der Fremden. Wie dem auch sei: Rupert ist es gelungen, mit den Fremden zu kommunizieren. Wenn er einen neuen Kontakt mit ihnen herstellen und sie dazu bringen kann, erneut gegen die Graken vorzugehen, wie beim Helleron-Knoten …«


  »Ich verstehe«, sagte Dominique. »Keil Thorman erwartet von mir, dass ich den nötigen Einfluss auf Rupert ausübe und ihn veranlasse, die Fremden zu rufen und sie gegen die Graken in den Krieg zu schicken.«


  »Sie sind eine sehr begabte Meisterin der Tal-Telassi. Ihre mentalen Kräfte gehen über die meinen weit hinaus. Deshalb ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass Sie einen Erfolg erzielen und Ihnen dies erspart bleibt.« Der halbe Mann deutete auf sich selbst.


  »Das hat es also mit dem tragischen Unfall auf sich.«


  Dorim Allbur flog an den Medo-Servi entlang und veränderte ihre Einstellungen mit seinen Greifarmen. Halbintelligente Interfacestränge krochen wie Schlangen über die Liege und verbanden sich mit dem Reglosen. »Zwei Tal-Telassi kamen dabei ums Leben. Fast hätte es auch Keil Thorman und einen anwesenden Sekretär des Hegemons erwischt.«


  Dominique hatte noch Dutzende Fragen, die sie selbst und ihre Situation betrafen, aber die Neugier wurde so stark, dass sie ihr nachgeben musste. Sie trat zur Liege und blickte auf Ruperts Gesicht hinab, das nicht schlaff wirkte, sondern eine gewisse Intensität zum Ausdruck brachte. Was auch immer ihn in seinem gegenwärtigen Zustand beschäftigte: Es nahm ihn ganz und gar in Anspruch. Sprach er erneut mit Kaither? Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass in Delm selbst interstellare Entfernungen nur eine untergeordnete Rolle spielten.


  Sie berührte seine Hände, die kalt und trocken waren, überhaupt keine violetten Verfärbungen aufwiesen. »Ihm fehlen die Male.«


  Allbur verstand sie. »Und doch ist seine Kraft enorm. Nur wenige Brainstormer bekommen violette Flecken an den Händen. Wir wissen nicht warum.«


  »Was hat ihn zum Mörder werden lassen, Dorim?«


  »Seine Unfähigkeit, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden.« Die Greifarme des Levitanks betätigten Schaltelemente. Pseudo- und quasireale Projektionsfelder entstanden. »Irgendwann hat er alle uns vertrauten moralischen und ethischen Prinzipien aufgegeben.«


  »Was sind die schon wert?«, entfuhr es Dominique. »Sie haben gewisse Leute nicht daran gehindert, mich zu entführen.«


  »Rupert hat kein Gewissen mehr, und Schuldgefühle sind ihm völlig fremd«, fuhr Allbur fort, ohne auf Dominiques Worte einzugehen. »Sein Selbst hat all diese Schranken fallen lassen, um sich zu schützen. Er hat schrecklich gelitten, und er leidet noch immer.«


  »Haben Sie die Ursache für sein Leid gefunden, Dorim?«


  »Ich war auf dem besten Wege dazu. In der Klinik auf Onduran wollte ich die Therapie fortsetzen und mich langsam zum Kern seines Leids vorarbeiten, zu seiner Ursache. Aber es kam alles anders.«


  Dominique blieb bei Ruperts Kopf stehen. Daneben gab ein Anzeigefeld Auskunft über die Hirnaktivität des Brainstormers. Sie achtete nicht darauf, sah ihm in die Augen, deren Blick durch sie hindurchreichte, als bestünde sie aus Glas.


  Ein Servo löste sich von der Wand, rollte näher und verharrte an Dominiques Seite. Er faltete sich auseinander und wurde zu einem Sessel mit mehreren biotronischen Schnittstellen.


  Dominique zögerte, obwohl alles in ihr  das Implantat  danach drängte, in dem Sessel Platz zu nehmen und eine Verbindung mit Ruperts Bewusstsein herzustellen.


  »Wie soll ich ihm helfen, wenn ich nicht auf das Tal-Telas zugreifen kann?«, fragte sie. »Wie soll ich mich ohne diese Kraft schützen?«


  Ein neues Geräusch erklang, ein dumpfes Brummen, wie von einem starken Krümmer.


  »Das Implantat wird Ihnen den Kontakt mit dem Tal-Telas gestatten«, ertönte die Stimme der Medikerin Sintya. »Wenn es notwendig ist.«


  Dominique hob den Kopf und fragte sich, wie viele Beobachter und Zuhörer es jenseits der von dieser Seite völlig undurchsichtigen Wände gab.


  »Na schön.« Erneut gab sie dem Drängen in ihr nach und sank in den Sessel. Die biotronischen Verbindungen tasteten nach dem Nacken und stellten dort eine Verbindung mit dem Implantat her. Doch erstaunlicherweise wurde die fremde Präsenz in ihr nicht stärker, sondern schwächer, und ganz deutlich fühlte sie, wie das Tal-Telas näher rückte. Als sie die geistigen Hände danach ausstreckte, stieß sie nicht auf Widerstand. Delm öffnete sich ihr, und sie spürte die Präsenzen von Dorim Allbur und Rupert in der Nähe, doch sonst nichts. Alles andere verbarg sich hinter einem starken entropischen Gefälle, geschaffen von der Energie des Hochleistungskrümmers, dessen Brummen sie eben gehört hatte.


  Etwas in ihr nahm trotz Entratol und Implantat zur Kenntnis, dass dies eine Chance war. Wenn sie das Tal-Telas berühren und seine Kraft nutzen konnte, so würde sie früher oder später eine Möglichkeit finden, diese Station und den Planeten zu verlassen. Sie musste nur lange genug sie selbst bleiben und nicht wie Dorim Allbur Gefangenschaft mit Freiheit verwechseln.


  Die Konturen der Umgebung lösten sich auf; alles schien an Substanz zu verlieren. Dunkelheit wogte heran, wie schwarzer Nebel, der sich immer mehr um sie herum verdichtete.


  »Dorim?«, fragte Dominique, und ihre Stimme warf ein beruhigendes Echo im Tal-Telas.


  »Ich bin hier.« Eine Gestalt erschien neben ihr, ein gutmütig lächelnder Mann in mittleren Jahren  der Mann, der Allbur bis zum »Unfall« gewesen war. Er blieb dicht neben Dominique stehen und deutete nach vorn.


  Der schwarze Dunst lichtete sich und wich einem diffusen Grau. Dominique stellte fest, dass sie in einer Art Flur standen, der einige Meter weiter vorn an einer Tür endete.


  »Sind wir schon in Ruperts Selbst?«, fragte sie.


  »Ja. Öffnen Sie die Tür.«


  Dominique trat vor, streckte die Hand nach der Klinke aus und öffnete die Tür.


  Was auch immer sie erwartet hatte  dies war eine Überraschung.


  Feuer loderte ihr entgegen, und sie begriff: Ruperts Seele stand in Flammen.


  


  Interludium 10
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  Als Gunter aufbrach, sah er am Horizont jenseits des tropischen Großbiotops die Silhouette des Terrassenpalastes und dachte daran, dass er, streng genommen, Verrat übte. Er hatte lange mit sich gerungen, auf rein intellektueller Ebene, und letztendlich beschlossen, auf die mahnende Stimme seines Gewissens zu hören. Dass die politische, soziale und wirtschaftliche Entwicklung in die falsche Richtung führte, wusste er schon seit einer ganzen Weile, aber inzwischen war sie an einem Punkt angelangt, der all das infrage stellte, woran Gunter glaubte, und außerdem ergab sich ein moralisches Problem: Wenn er sich weiterhin darauf beschränkte, die Anweisungen des Hegemons auszuführen, so traf auch ihn Schuld.


  Als er durch die Fußgängern vorbehaltenen Verkehrskorridore von Holdera eilte, der Hauptstadt von Dura-Tora, glaubte er sich trotz der bionischen Maske erkannt und beobachtet. Natürlich gab es Möglichkeiten, trotz der Tarnung seine wahre Identität auch aus einiger Entfernung festzustellen, aber die dazu notwendigen Apparate oder bionischen Kreaturen waren recht teuer. Einen DNS-Sniffer hätte er mit der bionischen Maske bestimmt nicht täuschen können, und Gunter wusste, dass die AIV über solche Bione verfügten. Und seitdem Maximilian Tubond die Alliierte Innere Verteidigung von einem Geheimdienst in eine Geheimpolizei mit weitgehenden Vollmachten verwandelt hatte, konnte nicht einmal ein Sekretär des Hegemons vor Bespitzelung sicher sein. Andererseits: Seit fünf Tagen, seit dem Aufstand der Tal-Telassi, war die AIV vermutlich mit anderen Dingen beschäftigt.


  Zumindest in diesem Teil von Holdera war vom Krieg und den jüngsten radikalen Veränderungen auf den Welten der Allianzen wenig zu spüren. Überall leuchteten bunte Lichter, heller als die künstlichen Sonnen am vom Gasriesen Dura dominierten Himmel, und quasireale Projektionen versuchten, die Aufmerksamkeit von Passanten und Levitranspassagieren einzufangen. Pheromonwolken schwebten umher, manche von ihnen dergestalt mit warnenden Hinweisen ausgestattet, dass sie die olfaktorischen Sinne bestimmter Spezies stark belasteten. Laute Musik kam aus großen Vergnügungssälen, subtile Melodien flüsterten aus exklusiveren Etablissements. Dieses allein auf Hedonismus ausgerichtete Viertel der Hauptstadt bereitete Gunter emotionsloses Unbehagen, und genau deshalb hatte er diesen Treffpunkt gewählt. Niemand würde vermuten, dass er hierherkam.


  Das Goldene Riff genoss, wie Gunter bei seinen Recherchen herausgefunden hatte, einen besonders schlechten Ruf, und das mochte der Grund sein, warum es so viele Besucher anlockte. Im Innern war es dunkler, was für die bionische Maske aber kein Problem darstellte; sie reagierte mit einer automatischen Sensibilisierung der visuellen Wahrnehmung und gestattete es Gunter, alle Einzelheiten deutlich zu erkennen. Die vielen Tische und Nischen verfügten zwar über Akustikdämpfer, aber nicht alle von ihnen schienen aktiviert zu sein. Die Stimmen von mehr als tausend Gästen, viele von ihnen Menschen, schufen ein wildes akustisches Durcheinander. Selbst in den Gängen zwischen den Tischen und Alkoven herrschte ein solches Gedränge, dass sich körperliche Kontakte mit anderen Besuchern nicht vermeiden ließen. Immer wieder wurde Gunter angerempelt, und schließlich schaltete er seinen Mikrokrümmer eine Stufe höher, verringerte damit sein subjektives Gewicht. Auf den Individualschild verzichtete er; damit hätte er unwillkommene Aufmerksamkeit erregt.


  Rechts, links und über ihm, in den konversen G-Feldern, gaben sich Menschen und Angehörige anderer Völker individuellem oder kollektivem Vergnügen hin. Den Amüsements waren keine Grenzen gesetzt, und als Gunter den Blick über die zahlreichen Offerten schweifen ließ, staunte er über die vielen Wege der Lust. Quasirealen Anderswelten war ein großer Abschnitt gewidmet, und in mehreren Nischen mit Liegeplätzen und Bädern stand das breite Drogenangebot des fernen Planeten Kerberos zur Auswahl.


  Der Mann, mit dem sich Gunter verabredet hatte, saß in einem neutralen Aufenthaltsbereich, bestimmt für Gäste, die sich noch nicht für eins der vielen Angebote entschieden hatten. Er wirkte unauffällig und unscheinbar, aber Gunter wusste, dass es sich dabei um eine Maske ganz besonderer Art handelte. Ein solcher Mann, den andere für unwichtig und namenlos hielten, erfuhr leichter von Dingen, die sich hinter den Kulissen abspielten.


  Gunter nahm ihm gegenüber an einem kleinen Tisch Platz und sah sich um, bevor er sagte: »Es freut mich, dass Sie gekommen sind, Mestro.«


  Der unauffällige Mann hob sein mit goldbrauner Flüssigkeit gefülltes Glas und trank einen Schluck. »Sie sind Domino?«


  »Ja. Das ist natürlich nicht mein richtiger Name.«


  »Natürlich nicht.«


  Gunter musterte den Datenbroker. »Ich habe wichtige Informationen für Sie.«


  »Das haben Sie in Ihrer Nachricht angedeutet.« Mestro beugte sich vor, legte einen Privatgaranten auf den Tisch und schaltete das Gerät ein. Ein vages Flirren wies auf ein Kraftfeld hin, das EM-Signale verzerrte. »Es bleibt alles unter uns.«


  Gunter gab dem bionischen Geschöpf in seinem Gesicht einen gedanklichen Befehl, und daraufhin begann es damit, einen Teil seines Gewebes zu restrukturieren. Am Halsansatz entstand eine knapp zwei Zentimeter durchmessende Scheibe aus Knorpel. Gunter wartete, bis sie ganz fest geworden war, löste sie dann vorsichtig und reichte sie dem Datenbroker.


  Mestro nahm sie entgegen, sah kurz darauf hinab und hob dann den Blick. »Ein Biochip?«


  »Ja.«


  »Was enthält er?«


  »Informationen darüber, was auf Dura-Mah geschah«, sagte Gunter.


  »Sie meinen die Begegnung mit den Gesandten der Graken?« Interesse leuchtete in Mestros Augen auf.


  »Ja. Die Graken haben den AFW keine Verhandlungen angeboten, wie es in den offiziellen Verlautbarungen hieß. Sie schickten ihre Gesandten hierher, um uns ein Ultimatum zu stellen.«


  »Ein Ultimatum?«


  »Ja. Ein Ultimatum, das in dreizehn Tagen abläuft. Und wenn wir bis dahin die Forderungen der Graken nicht erfüllt haben, greifen sie alle Welten des Kernbereichs mit Feuerstürmen an.«


  »Was fordern die Graken?«, fragte Mestro.


  Gunter sagte es ihm.


  Einige Sekunden lang saß der Datenbroker wie erstarrt da. Dann sah er auf den Biochip hinab, als könnte er sich daran verbrennen. »Sind die Informationen hieb- und stichfest?«


  »Sie stammen aus erster Hand.«


  Ein Hauch von Argwohn erschien im Gesicht des unscheinbaren Mannes. »Stecken die Tal-Telassi dahinter?«


  Gunter schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Mestro zögerte. »Ein Ultimatum der Graken. Und es bleiben nur noch dreizehn Tage.« Er drehte den Biochip hin und her. »Wissen Sie, was geschieht, wenn dies bekannt wird, Domino?«


  »Es dürfte für ziemlich viel Unruhe sorgen.«


  »Gelinde gesagt.« Mestro ließ den Chip in einer Tasche verschwinden, streckte die Hand nach dem Privatgaranten aus und zögerte erneut. »Was verlangen Sie dafür?«


  Gunter stand auf. »Nichts. Verwenden Sie die Informationen so, wie Sie es für richtig halten.«


  »Ich werde sie an die Öffentlichkeit bringen, wahrscheinlich schon in wenigen Stunden.«


  »Das genügt mir.«


  Mestro nahm den Privatgaranten, schaltete ihn aber nicht sofort aus. »Diese Informationen sind ein kleines Vermögen wert, und Sie wollen nichts dafür? Wer sind Sie, Domino?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Na schön.« Der Datenbroker deaktivierte den Privatgaranten, und das Flirren um sie herum verschwand. »Ich danke Ihnen«, sagte Mestro, stand ebenfalls auf und ging. Nach wenigen Schritten verschwand er in der Menge.


  Gunter wartete einige Sekunden und dachte daran, was er gerade in Bewegung gesetzt hatte. Dann ging er ebenfalls los und verließ das Goldene Riff.


  Mehrere Nano-Spione, kleiner als Staubpartikel, folgten ihm.


  


  11. Pulverfass
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  Maximilian Tubond wusste, dass um ihn herum rege Aktivität herrschte, aber dies blieb eine Oase des Friedens und der Ruhe: sein privater Panoramaraum im Terrassenpalast von Dura-Tora. Hierher zog er sich zurück, wenn er einmal allein und abseits des Geschehens sein wollte so wie jetzt.


  Eine unsichtbare Last schien auf seinen Schultern zu liegen, und nicht nur darauf, auch auf Geist und Seele. Und sie wich nicht von ihm, als er erst über den Regenwald des Großbiotops blickte und dann nach oben, zu den künstlichen Sonnen und den Wolkenbändern des Gasriesen. Er hatte sich von den zahlreichen Datenströmen der Allianzen getrennt, zum ersten Mal seit Jahren, doch es verschaffte ihm keine Erleichterung.


  Tubond begriff, dass er müde war.


  Er hatte sich vergewissert, dass sein Bionenanzug einwandfrei funktionierte, doch das Gefühl der Erschöpfung verdichtete sich trotz andauernder neuronaler Stimulierung. Ein Teil von ihm sehnte sich nach etwas, auf das er seit siebzehn Jahren verzichtete: Schlaf.


  Der Hegemon lächelte schief, als er sich dieser Erkenntnis stellte. Schlaf, Dieb von Lebenszeit und geschickter Illusionist. Er hatte es damals als Befreiung empfunden, nicht mehr schlafen zu müssen, aber jetzt wünschte er sich Gelegenheit, in Traumwelten abzugleiten, ohne den Ballast der Realität. Die eigenen Gedanken wurden zum Gegner, denn sie erlaubten ihm nicht, zur Ruhe zu kommen.


  Die bittere Wahrheit lautete: Ihm wuchsen die Dinge über den Kopf. Gunters Pulverfass-Metapher fiel ihm ein, und sie erschien durchaus angemessen. In den Allianzen brannte die Lunte, und eine Explosion stand unmittelbar bevor. Im Vergleich mit den anderen Sonnensystemen der AFW kam das Thornwell-System einer Oase des Friedens gleich, paradoxerweise trotz der Anwesenheit des Graken und seiner Vitäen auf Dura-Mah. Der Aufstand der Tal-Telassi hatte viele Planeten und Monde ins Chaos gestürzt, und ein Ende war nicht in Sicht. Von Militärgouverneuren abgelöste Regierungen verbündeten sich vielerorts mit den rebellischen Tal-Telassi und begannen damit, die alten Machtstrukturen zu reorganisieren. Zu Dutzenden wichtiger Welten gab es seit Tagen keine Transverbindungen mehr. Generäle und Admiräle wandten sich mit Anfragen an das Oberkommando der Streitkräfte, und Okomm wandte sich mit Anfragen an den Hegemon. Es musste sofort etwas unternommen werden, aber eine sonderbare Schwäche, fast so etwas wie Apathie, hinderte Tubond daran, Entscheidungen zu treffen. Sollte er befehlen, militärisch gegen die Planeten vorzugehen, die die Tal-Telassi direkt oder indirekt unter ihre Kontrolle gebracht hatten?


  Unter anderen Umständen wäre er vielleicht dazu bereit gewesen, um Ordnung, Disziplin und klare Machtverhältnisse in den AFW wiederherzustellen. Doch in der derzeitigen Situation konnten sich die Allianzen keine weitere militärische oder ökonomische Schwächung leisten. Tubond bedauerte zutiefst, dass er zu lange gewartet hatte und nicht rechtzeitig gegen die Schwestern von Millennia vorgegangen war. Der Aufstand hatte auch die vorgesehene Entführung von fast zweitausend Tal-Telassi für das Projekt Brainstorm verhindert  ein weiterer schwerer Rückschlag. Und was vielleicht noch schlimmer war: Er konnte keine Zeit mehr gewinnen, indem er die Tal-Telassi wie gewünscht den Graken überließ, für die Erfüllung der restlichen Forderungen aber um einen Aufschub bat.


  In Tubond breitete sich das schreckliche Gefühl aus, dass all die Dinge auseinanderbrachen, die er in langen Jahrzehnten mühevoller Arbeit geschaffen hatte. Gab es einen Ausweg, eine Möglichkeit, das Wichtigste zu retten, vor den Tal-Telassi ebenso wie vor den Graken? Eine weitere Gefahr bahnte sich an. Wie würden die Schwestern reagieren, wenn sie vom Projekt Brainstorm erfuhren, wenn sie herausfanden, was mit den im Lauf der Jahre verschwundenen Mitgliedern ihres Ordens geschehen war? Man konnte sich mit mehr oder weniger aufwändigen Mitteln vor ihrer besonderen Macht schützen, aber wenn die Tal-Telassi im derzeitigen Chaos erstarkten, wenn sie ihre Kraft konzentrierten, ohne dass jemand oder etwas sie daran hinderte … Dann würden sie jeden Ort erreichen, den sie erreichen wollten. Auch das Thornwell-System. Auch Dura-Tora.


  Ein akustisches Signal erklang, und Maximilian Tubond wandte den Blick vom Gasriesen Dura und den künstlichen Sonnen ab, die es auf Dura-Tora nie dunkel werden ließen. »Ja?«, fragte er und erinnerte sich an die Anweisung, ihn nicht zu stören.


  »Eine wichtige Meldung für Sie«, ertönte die synthetische Stimme eines Kom-Servos. »Von einem Prioritätsbesucher. Er wartet in Ihrem privaten Büro.«


  Tubond wandte sich von den großen Fenstern des Panoramaraums ab und ging zur Tür, die sofort vor ihm beiseiteglitt. Dahinter erwartete ihn das Summen von Kommunikationsanlagen, Datenservi und Tronen. Bisher hatte er dieses Geräusch immer als angenehm empfunden, denn er assoziierte es mit Macht, mit seiner Position im Zentrum des allgemeinen Geschehens. Doch jetzt schien es die Last, die ihn zu zermalmen drohte, noch zu vergrößern. Die Müdigkeit wog doppelt schwer, als er durch eine zweite Tür trat, die in den Wartebereich seines privaten Bürotrakts führte. Dort saß einer seiner Sekretäre, wie er es erwartet hatte, aber erstaunlicherweise war es nicht Gunter, sondern Patric.


  Auch Patric war ein Lobotomer wie Gunter und die anderen Sekretäre, aber Tubond bemerkte sofort die Sorge in seinem Gesicht. »Was ist geschehen?«


  Patric stand auf und hob ein Datenmodul. »Sie sollten sich das hier ansehen.«


  Der Hegemon nahm das kleine Modul entgegen und kehrte damit in den Bürotrakt zurück. Patric folgte ihm.


  »Eine weitere schlechte Nachricht?«, fragte er und schob das Datenmodul in einen Abtaster. Über dem Gerät bildete sich ein nur mit audiovisuellen Komponenten ausgestattetes pseudoreales Projektionsfeld.


  »Die schlechteste seit langem«, sagte Patric.


  Tubond sah ihn kurz an, richtete den Blick dann auf das Projektionsfeld.


  Ein Bild des Molochs und der Vitäen-Schiffe auf Dura-Mah erschien, und Tubond stellte mit einer gewissen Erleichterung fest, dass es dort zu keinen Veränderungen gekommen war. Katalyter Karon wartete noch immer auf eine Antwort, seit inzwischen achtzehn Tagen.


  »Man hat uns glauben gemacht, die Graken hätten den AFW Verhandlungen angeboten«, erklang eine vertraute Stimme: Teresio, einer der einflussreichsten Meinungsmacher in den Nachrichtenmedien der Allianzen. Er arbeitete für die drei wichtigsten Kanäle: Neunundeins, Galaktoreport und Sternennah. »Man hat Hoffnung in uns geweckt, Hoffnung auf ein Ende des mehr als elfhundert Jahre langen Krieges gegen die Graken.«


  Das Bild des Molochs und der Vitäen-Schiffe geriet in den Hintergrund. Im Vordergrund erschien Teresio: ein ernst und intelligent wirkender Mann in mittleren Jahren, mit einer Stimme, die Vertrauen erweckte und der man alles glaubte. Teresio war ein Meister der Rhetorik und Gestik; er wusste genau, wie man die gewünschte Wirkung erzielte. In den vergangenen Jahren und vor allem in den letzten Monaten war er Oberkommando und Hegemon gegenüber sehr kritisch gewesen, so häufig, dass Tubond Maßnahmen gegen ihn im Besonderen und die Nachrichtenkanäle im Allgemeinen erwogen hatte. Er erinnerte sich daran, dass Gunter ihm dringend von entsprechenden Interventionen abgeraten hatte.


  »Man hat uns belogen«, sagte Teresio und gab seinen Worten mit einer knappen Geste zusätzliches Gewicht. »Der Graken und seine Vitäen sind nicht nach Dura-Mah im Thornwell-System gekommen, um über den Frieden zu verhandeln, sondern um den Allianzen ein Ultimatum zu stellen, mit einer Frist, die in zwölf Tagen abläuft.«


  Tubond stand wie erstarrt und konnte kaum glauben, was er sah und hörte.


  »Dieser Mann hat uns belogen«, fuhr Teresio fort und gab seiner Stimme dabei einen schärferen Klang. Das Bild hinter ihm wechselte und zeigte Hegemon Maximilian Tubond bei einem seiner öffentlichen Auftritte. Wie ein wohlwollender Vater winkte er einer Menge zu. »Er hat uns nicht gesagt, worum es wirklich geht. Die Graken haben uns mit den Feuerstürmen gezeigt, dass sie eine Möglichkeit gefunden haben, jede beliebige Welt anzugreifen, auch im Kernbereich.« Teresio schien noch ernster zu werden, und im Hintergrund erschienen Archivbilder, zeigten Feuerwalzen, die alles verbrannten, was sie berührten, Szenen der Verwüstung. »Sie drohen mit verheerenden Angriffen auf alle Sonnensysteme, die bisher von ihnen verschont geblieben sind. Aber sie bieten den Völkern der Allianzen auch noch eine letzte Chance, der endgültigen Vernichtung zu entgehen. Hören wir, was ihr Sprecher zu sagen hat.«


  Tubond sah sich selbst auf Dura-Mah, vor dem Chtai Karon, mit dem er gesprochen hatte. Nach der Perspektive zu urteilen, stammten die Aufnahmen von einem der Nano-Spione, die ihn begleitet hatten.


  Dunkle Fladen bewegten sich im kristallenen Leib des Chtai, als Karon mit knirschender Stimme sagte: »Dieses Kollektiv ist nicht hier, um mit Ihnen zu verhandeln. Wir sind gekommen, um Ihnen ein Ultimatum zu stellen.«


  Tubond hörte sich selbst antworten: »Ein Ultimatum?«


  »Geben Sie uns fünfzig Ihrer Welten, jeweils mit mindestens zwei Milliarden Amarisk-Individuen, für …« Der Chtai zögerte kurz. »… hundert Ihrer Jahre. Anschließend bekommen Sie die Welten zurück, und wir verlangen fünfzig andere, für noch einmal hundert Jahre. Das genügt uns.«


  Teresio erschien wieder, von einer Wolke gerechten Zorns umgeben.


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte er. »Man hat uns noch mehr verschwiegen.« Er blickte zur Seite, und eine Frau, die bisher außerhalb des Übertragungsbereichs gewartet hatte, trat auf ihn zu. Tubond erkannte sie sofort: Elonora 23.


  »Wir Tal-Telassi haben damals, bevor der Krieg begann, Schuld auf uns geladen und während der vergangenen dreiundzwanzig Jahre bitter dafür gebüßt. Jetzt helfen wir, die Welten der Allianzen vor der Diktatur des Hegemons und des von ihm kontrollierten Oberkommandos zu bewahren. Wir haben gerade noch rechtzeitig eingegriffen.«


  Wieder erschien ein Bild von Tubond und dem Chtai auf Dura-Mah.


  »Wir erwarten von Ihnen, dass Sie unseren Forderungen innerhalb eines … Monats Ihrer Zeit nachkommen«, fügte der Katalyter Karon hinzu.


  »Ist das alles?«, fragte Tubond.


  »Nein. Wir verlangen außerdem, dass Sie uns die Geistessprecher überlassen.«


  »Die Geistessprecher?«


  »Die Tal-Telassi, wie sie sich nennen. Wir wollen sie alle.«


  Das Projektionsfeld zeigte wieder Elonora und Teresio, doch bevor sie etwas sagen konnten, streckte Tubond die Hand nach dem Abtaster aus und deaktivierte ihn. Die pseudoreale Darstellung verschwand.


  Tubonds Gedanken rasten. »Gibt es eine Möglichkeit, die weitere Verbreitung dieser Sendung zu verhindern?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Nein«, sagte Patric. »Die Informationen haben inzwischen praktisch alle Welten der Allianzen erreicht. Es ist zu ersten Unruhen gekommen, auch auf den Planeten, die noch vom Oberkommando und Militärgouverneuren kontrolliert werden.«


  Tubond versuchte sich vorzustellen, welche Auswirkungen solche Nachrichten haben konnten. Vor dem inneren Auge sah er eine riesige Welle, die auf eine dicht besiedelte Küste zurollte.


  »Was können wir tun?«, kam es leise von seinen Lippen. Patric hielt die Frage für rhetorisch und schwieg.


  »Die Streitkräfte müssen sofort in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden«, sagte Tubond. Es fiel ihm schwer einen klaren Gedanken zu fassen. »Auf den noch von uns kontrollierten Welten darf es nicht zu Panik kommen.«


  »Ich fürchte, es ist bereits zu spät.«


  »Wie konnte das geschehen?«, entfuhr es Tubond plötzlich. Zorn stieg in ihm auf. »Die Aufzeichnungen von Dura-Mah sind streng geheim. Wer hat sie Teresio in die Hände gespielt?«


  Patric seufzte leise, nahm das erste Datenmodul aus dem Abtaster und schob ein zweites hinein. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie mit dem hiesigen Kom-Zentrum verbunden waren, Hegemon. Wenn mir bekannt gewesen wäre, dass Sie völlig ohne Datenkontakte sind, hätte ich Sie früher benachrichtigt.«


  Er schaltete den Abtaster wieder ein.


  Erneut entstand ein einfaches pseudoreales Projektionsfeld, und Tubond blickte auf einen dürren, sehr fragilen Mann hinab, der sich offenbar in irgendeinem Vergnügungspalast befand. Er nahm an einem kleinen Tisch Platz, und auf der anderen Seite saß ein weiterer Mann, normal gebaut und unscheinbar. Sie stellten sich gegenseitig als Mestro und Domino vor.


  »Diese Begegnung hat gestern stattgefunden«, sagte Patric. »Die Aufzeichnung stammt von einem Nano-Spion der Inneren Verteidigung.«


  Ein Laufband mit Biodaten erschien am unteren Rand, und die Darstellung veränderte sich. Datenservi hatten die Bilder bearbeitet und den Dürren identifiziert. Tubond beobachtete, wie sich die bionische Maske vor dem Gesicht des fragilen Mannes scheinbar auflöste, und er erkannte …


  »Gunter?«


  »Es besteht kein Zweifel«, bestätigte Patric.


  Tubond beobachtete, wie der Sekretär, dem er seit vielen Jahren vertraute, dem Datenbroker namens Mestro geheime Informationen überließ. Er hörte auch die gesprochenen Worte.


  Der Zorn brannte heißer in ihm. »Ich will, dass er festgenommen wird. Sofort. Lassen Sie nach ihm suchen …«


  »Er ist bereits verhaftet«, sagte Patric, und in seinem Gesicht zeigte sich fast so etwas wie Selbstgefälligkeit. »Als ich den AIV-Bericht erhielt, habe ich alles Notwendige veranlasst.«


  Tubond richtete einen dankbaren Blick auf ihn. »Gute Arbeit, Patric. Von jetzt an sind Sie mein Hauptsekretär. Wo ist Gunter?«


  »In der AIV-Basis am Stadtrand von Holdera.«


  »Bringen Sie mich zu ihm«, sagte Tubond.


  


  


  Tubond begriff, dass er wertvolle Zeit verlor, als er zurückgelehnt im Fond des Levitationswagens saß, der mit mehreren hundert Stundenkilometern über das üppige Grün des Großbiotops hinwegjagte, begleitet von einer militärischen Eskorte aus sieben Krallen, leichten Kampfschiffen für den planetaren Einsatz. Er blickte durchs transparente Dach nach oben zu den künstlichen Sonnen und fragte sich, was jenseits von ihnen geschah. Tubond war noch immer ohne Kontakt mit den Datenströmen der AFW und der Streifkräfte. Je länger er davon getrennt war, desto mehr graute es ihm davor, in das Chaos zurückzukehren, das seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte, für nichts anderes Platz ließ. Er hatte sich für das schlagende Herz der Allianzen Freier Welten gehalten, für ihr Zentrum, aber jetzt driftete er immer mehr an den Rand des Geschehens, wurde immer mehr zu einem Beobachter, dessen Einfluss auf die Ereignisse schwand. Die Müdigkeit lastete nicht mehr so auf ihm, aber sie durchdrang sein Bewusstsein und erschwerte konzentriertes Nachdenken. Tubond ertappte sich dabei, dass er sich zum ersten Mal seit vielen Jahren wünschte zu schlafen. Er schüttelte den Kopf. Welch eine absurde Vorstellung, sich erneut dem Lebensdieb hinzugeben, nachdem er ihn besiegt hatte.


  Als sich der Leviwagen der AIV-Basis am Rand der Hauptstadt von Dura-Tora näherte, dachte Tubond an die Situation in den Allianzen und fragte sich, ob überhaupt noch irgendetwas zu retten war. Die Nachricht vom Ultimatum, inzwischen einige Stunden alt, würde auf den Welten des Kernbereichs zu einem Chaos führen, auf das er kaum mehr Einfluss ausüben konnte. Wer dazu imstande war, würde im Lauf der nächsten zwölf Tage fliehen, bevor die von den Graken gesetzte Frist ablief. Der Aufstand der Tal-Telassi, der hier und dort in den Allianzen auf Widerstand gestoßen war, bekam neuen Schwung, denn die Schwestern konnten den Hegemon als Lügner und sich selbst als Opfer darstellen. Zweifellos gingen sie ein Bündnis mit den Kräften ein, die sich der militärischen Kontrolle widersetzten. Und was vielleicht am schlimmsten war: Das Oberkommando und die Streitkräfte würden dem Hegemon, der ihnen ganz offensichtlich wichtige Informationen vorenthalten hatte, mit Misstrauen begegnen.


  Tubond stöhnte leise. Der an den Kontrollen des landenden Leviwagens sitzende Patric hörte es und drehte den Kopf. »Geht es Ihnen nicht gut, Hegemon?«


  Tubond winkte ab. »Bringen Sie mich zu Gunter«, sagte er nur und trat nach draußen, kaum dass die Tür aufgeschwungen war.


  Hohe AIV-Beamte eilten ihnen entgegen. Sie hatten damit gerechnet, dass der Hegemon ein sekundäres oder vielleicht sogar primäres Selbst zu ihnen schickte: mit großer Überraschung nahmen sie zur Kenntnis, dass er in Fleisch und Blut gekommen war. Diensteifrig begleiteten sie ihn und Patric, erstatteten Berichte und fragten nach den Wünschen des illustren Besuchers. Tubond hörte ihre Stimmen, achtete aber nicht darauf, was sie sagten. Das Durcheinander in ihm nahm zu, ebenso wie dort draußen im All, und der Wunsch nach Ruhe, nach einem Ort, wo ihn nichts belastete, wurde immer stärker. Soldaten und AIV-Beamte begleiteten ihn durch lange Korridore in den Untergeschossen, vorbei an monotransparenten Türen mit Häftlingen. Schließlich blieb Patric vor einer Tür stehen, hinter der eine vertraute Gestalt auf einem einfachen Stuhl saß: der dürre, wie zerbrechlich wirkende Gunter. Ein Mann in einer lindgrünen Uniform stand an einem nahen Tisch und verhörte ihn.


  »Öffnen Sie die Tür«, sagte Tubond. »Und lassen Sie mich mit ihm allein.«


  »Hegemon …«, begann Patric.


  Ein Beamter öffnete die Tür. Gunter hörte das Geräusch und drehte den Kopf. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er den Hegemon sah. »Sie haben sich Zeit gelassen«, sagte er. »Ich hatte Sie eher erwartet.«


  Tubond bedeutete dem Mann am Tisch, den Raum zu verlassen, wandte sich dann einem Soldaten zu und nahm ihm den Variator ab.


  Patric trat an seine Seite. »Hegemon, ich bitte Sie …«


  »Hinaus mit Ihnen«, sagte Tubond. »Und das gilt auch für die anderen. Ich möchte mit ihm allein sein. Alle Überwachungseinrichtungen werden deaktiviert. Verändern Sie außerdem die molekulare Struktur der Tür. Ich möchte weder beobachtet noch belauscht werden.«


  Wenige Sekunden später war Tubond mit Gunter allein in der Zelle. Der dürre Mann blieb auf dem Stuhl sitzen, sah zu ihm auf und wartete geduldig. Er wirkte wie jemand, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte.


  Tubond trat langsam auf ihn zu. »Ich habe Ihnen vertraut, Gunter.«


  Der ehemalige Sekretär schwieg.


  »Warum?«, fragte Tubond und spürte, wie seine rechte Hand ein Eigenleben zu entwickeln schien: Sie schloss sich fester um die Waffe.


  Einige Sekunden lang blieb es fast völlig still. Nur das leise Summen der Klimaservi war zu hören.


  »Wir haben mehrmals darüber gesprochen, erinnern Sie sich?«, erwiderte Gunter leise. »Sie beschreiten den falschen Weg, Hegemon. Und wer nicht handelt, macht sich mitschuldig.«


  »Mitschuldig woran?«


  »Haben Sie auch nur eine vage Vorstellung davon, wie viele Leben Sie ruiniert haben, Hegemon?« Gunter sprach langsam und mit einer Intensität, die Tubond in dieser Form zum ersten Mal bei ihm hörte. »Militärherrschaft, ökonomischer Raubbau, Ausplünderung von Ressourcen, Zwangsrekrutierungen … Ich habe mich manchmal gefragt, wer schlimmer ist: die Graken oder Sie. Es heißt Allianzen Freier Welten, aber Sie sind auf dem besten Wege, das, was uns noch geblieben ist, in eine Diktatur zu verwandeln und alles Ihren Wünschen unterzuordnen.«


  Das Feuer des Zorns brannte in Tubond. Er wusste, dass er Gefahr lief, Gunter emotional für alle Rückschläge und Fehlentwicklungen der jüngsten Vergangenheit verantwortlich zu machen, aber der Zorn gab seinem Selbst wieder einen Fokus, einen Punkt, an dem sich neue Kraft sammeln konnte.


  »Sie haben längst den Überblick verloren, Hegemon«, fuhr Gunter fort. »Sie können die Situation in den Allianzen längst nicht mehr richtig beurteilen. Bei Ihren Entscheidungen machen Sie einen Fehler nach dem anderen, auch in militärischer Hinsicht. In Ihrem Wahn halten Sie sich für den Retter der AFW, aber in Wirklichkeit sind Sie ihr Ruin.«


  »In meinem Wahn?« Tubond merkte, wie die rechte Hand mit dem Variator zu zittern begann.


  »Ich glaube, Sie haben längst den Verstand verloren, Hegemon«, sagte Gunter. Er sprach noch immer ruhig. »Ich weiß nicht genau, wann es begonnen hat. Die ersten Zweifel kamen mir schon vor Jahren, aber inzwischen bin ich sicher. Sie leben in einer eigenen Welt, die nur für Sie existiert. Zur tatsächlichen Realität haben Sie kaum mehr einen Bezug.«


  »Glauben Sie?« Tubond blickte auf die Waffe hinab, betätigte den Regler und justierte sie auf tödliche Emissionen. Dann hob er den Variator und richtete ihn auf Gunters Kopf.


  »Ich erkenne diese Realität. Sie auch?«


  »Selbst wenn Sie mich jetzt erschießen, Hegemon … An Ihrer Situation ändert sich dadurch nichts. Vielleicht hat das Oberkommando schon alles Notwendige in die Wege geleitet, um Sie zu ersetzen. Möglicherweise arbeitet Okomm sogar mit den Tal-Telassi zusammen. Ihre Tage sind gezählt, Maximilian Tubond.«


  Es war das erste Mal, dass Gunter seinen Namen nannte und nicht den Titel.


  Der Zorn schwoll an, heiß und intensiv, suchte nach einem Ventil. Tubonds Finger tastete nach dem Auslöser des Variators.


  Hinter ihm glitt die Tür mit einem leisen Summen beiseite. Patric kam mit einigen raschen Schritten herein; im Korridor standen die AIV-Beamten und Soldaten der Eskorte.


  »Habe ich nicht deutlich genug darauf hingewiesen, dass ich allein sein wollte?«, zischte Tubond.


  Patrics Blick huschte zur Waffe und dann zu Gunter, bevor er den Hegemon ansah.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte er schnell. »Aber diesmal hielt ich es für besser, keine Zeit zu verlieren und Sie sofort zu informieren.«


  Wie zuvor bei den Beamten der Alliierten Inneren Verteidigung hörte Tubond zwar die Worte, aber sie schienen nur Schall zu sein, ohne Bedeutung. Trotz der immer noch aktiven neuronalen Stimulierung durch den Bionenanzug musste er sich konzentrieren, um zu verstehen, was der Sekretär sagte.


  »Wir empfangen Signale«, sagte Patric. »Vom Graken auf Dura-Mah.«


  


  


  Maximilian Tubond wusste, dass er sich beeilen und die sonst übliche Vorsicht außer Acht lassen musste  dies war eine der wenigen Gewissheiten in seiner plötzlich so dramatisch veränderten Existenz. Gunter hatte recht. Das Oberkommando würde diese Gelegenheit mit großer Wahrscheinlichkeit nutzen, um gegen ihn aktiv zu werden  mit oder ohne die Hilfe der Tal-Telassi , aber es unternahm bestimmt nichts gegen ihn, solange er mit den Graken verhandelte. Das war einer der Gründe dafür, warum Tubond darauf verzichtete, ein primäres Selbst nach Dura-Mah zu schicken. Ein anderer hieß Erschöpfung. Inzwischen war er so müde, dass er fürchtete, ein primäres Selbst nicht souverän genug kontrollieren zu können.


  Er wusste die aufmerksamen Sensoren der Darius und einiger Schlachtschiffe über sich, als der kleine interplanetare Shuttle dem vorprogrammierten Kurs folgte, eine dichte Wolkendecke durchstieß und über einige Städte der Taruf hinwegflog. Inzwischen wohnte kaum mehr jemand in ihnen  viele Taruf hatten wegen des Graken und seiner Vitäen ihre Siedlungen auf Dura-Mah verlassen.


  An Bord der Darius hatte sich Tubond für wenige Minuten mit den Kommunikationsnetzen des Thornwell-Systems verbunden, die Nachrichten aus allen Teilen der Allianzen Freier Welten erhielten, und die Informationsflut hatte ihn schier erdrückt. Seine beiden Enzelore funktionierten offenbar nicht mehr so wie früher, denn sie leiteten auch nicht aufbereitete Daten an ihn weiter. Das Ergebnis war ein wirres Durcheinander, in dem sich Tubond kaum mehr orientieren konnte. Er hatte erfahren, dass die Lage in den AFW immer unübersichtlicher wurde und Teile der Streitkräfte keine Befehle von Okomm mehr entgegennahmen. Die Chaoslawine wurde immer schneller und mächtiger, raste über den Hang der interstellaren Zivilisation und zerschmetterte Ordnung und Struktur.


  Als sich Tubond dem schwarzen Berg des Molochs und den Schiffen der Vitäen näherte, sah er unten die Verteidigungsstellungen der Streitkräfte: mehrere konzentrische Ringe mit dem Graken und seinen Begleitern in der Mitte. Wussten die Soldaten, wer über sie hinwegflog? Gab es dort Offiziere, die mit dem Gedanken spielten, die Zielerfassung auf ihn zu richten?


  Tubond rief sich innerlich zur Ordnung und verdrängte die ersten Anzeichen von Paranoia. Als der Shuttle zur Landung ansetzte, fragte er sich, was dieser neue Kontakt mit dem Gesandten der Graken bedeutete. Das Ultimatum lief erst in zwölf Tagen ab  oder wollten die Graken die Frist verkürzen?


  Der Shuttle setzte auf, wie vor achtzehn Tagen einige hundert Meter vor den insgesamt einundzwanzig Vitäen-Schiffen, die noch immer genau dort standen, wo Tubond sie bei seinem ersten Besuch gesehen hatte. Der Moloch des Graken Mrarmrir schien in den vergangenen zweieinhalb Wochen etwas größer geworden zu sein, und trotz der Abschirmung spürte er einen mentalen Druck, der von dem Graken im Innern des Molochs ausging  er befand sich hier in seiner Autoritätszone. Tubond dachte daran, dass der Graken sicher imstande gewesen wäre, ihn in seinen Traum zu integrieren und damit zu einem Kontaminierten zu machen, mit einer Lebenserwartung von nur noch einigen Wochen oder Monaten.


  Die Luke schwang auf, und Tubond stieg aus.


  Die geringere Gravitation schien ihm neue Kraft zu geben, und ein leichter Wind brachte willkommene Kühle. Kleine Steine knirschten unter seinen Stiefeln, als er über die Oberfläche des Mondes schritt, sich sehr wohl bewusst, dass tausende von Sensoren jede seiner Bewegungen verfolgten.


  Eine Lücke bildete sich unten im Facettenschiff der Chtai, und Katalyter Karon erschien. Der kristallene Humanoide kam mit langsamen Schritten näher und blieb einige Meter vor Tubond stehen. Dünne schwarze Linien durchzogen den Körper, dehnten sich an manchen Stellen und zogen sich an anderen zusammen. Wie bei der ersten Begegnung bemerkte Tubond keine Sinnesorgane, wusste sich aber im Zentrum von Karons Aufmerksamkeit.


  Es knackte und knirschte vor ihm. »Die Dinge verändern sich«, sagte der Katalyter.


  Tubond beschloss, sofort zur Sache zu kommen. »Die Frist verstreicht erst in zwölf Tagen. Warum haben Sie sich mit mir in Verbindung gesetzt?«


  »Diesmal sind Sie nicht nur eine Stimme, Hegemon. Sie sind wirklich hier.«


  »Ja.«


  »Repräsentieren Sie noch immer Ihr Kollektiv?«


  Tubond zögerte kaum merklich, bevor er antwortete: »Ja.«


  »Die Dinge verändern sich in unserem Kollektiv, und sie verändern sich auch in Ihrem«, sagte Karon mit seiner knackenden, knirschenden Stimme. »Sie sind weniger als zuvor, Hegemon. Wir Chtai wissen den Wandel zu deuten. Seit mehr als … elfhundert Jahren Ihrer Zeit befassen wir uns mit den Amarisken.«


  Von einem Augenblick zum anderen begriff Tubond, warum sich der Katalyter mit ihm in Verbindung gesetzt hatte: Er war der Grund.


  Er fühlte sich plötzlich sehr verwundbar und bedauerte, kein primäres Selbst geschickt zu haben.


  »Das Ultimatum gilt nicht mehr«, sagte Karon. Sein kristallener Körper glänzte im Licht Duras und der künstlichen Sonnen am Himmel.


  »Was?«


  »In wenigen Stunden greifen wir die ersten Welten Ihres Kernbereichs an«, fuhr der Chtai fort. »Und zwar jene Welten, die Ihre Macht am lautesten infrage stellen.«


  Tubonds Gedanken wirbelten durcheinander. »Ich verstehe nicht …«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Karon, Katalyter des Graken Mrarmrir. »Wir bieten Ihnen ein Bündnis an …«


  Interludium 11


  


  30. März 1147 ÄdeF


  


  Soren Horendahl eilte durch die »Bibliothek«, die für ihn die Archive von Millennia repräsentierte, vorbei an wie immer hilfsbereiten Avatars. Er achtete kaum auf sie und näherte sich dem Teil der schier endlosen Bibliothek, der ihm zuvor so fremdartig erschienen war. Der Chefwissenschaftler der AFW auf Millennia konnte es gar nicht abwarten, sein Studium der alten Unterlagen fortzusetzen. Allein Diamants Buch »Der Exodus der Kantaki  die Flucht nach Millennia« war von unermesslichem historischem Wert, aber in dem geheimen, vom Chronologen Tallbard geschützten Teil der Archive gab es noch viele andere Unterlagen, die nicht nur über den Exodus der Kantaki Auskunft gaben, sondern auch über die beiden Großen Lücken, in denen bei allen galaktischen Völkern Wissen verloren gegangen war. Horendahl hatte beschlossen, eigene Aufzeichnungen anzufertigen und sie Joras Ebanar vorzulegen  wenn der Militärgouverneur endlich Zeit für ihn erübrigte.


  Schließlich fand er die leere Wand und trat durch die Tür, die sich ihm erst zeigte, als er auf zwei Meter heran war. In dem Raum dahinter erstreckten sich Regale mit Aufzeichnungen, die achttausend Jahre in die Vergangenheit reichten.


  Sofort eilte ein dürrer Mann mit langem, wehendem grauem Haar auf ihn zu. »Na endlich!«, stieß Horatio Horas Tallbard hervor. »Sie haben sich viel Zeit gelassen.«


  Horendahls letzter Besuch lag sieben Tage zurück. Die Arbeit der wissenschaftlichen Gruppen, für die er auf Millennia zuständig war, hatte bedauerlicherweise seine volle Aufmerksamkeit erfordert. Inzwischen empfand er jene anderen Dinge  die Untersuchungen der Graken-Moloche auf dem Planeten und der wenigen überlebenden Vitäen  als lästige Störungen. Hinzu kam: Es war zu Veränderungen auf Millennia gekommen. Horendahl und die anderen Wissenschaftler lebten normalerweise in einer eigenen kleinen Welt, die kaum betroffen war von den Dingen, die in der anderen, größeren Welt namens Millennia geschahen. Doch seit fünf Tagen wirkten sich die Ereignisse in jener größeren Welt immer mehr auf die Tätigkeit der wissenschaftlichen Gruppen aus. Ihr Kom-Verkehr unterlag Beschränkungen, und einige Forscher hatten von Unruhen in den Städten des Planeten berichtet. Horendahl kümmerte sich nicht um diese Dinge; sein Interesse galt vor allem dem geheimen Archiv. Als er Gelegenheit bekam, es erneut zu besuchen, machte er sofort Gebrauch davon.


  Er musterte den einstigen Chronologen der Tal-Telassi erstaunt. Tallbard wirkte in dieser virtuellen und doch so real anmutenden Welt noch ausgezehrter als vor drei Tagen. Deutete das auf eine weitere Schwächung seines digitalisierten Selbst hin?


  »Ich konnte nicht eher kommen, weil …«, begann Horendahl.


  »Wir müssen so schnell wie möglich von hier fort. Haben Sie alles mitgebracht?«


  Horendahl holte mehrere Speichermodule und einen Hochleistungsmnem hervor. Es war ein neues Modell, frisch gezüchtet, und er hatte sich mehrmals auf die Bestimmungen des Konkordats berufen müssen, um es zu bekommen.


  Tallbard nickte hastig. »Ausgezeichnet. Beginnen wir sofort mit der Übertragung meiner Bewusstseinsmatrix.«


  Horendahl wusste nicht, warum der Chronologe es so eilig hatte, aber eins stand für ihn fest: Er wollte auf keinen Fall ohne die an diesem Ort lagernden Aufzeichnungen gehen.


  »Aber … nach dem Transfer Ihres Selbst sind Sie nicht mehr hier …« Horendahl vollführte eine Geste, die dem Raum galt. »… sondern hier, oder?« Er deutete auf den Mnem.


  »Ja.« Tallbard streckte die Hand nach dem Mnem aus. »Verlieren wir nicht noch mehr Zeit.«


  »Helfen Sie mir erst dabei, die hiesigen Dateien in die Speichermodule zu übertragen.«


  »Alle? Haben Sie eine Ahnung, wie groß der hiesige Datenbestand ist?«


  »Alle«, sagte Horendahl.


  Tallbard sah die Entschlossenheit im Gesicht des Chefwissenschaftlers und seufzte. »Na schön. Geben Sie mir die verdammten Module.«


  Horendahl reichte sie ihm und beobachtete, wie Tallbard mit ihnen forteilte. Das Gebaren des Chronologen war sonderbar wie immer, vermutlich das Resultat von Schäden in der Selbststruktur.


  Der Chefwissenschaftler kümmerte sich nicht weiter darum, trat zu den Regalen, wählte ein Buch und wusste, dass er in Wirklichkeit eine Datei öffnete. Der Titel lautete »Der Dritte Konflikt der Konzepte«, und als Autoren waren die Namen von zwei bekannten Kantaki-Piloten angegeben: Diamant und Esmeralda.


  Etwas störte die Stille. Horendahl hob den Blick vom Buch und sah Tallbard am Ende der Regale: Er hob die Speichermodule zu den Büchern, die daraufhin verschwanden.


  Ein Pfeifen kam aus der Ferne und schwoll zu einem Heulen an. Horendahl stellte das Buch rasch ins Regal zurück und presste die Hände an die Ohren.


  Tallbard ließ die Speichermodule fallen und eilte auf den Chefwissenschaftler zu. »Man hat uns entdeckt! Schnell, den Mnem. Ich muss mich in ihn übertragen, bevor …«


  Das geheime Zimmer verschwand, und der Rest der Bibliothek löste sich ebenfalls auf. Soren Horendahl fand sich im Sessel vor der Interfacekonsole wieder, hob verwundert den Kopf und blickte ins kühle, emotionslose Gesicht einer Meisterin der Tal-Telassi. Zwei Angehörige der Ehernen Garde begleiteten sie.


  »Warum haben Sie meine Verbindung getrennt, Ehrenwerte?«, fragte Horendahl erstaunt. »Ich …«


  »Sie sind festgenommen«, sagte die Frau, deren Alter etwa fünfzig Standardjahre zu betragen schien, die in Wirklichkeit aber Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende alt war. »Ebenso wie alle anderen Angehörigen der AFW auf Millennia. Dieser Planet gehört wieder uns Tal-Telassi.«


  


  12. Brennende Gedanken


  


  31. März 1147 ÄdeF


  


  Hinter den lodernden, knisternden Flammen lag ein Kind auf weißem Flaum, kaum mehr als ein Säugling, und blickte aus großen Augen zu Dominique auf. Neben dem Knaben lagen zwei blutüberströmte, zerstückelte Leichen, nur noch mit Mühe als Mann und Frau zu erkennen.


  Der Geruch von Qual und Tod stieg Dominique in die Nase.


  »Dies sind Ruperts früheste Erinnerungen«, sagte Dorim Allbur und trat näher. »So weit bin ich nie gekommen.«


  Dominique fühlte die Kraft des Tal-Telas wie eine beruhigende Präsenz, die nicht nur jede einzelne Zelle ihres Körpers durchdrang, sondern auch ihr Denken und Empfinden. Eine vage Idee formte sich in ihr, aber sie drängte sie sofort beiseite, versteckte sie unter anderen Gedanken, um sie nicht der Kontrolle durch das Implantat auszuliefern.


  Der Knabe auf dem weißen Flaum begann zu weinen, und sie bückte sich, um ihn zu beruhigen. Ihre ausgestreckte Hand berührte den kleinen Jungen nicht, glitt durch ihn hindurch wie bei einer pseudorealen Darstellung. Sie fühlte nur den Hauch eines Widerstands.


  Die physische Komponente fehlte, nicht aber die psychische. In Delm spürte sie den Beginn seelischer Qual.


  Dominique richtete sich auf und ließ den Blick durch einen Raum schweifen, der seltsam unfertig wirkte. »Ist das sein Trauma? Die getöteten Eltern? Falls es seine Eltern sind.«


  Der Mann neben ihr schüttelte den Kopf. »Nein. So grausam der Tod seiner Eltern auch gewesen sein mag: Ich bin sicher, das ist nicht die Erklärung für Ruperts heutigen Zustand.«


  Die Leichen lösten sich auf, dann auch der weinende Junge, und der unfertige, unvollständige Raum verwandelte sich in einen Höhlenzugang. Von draußen eilten Menschen und andere Geschöpfe heran, hasteten an Dominique und Allbur vorbei und durch sie hindurch, wobei die junge Frau nicht mehr fühlte als die Andeutung eines Prickelns, hervorgerufen von ihren Selbstsphären. Auch dies waren Ruperts Erinnerungen. Hatte er damals, vielleicht ohne sich dessen bewusst zu sein, die geistigen Emanationen anderer Personen aufgefangen? Verfügte er über ein natürliches Talent, das die Wissenschaftler des Projekts Brainstorm genutzt hatten und das später außer Kontrolle geraten war?


  Dominique trat durch den Strom der Leute und sah eine fremde, öde Welt, dominiert von ockerfarbenen, gelben und braunen Tönen. Hier und dort ragten große Felsen auf, wie die Rücken steinerner Riesen, und zwischen ihnen erstreckte sich eine Wüstenlandschaft mit sonderbaren silbergrauen Kristallstrukturen. Leise, glockenhelle Töne kamen von ihnen, und kleine, sporenartige Gebilde lösten sich, als Wind aufkam. Der Horizont erhellte sich schnell, viel schneller als bei einer normalen Morgendämmerung, verdrängte Düsternis und Kühle. Warme Böen kündigten sengende Hitze an.


  Die Sonne blickte über den Rand der Welt und verbrannte alles, das ihr ungeschützt ausgeliefert war. Nur die Kristalle in der Wüste hießen ihr Gleißen willkommen und wuchsen.


  Wieder in der Höhle beobachtete Dominique, wie eine künstliche, massive Barriere den Zugang verschloss.


  »Ich glaube, ich habe von diesem Planeten gehört«, sagte Allbur nachdenklich, als sie den von Erinnerungen geschaffenen Geistern durch einen nach unten führenden Tunnel folgten. »Tartarus. Eine der Anarchischen Welten außerhalb der Allianzen. Besiedelt von Außenseitern und Flüchtlingen. Beschreibt eine komplizierte Umlaufbahn um einen Tristern.«


  »Wussten Sie, dass Rupert von dort stammt?«


  »Nein.« Dorim Allbur lächelte das sanfte Lächeln eines Mannes, der allein für seine Aufgabe lebte und darin Erfüllung fand. Dominique musterte ihn und fürchtete, irgendwann ebenso zu werden wie er, wenn sie keinen Weg fand, sich vom Einfluss des Implantats zu befreien. Der Gedanke löste sich sofort wieder auf, aber ein Schatten davon blieb. »Ich bin froh, dass Sie zu uns gekommen sind, Dominique. Ihr Talent ist es, das uns den Weg bereitet. Allein hätte ich es vielleicht nie geschafft. Endlich können wir Rupert helfen.«


  Auch im Tunnel gab es mobile Barrieren, und als sich die letzte hinter ihnen geschlossen hatte, führte der Weg steiler in die Tiefe, manchmal über lange Treppen. Dominique und Allbur folgten den anderen Leuten, die meistens so deutlich zu sehen waren, als existierten sie tatsächlich, manchmal aber zu Schemen verschwammen. Einfache Lampen hingen an den Felswänden, von nuklearen Batterien betrieben, und von weiter unten kam das Stampfen schwerer Maschinen.


  »Können Sie Rupert lokalisieren?«


  Dominique horchte in Delm. »Wir nähern uns ihm. Ich fühle … Schmerz.«


  »Ja«, sagte der Psychomechaniker traurig. »Schmerz.«


  Etwas später, nach einer besonders langen Treppe, erreichten sie die Stadt, ein wildes urbanes Durcheinander aus Synthomassehäusern, zu Wohnmodulen umfunktionierten Stahlkeramikcontainern und aus anderen Materialien improvisierten Unterkünften. Wie ein lebender Organismus breitete sich die Stadt in der großen Höhle aus, wucherte über horizontale und schiefe Flächen, schob sich an Felsvorsprüngen empor und versuchte sogar, an den Wänden zu wachsen. Zwischen vielen Gebäuden und ihren Erweiterungen spannten sich kleine Brücken und Stege. Dominique sah sogar Verbindungen, die offenbar aus Stricken und Seilen bestanden.


  Als sie die Stadt betraten und durch ein völlig unübersichtliches Gewirr aus Gassen und Tunneln gingen, gewann Dominique einen Eindruck von der Vielfalt des Lebens, das unter der Oberfläche von Tartarus Zuflucht gesucht hatte. Sie sah nicht nur Menschen verschiedenster Abstammung und Kulturen, sondern auch Ganngan, Taruf, Quinqu, Horgh, Grekki, Kariha, Pintaran, Piriden, Lhora, Bhardai und andere Geschöpfe, deren Namen sie nicht kannte. Das Durcheinander der Stimmen passte zum Chaos der Stadt. Gedanken und Gefühle empfing Dominique nicht, denn dies waren keine echten Personen, sondern Erinnerungen, beziehungsweise Fragmente davon, in einem fremden Bewusstsein. Sie sah Dinge, die Rupert einmal gesehen hatte, und so real vieles auch wirkte: Dies war eine Schattenwelt, eine Scheinwirklichkeit mit nicht mehr Substanz als ein Traum. Vielleicht hatte das, was sie hier sah und hörte, in dieser Form nie existiert. Möglicherweise gehörte diese Stadt unter der Oberfläche eines Wüstenplaneten zu einer künstlichen mentalen Welt, von Rupert geschaffen.


  Tief im Innern der Stadt, umgeben von Gebäuden, die aussahen, als könnten sie jeden Augenblick umstürzen, blieben Dominique und Allbur an einer Stelle stehen, wo sich mehrere Gassen und Tunnel trafen. Hier gab es nur wenige Lampen, die viel Platz ließen für Schatten. Gestalten eilten dahin, Phantome, die Dominique und ihren Begleiter wie Luft durchdrangen.


  Dominique orientierte sich. »Es kann nicht mehr weit sein.« Sie deutete auf die Öffnung eines nach unten führenden Tunnels. »Dort entlang.«


  Sie waren erst einige Schritte weit gekommen, als Dominique eine Veränderung bemerkte und sich umdrehte. Die Stadt hinter ihnen verlor ihre Farben, wurde so grau, als würden sie sie durch einen Dunstschleier sehen.


  »Er weiß, dass wir da sind«, sagte Dorim Allbur.


  »Ja.« Dominique ging weiter. »Aber er hat uns noch nicht lokalisiert.«


  »In dem Fall hätte er sich längst gewehrt. Er wehrt sich immer. Wir müssen den Kern seines Selbst erreichen, bevor er uns findet.«


  Dominiques Neugier wuchs, aber sie wusste, dass dieses Empfinden auf das Implantat in ihrem Hinterkopf zurückging. Eigentlich war ihr Rupert gleichgültig. Ihr wahres Interesse galt der Frage, wie sie sich befreien konnte, physisch und mental, um anschließend so schnell wie möglich nach Millennia zurückzukehren.


  Wieder lösten sich diese Gedanken auf oder glitten fort, und diesmal versuchte Dominique nicht, sie festzuhalten. Sie wusste, dass die Idee existierte, und dass es einen geeigneten Zeitpunkt abzuwarten galt. Eine zweite Chance bekam sie bestimmt nicht; alles musste beim ersten Mal klappen.


  Sie setzten den Weg durch den Tunnel fort, und hinter ihnen schrumpfte die memoriale Welt. Die Häuser verschwanden, und selbst der Tunnel löste sich auf, verschwand wie alles andere im grauen Nichts.


  Eine weitere Treppe brachte sie tiefer; ihre Stufen bestanden aus brüchigem Stein. Hier unten brannten keine Lampen, und eigentlich hätte es völlig dunkel sein müssen, aber Dominique sah die nahen Felswände und das Ende der Treppe trotzdem in aller Deutlichkeit.


  Sie trat von der letzten Stufe herunter und erreichte eine Art Folterkammer.


  Bei einigen der Werkzeuge, die in der Mitte des runden Raums lagen und standen, ließ sich der Zweck, dem sie dienten, auf den ersten Blick erkennen. Bei anderen entwarf die Phantasie Bilder des Schreckens.


  Acht Menschen hingen angekettet an den Wänden, schmutzig, die Haare lang und verfilzt, voller eitriger Wunden. Sie stöhnten leise, wanden sich wie in Zeitlupe hin und her. Als Dominique näher trat, stellte sie fest, dass es sich bei allen acht Personen um Rupert handelte, von einem sechs- oder siebenjährigen Jungen bis zu dem etwa dreißig Standardjahre alten Erwachsenen, der er tatsächlich war.


  Langsam ging sie an den gequälten Versionen der gleichen Person vorbei und stellte fest, dass sie nicht auf sie oder Allbur reagierten  Rupert wusste noch immer nicht, wo sie waren.


  »Warum ist er mehrfach präsent?«, fragte Dominique leise. »Und warum sind es acht?«


  »Vielleicht repräsentieren die acht Versionen verschiedene Stadien des Schmerzes.« Dorim Allbur wirkte jetzt aufgeregt. »Ich bin sicher, dass dies alles metaphorische Bedeutung hat. Wenn es uns gelingt, die Sinnbilder richtig zu interpretieren … dann finden wir vielleicht heraus, warum Rupert so sehr leidet.«


  Dominique war weitergegangen, vorbei an Streckbänken und anderen grässlichen Folterinstrumenten, und schließlich erreichte sie eine Tür, halb im Schatten verborgen. Sie war kleiner als jene, hinter der die Flammen gelodert hatten, ansonsten aber ebenso beschaffen.


  »Wir sind da«, sagte sie.


  Allbur war sofort an ihrer Seite.


  Als Dominique die Hand nach der Klinke ausstreckte, hörte sie ein neues Geräusch und drehte den Kopf. Die acht Rupert-Versionen an den Wänden stöhnten nicht mehr. Sie alle hatten die Augen aufgerissen, und ihre Blicke galten Dominique.


  »Er weiß jetzt, dass wir hier sind«, sagte Allbur besorgt.


  Dominique wandte sich wieder der Tür zu, aber etwas  jemand  stieß ihre Hand beiseite. Rupert stand dort, der Rupert, den sie reglos auf der Liege gesehen hatte, das Gesicht eine Fratze des Zorns.


  »Lasst mich in Ruhe!«, rief er. »Verschwindet hier! Wenn ihr mich stört, finden sie mich!«


  Seine Augen brannten. Flammen kamen aus ihnen …


  Etwas packte Dominique und schleuderte sie fort.


  Die fremde Stelle in ihrem Bewusstsein dehnte sich wieder aus, flüsterte und versuchte zu kontrollieren. Aber diese wenigen Sekunden  mehr Zeit konnte es nicht sein, das wusste sie  gehörten ihr.


  Dominique öffnete die Augen. Sie saß noch immer in dem Sessel mit den biotronischen Schnittstellen, und Rupert lag noch immer auf der Liege, aber er bebte jetzt heftig, als schüttelten ihn unsichtbare Hände. Seine Augen waren so weit aufgerissen wie in der imaginären Folterkammer, und die Lippen bewegten sich lautlos. Akustische Warnsignale kamen von den Geräten, und das Brummen des Hochleistungskrümmers, der jenseits des grauen Raums ein entropisches Gefälle schuf, wurde lauter. Dominique vergeudete keinen Gedanken an Keil Thorman, Medikerin Sintya und die anderen Personen, die das Geschehen durch monotransparente Wände beobachteten. Sie achtete auch nicht auf den halben Mann in seinem Levitank, der den einen gesunden Arm wie beschwörend erhoben hatte. Sie atmete tief durch, nahm ihre ganze Kraft zusammen, tastete damit nach dem Tal-Telas und sprang zurück in die Innenwelt.


  


  


  Von einem Moment zum anderen befand sie sich erneut in dem runden Raum, hörte Rupert schreien und sah die Flammen aus seinen Augen kommen. Aber sie fürchtete das Feuer nicht, griff nach den Armen des Mannes und berührte ihn mit dem Tal-Telas. Sie zeigte ihm in Delm ein gedankliches Bild und sagte: »Hilf mir.«


  Dorim Allbur regte sich nicht, blieb zwischen den Sekunden erstarrt, doch etwas anderes bewegte sich. Die acht gequälten Gestalten streiften ihre Ketten ab, kamen von den Wänden herunter, wankten näher, erreichten Rupert und verschmolzen mit ihm.


  Iremia öffnete die Tür, und Dominique trat hindurch, zog Rupert mit sich.


  Der Raum mit den Folterwerkzeugen verschwand. Aus den steinernen Wänden wurde ein Stuhl am Ufer eines Teichs, und dort saß Rupert  der Mann, der im grauen Zimmer auf der Liege bebte  und starrte ins Wasser. Dominique näherte sich, tastete unwillkürlich nach ihrem Nacken und fühlte ihre Vermutung bestätigt. Dies war ein mentaler Ort in einem fremden Bewusstsein, kontrolliert nicht von ihr, sondern von dem kranken Brainstormer. Das Implantat hatte keinen Einfluss darauf, was hier geschah, und dadurch blieb mehr Platz für ihre eigenen Gedanken. Sie konnte auf das Tal-Telas zugreifen, zumindest auf einen Teil davon, und Iremia  Veränderung der Materie, Manipulation physischer und energetischer Strukturen  gab ihr ein wenig Zeit. Nicht viel, aber vielleicht genug, um einen echten Kontakt zu Rupert herzustellen. Wenn sie ihre Kräfte vereinten, war der große, schwere Schritt zurück in die Freiheit vielleicht möglich.


  Als Dominique neben dem Stuhl aus Stein stehen blieb, stellte sie fest, dass die unbewegte, spiegelglatte Wasseroberfläche des Teichs hunderte von Gesichtern zeigte, manche groß und rund, andere klein und verzerrt. Sie bewegten sich, obwohl das Wasser ruhte. Einige tanzten wie flinke Fische umher; andere glitten träge dahin, wie Blätter in einer langsamen Strömung. Mehrere Gesichter gehörten Männern und Frauen, die Dominique nicht kannte, auch Angehörigen anderer intelligenter Spezies  sie waren von Schrecken und Entsetzen gezeichnet. Die anderen präsentierten Ruperts Augen, mal verträumt, mal voller Pein, Hass und Boshaftigkeit, mal völlig leer. Eins dieser scheinbaren Spiegelbilder starrte sie an, verzerrte sich zu einer Fratze und öffnete den Mund, wie um zu schreien.


  »Du machst mir keine Angst«, sagte Dominique. Wie viel Zeit blieb ihr, hier an diesem Ort, wo subjektiv wahrgenommene und objektive Zeit stark differierten?


  »Geh weg«, sagte das Gesicht im Wasser.


  »Ich brauche deine Hilfe«, wiederholte Dominique. Sie spürte in Alma und Berm, dass Rupert aufgestanden war und hinter ihr stand.


  »Du brauchst meine Hilfe?«, fragte das zornige Gesicht im Wasser.


  In der vierten Stufe des Tal-Telas, in Delm, empfing Dominique eine Mischung aus Trotz, Ärger, Verwirrung und Wut, unterlegt von einer Kälte, wie sie sie bisher nur bei den hohen Meisterinnen und den Großmeisterinnen Zara und Norene gefühlt hatte.


  »Ja, ich brauche deine Hilfe, um das verdammte Ding in meinem Kopf loszuwerden«, antwortete Dominique. »Und um vollen Zugang zum Tal-Telas zu erhalten.«


  Das Gesicht im Wasser war noch immer eine Fratze, aber diesmal erklang die Stimme hinter ihr. »Warum sollte ich dir helfen? Mir hat niemand geholfen.«


  Dominique drehte sich langsam um und sah in Ruperts Augen. Sie fühlte seine Kraft und stellte wie erwartet fest, dass sie aus dem Tal-Telas kam. Ein natürliches Talent, ja, durch Behandlungen mit hohen Entratol-Dosen und invasive neurale Maßnahmen manipuliert. Aber es steckte auch noch etwas anderes in ihm, das sich im mentalen Äther wie eine ferne Stimme anhörte.


  Sie wusste sehr wohl um die Gefahr, der sie sich bei dieser Begegnung aussetzte. Sie hatte noch immer keinen vollen Zugriff auf die Energie des Tal-Telas, und hier an diesem geistigen Ort stand sie einem Mann gegenüber, der mit seinen besonderen Fähigkeiten zahlreiche Leben ausgelöscht hatte. Wenn er sie jetzt angriff, konnte sie sich kaum schützen.


  Die Zeit drängte.


  »Wenn du mir hilfst, helfe ich dir«, sagte Dominique.


  Rupert neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Du störst mich. Geh weg. Wenn du nicht weggehst, finden sie mich.«


  »Wer könnte dich finden?« Dominique fragte sich, ob es hier eine Verbindung zu den Ursprüngen des Traumas gab. »Vor wem versteckst du dich?«


  »Ist er auch da?« Rupert sah sich um.


  »Wen meinst du? Dorim Allbur?«


  »Dorim, ja. Er hat oft mit mir gesprochen.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über Ruperts Lippen. »Er wollte mir ebenfalls helfen, aber er versteht nicht. Verstehst du?«


  Wieder spürte Dominique seinen durchdringenden Blick auf ihr ruhen.


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Dorim und mir«, sagte sie mit erzwungener Ruhe. Sie hatte das Gefühl, wertvolle Zeit zu verlieren. »Dorim konnte nur mit dir sprechen, aber ich kann dies.«


  Dominique nahm die Kraft von Delm und bohrte sie in Ruperts Gedanken.


  Zwei Dinge geschahen fast gleichzeitig.


  Die ferne Stimme im mentalen Äther wurde lauter, und ihr fragendes, forschendes Flüstern bekam einen erfreuten, triumphierenden Klang, eine Richtung.


  Und Rupert schrie. Dominique fühlte sich gepackt und dicht neben dem Teich zu Boden geschleudert. Als sie aufzustehen versuchte, senkte sich etwas Schweres auf sie herab und drohte sie zu zerquetschen.


  »Sie haben dich gehört! Sie haben dich gehört!«, heulte Rupert.


  Dominique bekam kaum mehr Luft, griff nach Crama und schob das, was auf ihr lastete, mit einem entschlossenen Ruck fort. Sie versuchte erneut, wieder auf die Beine zu kommen, und diesmal hinderte Rupert sie nicht daran. Er stand reglos da und starrte erschrocken in die Ferne.


  Vorsichtig trat Dominique auf ihn zu und tastete in Delm behutsam nach seinen Gedanken. Es fiel ihr etwas schwerer als zuvor, was darauf hindeutete, dass der kontrollierende Einfluss des Implantats zunahm. Rupert war zu stark; sie konnte seine Kraft nicht einfach nehmen, um ein Fenster nach Fomion zu öffnen und den Plan in die Tat umzusetzen, an den sie noch immer nicht bewusst zu denken wagte.


  »Wer hat mich gehört?«, fragte sie.


  »Die Crotha!«, stieß Rupert hervor. »Sie haben nach mir gesucht, und durch dich haben sie mich gefunden. Jetzt sind sie hierher unterwegs!«


  Die Fremden, denen es gelungen war, die Graken zu besiegen … Dominique hatte sie fast vergessen.


  Aber nicht das Implantat. Vielleicht war es mit einer speziellen künstlichen Intelligenz ausgestattet, die feststellte, dass wichtige Informationen in Reichweite rückten. Dominique fühlte, wie sein Einfluss immer mehr zunahm. Dies war der entscheidende Augenblick. Wenn sie jetzt nicht handelte, bekam sie vielleicht nie wieder Gelegenheit dazu.


  Sie berührte Rupert am Arm und sah ihm die Augen, in deren Tiefen es flackerte.


  »Hör mir gut zu, Rupert«, sagte Dominique langsam und eindringlich. »Ich meine es gut mit dir. Ich möchte dir helfen, und ich kann dir helfen. Meine Stimme ist mehr als nur Worte, das hast du eben gefühlt, nicht wahr?«


  Ruperts Blick kehrte aus der Ferne zurück. Aus dem Augenwinkel sah Dominique, wie sich die Mimik der vielen Rupertgesichter im Teich veränderte. Ein Hauch von Neugier erschien in den Fratzen.


  »Ich kann dich vor den Crotha schützen«, sagte sie und gab ihren Worten mit Delm genug Nachdruck, sodass sie selbst für jemanden wie Rupert glaubhaft klangen. »Aber bevor ich dir helfen kann, musst du mir helfen, verstehst du?«


  Das Feuer von Angst und Entsetzen brannte erneut in Ruperts Augen. »Wenn sie mich finden … Vielleicht gelingt es mir nicht noch einmal, sie zu täuschen und fortzuschicken.«


  »Sie werden dich nicht finden, Rupert. Ich verhindere es. Aber zuerst musst du mir helfen, verstehst du?«


  Er blinzelte zweimal und nickte.


  Dominique holte tief Luft. Ob sie ihm wirklich helfen konnte, spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass er ihr glaubte.


  »Gib mir einen Teil deiner Kraft«, sagte sie. »Öffne dein Selbst für mich. Dann bringe ich uns beide in Sicherheit.«


  Rupert erschrak erneut, und Dominique spürte, dass neuerlicher Zorn in ihm brodelte. Ihre Worte schienen sein Trauma berührt zu haben.


  »Ich will dir nicht wehtun«, fügte sie rasch hinzu. »Ich möchte dir wirklich helfen. Ich bin dein Freund, Rupert. Aber bevor ich dich in Sicherheit bringen und vor den Crotha schützen kann, brauche ich ein wenig von deiner Kraft. Ich meine es gut.«


  Dominique projizierte Aufrichtigkeit.


  Ruperts Zorn löste sich auf, und Dominique spürte, wie das Implantat fast wieder seine volle Wirkung entfaltete, ihre Gedanken und Gefühle lenkte. Die Sorge, dass es vielleicht schon zu spät war, ließ sie sofort handeln, als eine kleine Lücke im Kern von Ruperts Selbst entstand.


  Dominique ignorierte seinen Schmerz, streckte eine mentale Hand in den Riss und griff nach der Kraft, mit der er so oft getötet hatte. Sie vereinte sie mit der eigenen Energie, stellte eine Verbindung zur fünften Stufe des Tal-Telas her, Elmeth, und hüllte das Implantat in ihrem Hinterkopf in eine kleine Teleportationsblase.


  Es verschwand, und der Bereich in Dominiques Bewusstsein, der eben noch das kontrollierende Steuerelement enthalten hatte, füllte sich mit sonnenheißer Pein.


  Dominique schrie und versuchte, den Schmerz mit der überlegenen Bewusstseinskontrolle von Hilmia zu betäuben. Sie griff nach der neunten Stufe, Iremia, neutralisierte das Entratol in ihrem Blut, veränderte die energetische Struktur des entropischen Gefälles um den grauen Raum herum an der schwächsten Stelle und verband sich und Rupert in Fomion mit einem Ort jenseits davon.


  Eine zweite Teleportation.


  Der zitternde Rupert auf der Liege und die im biotronischen Sessel sitzende Dominique verschwanden.


  


  Interludium 12


  


  1.April 1147 ÄdeF


  


  Wie seltsam, gleichzeitig tot und lebendig zu sein, dachte Kaither. Aber vielleicht befand er sich  zusammen mit vielen anderen  in einem Zustand, in dem Dinge wie Leben und Tod nur noch bedingt eine Rolle spielten.


  Dies war die Kognition, wusste er, und seine Sinne nahmen sie als ein gewaltiges Amphitheater wahr, mit zahlreichen Stufen und Terrassen. Hunderte von Metern weit ragten sie auf, die höchsten von ihnen so weit entfernt, dass Kaither die sitzenden Gestalten nur noch als weiße Punkte sah. Inzwischen versuchte er nicht mehr, sie zu zählen oder ihre Anzahl auch nur zu schätzen: Humanoide ohne Gesichter, alle in Weiß gekleidet, alle reglos wie Statuen. Sie alle waren Kognitoren wie Hendrik.


  »Nicht wie ich«, sagte der Mann, der Kaither bei ihrer ersten Begegnung an seinen Großvater erinnert hatte. »Sie helfen mir. Ihre suchenden Gedanken treffen sich in mir.«


  Kaither stand ganz unten, in der Mitte des offenen Bereichs, auf einem Boden, der aus Steinplatten zu bestehen schien. Weit oben wölbte sich eine höhlenartige Decke über dem Amphitheater. Alles war genauso beschaffen wie bei den anderen Phasen, die er bei vollem Bewusstsein erlebt hatte und die es ihm erlaubten, sich an alles zu erinnern. Und doch spürte er instinktiv, dass sich Veränderungen anbahnten.


  »Etwas geschieht«, sagte er und wandte sich Hendrik zu.


  Diesmal wirkte der Kognitor wieder sehr alt. Eine der Steinplatten kam langsam auf einem Sockel nach oben, und Hendrik nahm darauf Platz.


  »Du hast lange genug geruht«, sagte er. »Versuch es noch einmal. Wir sind ihm nahe.«


  Kaither wusste, was Hendrik meinte. Während seiner eigenen kognitiven Phasen erinnerte er sich an mehr und wusste um seinen Platz im größeren Ganzen der Crotha. Er wusste, dass sein Körper nicht mehr existierte, zumindest nicht mehr in der ursprünglichen Form. Er war jetzt Teil der Gewebemasse in den Basisstrukturen der Crotha, der organischen Komponente, die mit all den Absorptionen immer komplexer und größer geworden war, dem Hohen Ich Zugang zu Kreativität und Träumen gestattete. Die kalte Rationalität des Hohen Ichs brauchte diese mentale Quelle der Innovation, um ebenfalls zu wachsen, sich selbst und das Universum besser zu verstehen.


  Ich bin tot, und doch lebe ich, dachte Kaither erneut, und seine Erinnerungen teilten ihm mit, dass er während seiner kognitiven Phasen oft daran gedacht hatte. Er vergaß so viel, wenn er in der Scheinwelt mit dem weiten Grasland und der wachsenden Stadt weilte, wenn die Kognition ihn einfach nur so benutzte wie all die anderen absorbierten intelligenten Geschöpfe aus verschiedenen Galaxien. Während er dort den Schwarm beobachtete  von dem er selbst ein Teil war, denn der Schwarm bestand aus all den aufgenommenen, ins Gewebe der Crotha integrierten Geschöpfen , arbeitete der größte Teil seines in den redundanten Systemen zellularer Speicher abgelegten Selbst zusammen mit all den anderen in Myriaden Datenkanälen. Darin bestand gewöhnlich seine Aufgabe: Hilfe zu leisten bei der Suche nach Antworten. Aber manchmal wurde er direkt in die Kognition gerufen, um jenen zu finden, mit dem er gesprochen hatte. Ein Bewusstsein, das …


  Das Gefühl einer Veränderung, die zentrale Bereiche des Hohen Ichs und die gewaltigen Datenstrukturen der Kognition betraf, verstärkte sich immer mehr. Neugierig geworden versuchte Kaither, sich darauf zu konzentrieren.


  Hendrik stand vor ihm, beide Hände auf den Gehstock gestützt, der Blick streng. »Vergeude deine Kraft nicht an andere Dinge. Such ihn.«


  Die zahllosen weißen Gestalten auf den Stufen des riesigen Amphitheaters erhoben sich synchron, und ein Ton kam von ihnen, den Kaither als dumpfes Brummen wahrnahm. Aber in dieser Phase, als Teil der Kognition, wusste er, dass es sich um eine Art Aktivierungssignal handelte, bestehend aus sieben Haupttönen, jeweils einer für jeden der sieben Boten, und tausenden von Untertönen, jeder einzelne von ihnen dazu bestimmt, eine bestimmte Funktion aus ihrem wartenden Schlaf zu wecken  die Crotha bereiteten sich auf die aktive Suche vor, eine kräftezehrende interstellare Sondierung.


  Vor Kaither und Hendrik bildete sich eine Öffnung im Boden, und eine Nadel aus Metall wuchs daraus hervor, strebte schnell der höhlenartige Decke über dem Amphitheater entgegen. Als es weit oben zum Kontakt kam, huschten Lichtfäden über die Decke, erreichten die Stufen, zuckten wie kleine Blitze darüber hinweg und erreichten schließlich den Boden des Theaters, um sich dort wieder mit der silbernen Nadel zu vereinen. Kaither bekam Gelegenheit, einen kurzen Blick in die Tiefe zu werfen, ins Innere einer kolossalen Maschine, die aus tausenden von anderen Maschinen bestand, die ihrerseits aus kleineren Maschinen bestanden, bis hinab zum Quantenniveau, wo die gewohnten Parameter ihre Bedeutung verloren. Er wusste, was er sah, und er bedauerte zutiefst, dass er es vergessen würde, sobald seine kognitive Phase endete. Dies war die materielle Basis der Kognition und des Hohen Ichs: In den Quantenmaschinen und Megaaggregaten ruhten die Wurzeln der Crotha und ihrer Wissenden Kraft. Sie ermöglichten die Verknüpfungen und Verschränkungen, aus der die Erkenntnis um das eigene Sein hervorgegangen war.


  Bevor die Kognition seine Gedanken nahm und sie ins All warf, begriff Kaither, was sich seinem Blick darbot: Er sah einen gigantischen Quantencomputer, mit einem Verarbeitungspotenzial, das weit über seine Vorstellungskraft hinausging. Kern eines jeden Crotha-Schiffes war eine solche Anlage, gewachsen wie die mit ihr verbundenen organischen Komponenten, die der kalten, logischen Rationalität den Kosmos von Gefühlen, Ideen und kreativer Innovation erschlossen. Unter solchen Umständen konnte man nicht mehr von künstlicher Intelligenz sprechen, dachte Kaither und erinnerte sich an Tobi, wie er die einfache KI der Demetreo genannt hatte. Diese Intelligenz befand sich in einer vom Hohen Ich geschaffenen Quantenrealität und existierte dort auf der simulierten Grundlage ihrer einstigen primitiven technischen Basis.


  Dies alles hatte Kaither auch während seiner früheren kognitiven Phasen gewusst, doch als ihn die Kognition mit der Wissenden Kraft fortschleuderte, schneller als das Licht, begriff er plötzlich, was es mit der Veränderung auf sich hatte, die er gefühlt hatte.


  Er sollte einen Kontakt herstellen, aber dabei ging es den Crotha nicht darum, Fragen zu stellen und Antworten zu erhalten. Diesmal wollten sie töten.


  


  13. Ferne Stimmen


  


  1. April 1147 ÄdeF


  


  Maximilian Tubond fragte sich, ob er eingeschlafen war, ohne es zu merken. Vielleicht war dies ein Traum, sonderbar und skurril, aber eben nur ein Traum, aus dem er irgendwann erwachen würde, um wieder der Hegemon des Oberkommandos der AFW-Streitkräfte zu sein. Dann erinnerte er sich daran, vage und benommen, dass der Schlaf seit vielen Jahren nicht mehr Teil seines Lebens war, dass er sich seit fast zwei Jahrzehnten keine Träume mehr gönnte.


  Er tastete nach den beiden Enzeloren an Nacken und Hinterkopf. Die beiden bionischen Gehirne existierten nach wie vor, fest mit Nacken und Hinterkopf verwachsen, aber sie empfingen keine Daten, präsentierten ihm keine aufbereiteten Informationen.


  »Wir sind da«, ertönte eine inzwischen vertraute, knackende und knirschende Stimme.


  Tubond blinzelte und sah den kristallenen Humanoiden Karon in einer Öffnung stehen, die sich in der dunklen Wand gebildet hatte. Der bionische Anzug, den er noch immer trug, teilte ihm mit, dass fast zwanzig Stunden Standardzeit vergangen waren, an die ihm aber jede Erinnerung fehlte.


  »Habe ich geschlafen?«, fragte er. Diese Frage erschien ihm wichtig, obgleich er wusste, dass solche persönlichen Dinge eigentlich keine Rolle spielten.


  »Geschlafen?«, wiederholte Karon. Das kristallene Geschöpf schien kurz zu lauschen, und die schwarzen Fäden in seinem semitransparenten Körper pulsierten. »Ich verstehe. Nein, Sie haben nicht geschlafen. Wir haben Sie untersucht. Kommen Sie.«


  Als Tubond das Zimmer mit den dunklen Wänden verließ, berührte er die Kontaktpunkte des Bionenanzugs und aktivierte alle Möglichkeiten der physischen und psychischen Stimulation. Eine so lange geistige Abwesenheit durfte sich unter keinen Umständen wiederholen.


  Hinter ihm schloss sich die Öffnung in der Wand. Es glitt oder schwang keine Tür zu; die zuvor verschwundene schwarze Substanz kehrte einfach zurück, wie aus dem Nichts.


  Er folgte dem Primären Katalyter, der nicht in dem Sinne ging, sondern die Kristalle der »Beine« verlagerte: Sie schrumpften an einer Stelle und dehnten sich an einer anderen aus. Das Ergebnis war eine fließende Bewegung, ohne ruckartige Übergänge.


  Vor ihnen erstreckte sich ein Tunnel und führte durch den Mantel des Graken, der aus lebendem schwarzem Metall und anderen Elementen bestand, die ebenfalls ein mit dem Graken verbundenes Leben führten: Kleine käferartige Objekte, offenbar eine Mischung aus Insekt und Roboter, marschierten und krabbelten in langen Kolonnen; Lichter schwebten wie Glühwürmchen umher, verschwanden in Öffnungen und schlossen sie; schwarze Spinnwebfäden wuchsen aus den Wänden und verbanden sich mit den Grakenwurzeln, die den ganzen Mantel durchdrangen. Hinzu kamen wellenförmige Bewegungen, die das schwarze Metall durchzogen und offenbar mit dem Atem des Graken in Zusammenhang standen. Wenn Tubond ein dumpfes Zischen hörte, wie von einem fernen Sturm, veränderten sich Boden, Wände und Decke. Die Rezeptoren des Bionenanzugs vermittelten ihm den Eindruck, dass sich dann mikroskopisch kleine Atemlöcher in der dunklen Substanz bildeten wie die Stigmen von Tracheen.


  »Wie haben Sie mich untersucht?«, fragte Tubond. »Und warum?«


  Karon setzte seinen fließenden Gang fort. »Wir haben Mrarmrir einen Teil Ihres Amarisk gegeben.«


  Tubond erschrak so sehr, dass der Bionenanzug reagierte und mithilfe von Nanowurzeln und neuronalen Brücken Ataraktika verabreichte. »Warum? Bin ich jetzt … kontaminiert?«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte der Chtai. Er blieb vor einer Wand stehen, in der sich daraufhin eine Öffnung bildete, begleitet von einem leisen Knistern, wie von rieselndem Sand. »Aber das bedeutet nicht, dass wir verhandeln.«


  Karon trat durch die Öffnung. Tubond folgte ihm und nahm zur Kenntnis, dass der Primäre Katalyter seine zweite Frage nicht beantwortet hatte. Wenn er wirklich kontaminiert war, wenn ihn der Graken Mrarmrir in seinen Traum integriert hatte, so gab es nicht die geringste Hoffnung für ihn.


  Düsternis erwartete ihn in dem Raum hinter der Öffnung, und erst nach einigen Sekunden entdeckte er den Schlangenleib des Graken auf der anderen Seite. Etwas zwang Tubond, sich Mrarmrir zu nähern. Graubraune Gewebestränge bewegten sich wie Tentakel, glitten auseinander, und zwischen ihnen wurde ein Auge sichtbar, fast einen Meter groß und mit zwei seitlichen Lidern. Als sich der Blick des Graken auf Tubond richtete, glaubte er zu spüren, wie sich eine stählerne Klammer an seinem Kopf in Stirnhöhe langsam zusammenzog und den Schädel zu zermalmen drohte.


  »Sie sind weniger als zuvor, Hegemon«, sagte Karon und wiederholte damit Worte, die er schon einmal an Tubond gerichtet hatte. »Aber Sie sind noch genug. Sehen Sie.«


  Was Tubond sah, waren zahlreiche Kronn, Chtai und Geeta, die aus einem Seitengang kamen und sich in der Nähe des Graken versammelten. Die Blasen der Geeta glühten dort, wo sie den Boden oder andere Objekte berührten, und die fragil wirkenden Geschöpfe darin glänzten wie Quecksilber. Einige Kronn näherten sich Tubond und schienen mit ihm kollidieren zu wollen, doch auf eine knappe Geste des Primären Katalyters hin wichen sie zur Seite. Ihre Knochen ordneten sich immer wieder neu an, als sie sich bewegten, und die Organbeutel schwangen hin und her.


  Und dann sah Tubond, was Karon meinte. Vor dem immer noch starrenden Graken bildete sich ein großes Projektionsfeld zwischen den Vitäen, die in zwei Halbkreisen rechts und links um Mrarmrir Aufstellung bezogen hatten. Kein Ton kam von ihnen, und doch war Tubond sicher, dass sie miteinander kommunizierten.


  Menschliche Gesichter erschienen im Projektionsfeld. Zuerst störten Interferenzen die Bilder und zerrissen sie immer wieder, aber die Darstellungen stabilisierten sich schnell.


  »Wir haben soeben erfahren, dass Minatao, der dritte Planet des Phenfernon-Systems, von den Graken angegriffen wurde.« Die Worte stammten von Teresio, jenem Mann, der die Nachricht vom Ultimatum an die Öffentlichkeit gebracht hatte. »Minatao gehört zum Kernbereich der Allianzen Freier Welten. Der Angriff erfolgte vor Ablauf der Frist, die die Graken den AFW gesetzt haben. Vermutlich steht er im Zusammenhang mit dem Verschwinden des Hegemons und dem Aufbruch der Emissärflotte von Dura-Mah.«


  Der ruhige, gesetzte Mann mit der vertrauenerweckend klingenden Stimme verschwand aus dem Projektionsfeld, und andere Bilder erschienen, zeigten den 21. Mond des Gasriesen Dura, die Flotte im Orbit und die militärischen Stellungen auf Dura-Mah, um den Landeplatz des Graken Mrarmrir und seiner Begleiter herum. Für einige Sekunden sah Tubond sich selbst, wie er mit dem Primären Katalyter Karon sprach und ihn ins Facettenschiff des Chtai begleitete. Kurze Zeit später zog der Moloch seine Wurzeln aus dem Boden von Dura-Mah und stieg auf, gefolgt von den Schiffen der Vitäen. Die Kampfschiffe in den hohen Umlaufbahnen des Monds wagten es nicht, das Feuer zu eröffnen.


  Sie sind weniger als zuvor, Hegemon, erinnerte sich Tubond. Aber Sie sind noch genug.


  Der Graken Mrarmrir hatte sich gut geschützt: mit dem bis vor kurzer Zeit mächtigsten Mann der Allianzen Freier Welten.


  Das Bild wechselte und zeigte einen grünblauen Planeten mit ausgedehnten Meeren und großen Kontinenten: Minatao, seit mindestens fünftausend Jahren von Menschen bewohnt, erinnerte sich Tubond, als er auf das in den Bionenanzug integrierte externe Gedächtnis zugriff. Bevölkerung: fast fünf Milliarden Personen, davon etwa viereinhalb Milliarden Menschen. Wichtige Industrien, zum größten Teil bestehend aus vollautomatischen Produktionsanlagen. Werften im Orbit. Die beiden großen Monde waren aufgrund ihres Mineralien- und Metallreichtums wichtige Ressourcenwelten der Allianzen. Mehrere Transferschneisen ermöglichten schnelle interstellare Flüge. Eine Raumbastion der Airon-Klasse mit einer Flotte von fast vierhundert Schiffen und zwei interplanetare Zitadellen schützten den Planeten Minatao und seine Verbindungswege.


  Aber die Graken kamen nicht durch die Transferschneisen.


  Tubond beobachtete, wie ein Feuervogel über der Hauptstadt von Minatao erschien, eine Erscheinung von ätherischer Schönheit  bis sie den hunderte von Metern großen Schnabel öffnete und Feuer nach unten spie.


  Eine Lanze aus Plasma bohrte sich ins Herz einer Dreißig-Millionen-Metropole, und Tubond sah, was er zuvor schon auf Andabar gesehen hatte: einen ringförmigen Feuersturm, der sich ausdehnte und alles verbrannte, was er berührte. Und aus dem Lodern und Gleißen, aus dem Tunnel durch Zeit und Raum, der sich in dem Inferno geöffnet hatte, kamen Dutzende von Stachelschiffen. Sie eröffneten sofort das Feuer auf die Verteidiger, ließen ihnen nicht die geringste Chance. Hinter ihnen kamen die Schiffe der Chtai und Geeta, und dann ein Moloch, größer als der von Mrarmrir, ein dunkler Riese, der sich auf das verbrannte Zentrum der Stadt senkte und dort seine Wurzeln in den Leib des Planeten bohrte.


  Minatao war verloren. Die Kontamination der Bewohner hatte begonnen.


  Teresios Gesicht kehrte ins Projektionsfeld zurück. »Hegemon Tubond ist verschwunden, und die Graken greifen vor dem Ablauf ihres Ultimatums an, merkwürdigerweise einen Planeten, auf dem die Erneuerungspartei mithilfe der Tal-Telassi den vom Hegemon eingesetzten Militärgouverneur entmachtet hat.« Die ernste Miene zeigte Entrüstung, und Tubond bemerkte die subtile Gestik des Meinungsmachers: Jede Bewegung diente dazu, den Worten Nachdruck zu verleihen. »Vielleicht ist etwas Unglaubliches geschehen«, fuhr Teresio mit einer Stimme fort, die den Jüngsten Tag anzukündigen schien. »Vielleicht hat sich Maximilian Tubond, Hegemon des Oberkommandos und damit Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Allianzen Freier Welten, mit den Graken verbündet.«


  Teresio legte eine Pause ein, um seinem Publikum Gelegenheit zu geben, über das Ungeheuerliche nachzudenken. Als er erneut sprach, hörte Tubond nur noch die Stimme, aber nicht mehr die Worte. Zwei oder drei Sekunden lang herrschte hinter seiner Stirn ein mentales Vakuum, verursacht auch von den fehlenden Datenströmen und einer damit einhergehenden desorientierenden psychischen Stille. Dann kam es zu einer Art geistigen Implosion, und das halbe Universum schien in seinen Kopf zu stürzen. Zusammen mit dem Druck, der vermutlich von Mrarmrirs Präsenz ausging  der Graken hat einen Teil meiner Lebenskraft bekommen; ich bin mit ihm verbunden! , wurde es unerträglich.


  Tubond schrie.


  Und als er schrie, als er Zorn, Frust, Enttäuschung und Angst herausbrüllte, verstand er.


  Es fand eine Kampagne gegen ihn statt, und Teresio hatte sich zu einem ihrer Wortführer machen lassen. Die Tal-Telassi, einflussreiche Okomm-Offiziere, einfache Bürger, die nicht begriffen, worum es ging und was auf dem Spiel stand  sie alle hatten sich gegen ihn verschworen. Und je länger Leute wie Teresio Gelegenheit bekamen, ihre Lügen zu verbreiten, desto mehr würde sich die Stimmung gegen ihn wenden, bis kaum mehr jemand übrig blieb, der für ihn eintrat.


  Bis kaum mehr jemand da war, der seine Befehle befolgte.


  Der Schrei verhallte in der Stille im Innern des Molochs, wie von der Düsternis verschluckt, vom einen starrenden Auge des Graken. Er verstand noch etwas, und diese zweite Erkenntnis bedeutete Gefahr: Er war noch weniger, als Karon vermutete. Tubond fragte sich, was ihm bevorstand, wenn die Graken und ihre Vitäen zu dem Schluss gelangten, dass er keinen Nutzen für sie hatte.


  Furcht erfasste ihn. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren hatte Maximilian Tubond Angst um sein Leben.


  »Was erwarten Sie von mir?«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor. »Wie soll ich Ihnen helfen?«


  Andere Bilder erschienen in dem Projektionsfeld: Anweisungen erteilende Generäle und Admiräle, über Transverbindungen, die eigentlich abgeschirmt sein sollten; Szenen von Feuer und Vernichtung; berstende Zitadellen im interplanetaren All; Bastionen, deren Schutzschirme instabil wurden; Kronn-Flotten, die jeden Widerstand zerschmetterten, im All ebenso wie auf Planeten. Und dann etwas anderes, neue Bilder, die mehr berührten als nur die Augen, die alle Sinne ansprachen, und noch mehr. Maximilian Tubond, der sich einst als schlagendes Herz der AFW gesehen hatte, fühlte sich plötzlich als ebenso lebendiger Bestandteil eines viel größeren lebenden Geschöpfs.


  Und dieses Überwesen, das ihn inkorporierte, litt so, wie es damals gelitten hatte, vor der Großen Flucht. Teile von ihm starben.


  Tubond sah etwas, das er bisher nur aus geheimen Berichten kannte und das der Grund für neue Prioritäten in der fernen Forschungsstation auf Ennawah war. Und er sah und fühlte es aus der Perspektive der Graken: den Kampf beim Helleron-Knoten, ihre Niederlage.


  Als die Superschiffe der Kronn und die kleineren Schiffe der Chtai und Geeta explodierten, hatte Tubond das Gefühl, dass ihm Fleischfetzen aus dem Körper gerissen wurden. Und als selbst der Moloch eines Graken in fremdem Feuer verglühte, schienen sich ihm Lanzen aus glühendem Ultrastahl in die Augen zu bohren, durchs Gehirn und bis zum Schädelknochen des Hinterkopfs. Er schrie erneut, aber diesmal brachte der Schrei nur Agonie zum Ausdruck. Er sah und spürte, wie er floh, zusammen mit den anderen Überlebenden, wie er sich in eine Transferschneise stürzte, um einen rettenden Sonnentunnel zu erreichen. Er entkam, zusammen mit den anderen Komponenten des Überwesens, aber ein Teil von ihm war gestorben. Körper und Geist trugen Zeichen dieses Todes, physische Narben und leere Stellen im gemeinsamen Denken und Empfinden.


  Die letzten Bilder des Projektionsfelds zeigten Raumschiffe, die Tubond nie zuvor gesehen hatte: Ansammlungen von Scheiben, Rechtecken und Quadraten, die in unterschiedlichen Winkeln ineinander verkantet waren, ihre Außenflächen nicht glatt, sondern borkig und zernarbt. Er hörte die »Stimmen« jener Schiffe, seltsame Töne, einige schrill, andere tief und dumpf, und das kollektive Selbst, dem er noch immer angehörte, gewann den Eindruck von Rhythmus und Kadenz.


  Dann verblassten die Bilder, und damit ging die multisensorische Stimulierung zu Ende. Tubond spürte ein Brennen in seinem Innern und begriff, dass sich ihm die Nanowurzeln des Bionenanzugs tiefer als sonst in den Leib gebohrt hatten. Einer der beiden Enzelore war halb atrophiert.


  Tubond stellte fest, dass er am ganzen Leib zitterte. Die Präsenz des Überwesens  der Graken-Kollektive  wich von ihm, ließ ihn allein und seltsam leer zurück. Der stählerner Ring, der sich immer enger um seinen Kopf geschlossen hatte, schien inzwischen ein wenig lockerer geworden zu sein.


  Er senkte die Lider, müde und erschöpft, und als er sie wieder hob, sah er Mrarmrirs starrendes Auge.


  Die Vitäen zu beiden Seiten des Graken hatten eine Art Tanz begonnen, im Takt eines dumpfen Pochens, das aus den Tiefen des Molochs kam. Bis auf Karon nahmen alle daran teil. Der Primäre Katalyter näherte sich Tubond.


  »Wir sind bedroht«, knirschte und knackte er auf InterLingua.


  »Deshalb brauchen Sie meine Hilfe?«, fragte Tubond und versuchte, nicht zu ungläubig zu klingen. Es fiel ihm noch immer schwer, das Durcheinander hinter seiner Stirn zu ordnen und klar genug zu denken, um neue Taktiken und Strategien zu entwickeln, aber er erkannte eine Chance, nicht nur für sich selbst, auch für die Allianzen.


  »Wir sind bedroht«, wiederholte der kristallene Humanoide. »Aber wir könnten auch wachsen. Die Fremden haben viel Amarisk. Genug für zahlreiche neue Kollektive. Genug für …« Karon schien nach geeigneten Worten zu suchen. »Genug für lange, lange Zeit.«


  »Genug, um auf unsere Welten zu verzichten?«


  Karon zögerte, und Tubond spürte erneut die Existenz von Kommunikation, die ihn ausschloss. Die Vitäen und der Graken schienen sich zu beraten. »Vielleicht«, sagte der Primäre Katalyter schließlich.


  Stellen Sie Ihre Angriffe ein. Diese Worte lagen Tubond auf der Zunge, aber er schluckte sie wieder hinunter und dachte etwas gründlicher nach. Hier bot sich auch Gelegenheit für persönliche Genugtuung. Wenn er geschickt genug vorging, konnte er jene bestrafen, die sich gegen ihn gewandt hatten, obwohl sie eigentlich hätten wissen sollen, dass es ihm nur um das Wohl der Allianzen ging.


  »Geben Sie uns die Geistessprecher«, sagte Karon. »Und Ihr … Militär. Schicken Sie es gegen die Fremden in den Kampf. Wo und wie wir es wollen.«


  Die Vitäen stellten ihren Tanz ein, wandten sich dem Hegemon zu und verharrten in völliger Reglosigkeit.


  Tubond fragte sich, ob die gewöhnlichen Regeln von Logik und Rationalität hier Anwendung fanden. Wieso ging Karon davon aus, dass das Militär der AFW, den Kronn unterlegen, etwas gegen die mysteriösen Fremden ausrichten konnte? Und wieso glaubte er, dass er imstande war, die Tal-Telassi den Graken auszuliefern? Er und die anderen Vitäen konnten ganz offensichtlich kodierte Transverbindungen des Oberkommandos abhören, und zweifellos verstanden sie auch, worum es bei den Mitteilungen ging. Die Graken hatten mehr als tausend Jahre Zeit gehabt, die Kommunikation der Allianzen zu analysieren. Die jüngsten Entwicklungen konnten ihnen gewiss nicht verborgen geblieben sein.


  Welche Überlegungen auch immer hinter dem Anliegen steckten, das der Primäre Katalyter vorgetragen hatte: Es widerstrebte Tubond, Schwäche und Verlust von Macht einzugestehen.


  »Wenn ich Sie richtig verstehe …«, sagte er langsam. »Sie wollen die von den Fremden für Sie ausgehende Gefahr neutralisieren und gleichzeitig ihr Amarisk.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Karon.


  Der Graken Mrarmrir starrte noch immer, und Tubond fühlte, wie der Druck auf seinen Kopf wieder zunahm. »Ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit, wie Sie beide Ziele erreichen können.«


  Karon wartete, und mit ihm warteten die anderen Vitäen und der Graken.


  »Sind Sie bereit, eine Vereinbarung mit mir zu treffen?«


  Der Chtai zögerte nicht. »Dieses Kollektiv ist dazu bereit.«


  Tubond nickte. Hoffnung und Zuversicht kehrten zurück. »Dann bringen Sie uns zu einem Planeten, den wir Ennawah nennen. Dort gibt es jemanden, der mit den Fremden sprechen kann.«


  


  Interludium 13


  


  1. April 1147 ÄdeF


  


  Warum gerade ich?, überlegte Kaither, als er durch die interstellare Leere fiel und sich immer weiter von dem Crotha-Schiff entfernte, dessen organische Komponente seinen Körper aufgenommen hatte. Warum nicht eins der vielen tausend anderen absorbierten Geschöpfe? War es Zufall, dass er beim Helleron-Knoten mit Rupert kommuniziert hatte? Lag es vielleicht daran, dass er zur gleichen Spezies gehörte? Was auch immer der Grund sein mochte: Die Kognition des Hohen Ichs verwendete ihn als lebenden, geistigen Fokus bei der Suche nach dem einen individuellen, unabhängigen Selbst, das …


  Kaither stürzte nahe an einer Sonne vorbei, spürte ihre Wärme und berührte eine sich weit emporwölbende Protuberanz, ohne zu verbrennen, als er plötzlich einen Schatten von Furcht wahrnahm.


  Die Crotha fürchteten sich vor Rupert, begriff Kaither, während er die Suche fortsetzte und seine Gedanken bewohnte Welten streiften. Sie fürchteten ihn, weil …


  Kümmere dich nicht darum, kam Hendriks Stimme aus der Ferne. Du sollst nur suchen.


  Die Stimme war ungewöhnlich streng, und Kaither konnte sich der Autorität in ihr nicht widersetzen. Sein von der viele Lichtjahre entfernten Kognition gesteuertes Selbst huschte an den Planeten dieses Sonnensystems vorbei und raste erneut durch die Leere zwischen den Sternen, horchte und lauschte im mentalen Äther. Von Neugier getrieben, bewahrte er sich genug geistigen Spielraum, um seine Überlegungen fortzusetzen, in einer kleinen Ecke seines Selbst, unbemerkt von Hendrik.


  Die Crotha fürchteten Rupert, weil er sich ihrer Kontrolle entzog, den Kernel des Hohen Ichs erreichen und ihn verändern konnte. Das war beim ersten Kontakt geschehen, begriff Kaither, als er sich einem weiteren Sonnensystem näherte. Ruperts Gedanken, einige von ihnen seltsam verzerrt und deform, hatten die Membran der Wissenden Kraft durchdrungen, die alle sieben Crotha-Boten von den Konstanten des Universums trennte und sie dadurch schützte. Sie waren im Kernel gewesen, dort, wo das Hohe Ich wurzelte, und hatten den Crotha befohlen, die Graken-Flotte anzugreifen und den Helleron-Knoten anschließend zu verlassen.


  Den Crotha war es ebenso ergangen, wie es Kaither seit Jahrhunderten erging. Sie waren benutzt worden.


  Etwas nahm diese Erkenntnis, zerriss sie und zerstreute die Fetzen. Dies ist zu wichtig für eigene Gedanken, sagte Hendrik. Konzentrier dich auf deine Aufgabe.


  Kaither konzentrierte sich. Auf Dutzenden von Welten lauschte er geistigen Stimmen und suchte nach einer ganz bestimmten.


  Und schließlich fand er sie, auf dem neunten Planeten eines abgelegenen Sonnensystems. Er kam nicht dazu, einen Kontakt herzustellen  die Kognition holte ihn sofort zurück, und er …


  Kaither fühlte warmen Wind im Gesicht, als er auf der Bank saß, von der Hügelkuppe aus ins Tal blickte und die wachsende Stadt beobachtete. Der Schwarm war wieder aufgestiegen, wie eine Ansammlung von Schatten, die den schnell dahinziehenden Wolken entgegenstrebten.


  »Es sieht anders aus«, sagte Kaither. »Der Schwarm scheint es … eilig zu haben.«


  Hendrik saß neben ihm, beide Hände auf dem Knauf des Gehstocks. Er wirkte noch älter als sonst.


  Kaither musterte ihn. Für ein oder zwei Sekunden hatte er das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Dann verschwand dieser Eindruck und wich angenehmer innerer Ruhe.


  »Erzähl mir eine Geschichte, Hendrik«, sagte Kaither. »Erzähl mir eine deiner vielen Geschichten.«


  Hendrik erzählte ihm die Geschichte der Stadt und des Schwarms.


  


  14. Diabolus


  


  1. April 1147 ÄdeF


  


  Etwas störte den Transfer, das spürte Dominique sofort. Ein fremder Einfluss machte sich bemerkbar, etwas, das sie nicht ausgleichen oder neutralisieren konnte. Das entropische Gefälle, das den grauen Raum umgab, hatte damit nichts zu tun; die mit Iremia darin geschaffene Öffnung war groß genug.


  Die zweite Teleportation betraf nicht nur sie, sondern auch Rupert  Fomion trug sie beide fort. Dominique hatte nicht Zeit genug gehabt, eine klare Vorstellung vom Ziel zu gewinnen. Sie wollte fort von Ennawah, möglichst schnell und möglichst weit, und sie hatte im Tal-Telas die strukturelle Signatur eines Krümmers erkannt, der zu einem Raumschiffantrieb gehörte. Doch sie fand sich nicht an Bord eines Schiffes, in einem Hangar oder auf einem Landefeld wieder, sondern in einem kalten Raum, voller Licht, dick wie Brei.


  Und sie war allein.


  Das erleichterte sie, ebenso das Gefühl der gelösten mentalen Bremsen. Nichts hinderte ihre Gedanken mehr daran, in die Richtungen zu huschen, die sie erkunden wollten, und bei ihrem Zugriff auf die Kraft des Tal-Telas gab es keine Beschränkungen mehr. Es fehlte der Schatten in ihrem Selbst, der sich mit Stimmen hatte füllen können. Aber wo er sich befunden hatte, vom Implantat geschaffen, schien jetzt etwas anderes zu existieren, das sich kaum definieren ließ, nichts Fremdes in dem Sinne, doch etwas, das nicht zu ihr gehörte. Die vom Implantat geschaffenen neuronalen Verbindungen waren nicht leer, wie es zu erwarten gewesen wäre. Etwas berührte sie …


  Als sich Dominique bewegte, spürte sie den Widerstand des breiartigen Lichts  deutlicher Hinweis auf eine falsche Rematerialisation. Während ihrer Ausbildung auf Millennia hatte sie kaum Gelegenheit gefunden, sich in Elmeth und Fomion zu üben  die Besatzer hatten alle Tal-Telas-Aktivitäten verboten, die ihnen irgendwie gefährlich werden konnten. Aber im theoretischen Unterricht und beim Durchstöbern der Archive hatte sie genug Hinweise auf falsche Rematerialisationen gefunden. Es ließ sich mit einem Navigationsfehler der Kantaki-Piloten vor Jahrtausenden vergleichen, wenn sie einen falschen Faden für ihr Schiff gewählt hatten und dadurch in die sogenannte nichtlineare Zeit gerieten, in eine andere Realität.


  Dominiques Gedanken, frei von allen dirigierenden und hemmenden Einflüssen, drängten sich um ein Konzept: Der Sprung in Fomion war nicht komplett. Sie saß zwischen den Realitäten fest, wenn nicht mit dem Körper, so doch mit dem Geist.


  Das Tal-Telas blieb nahe, eine duale Kraft, die alles durchdrang, das gesamte Universum, wie die vor Jahrtausenden von den Kantaki-Piloten genutzten Fäden. Dominique formte dicht vor sich einen Keil in Crama, der die dicke Luft durchdrang, und dadurch kam sie leichter voran, schritt durch eine seltsam unbewegte Welt. Es dauerte nicht lange, bis sie feststellte, dass sie sich in den Förder- und Zapfanlagen tief unten im Vulkankrater befand. Ein dumpfes Brummen lag in der trägen Luft, viel zu gleichmäßig, um von arbeitenden Maschinen zu stammen. Dominiques befreites Selbst erkannte es als einen Ton ohne Zeit, eine endlos in die Länge gezogene Vibration, die nicht mehr als einen Moment beschrieb. Sie sah diese Vermutung bestätigt, als sie den ersten Technikern begegnete, Männern und Frauen in Sälen voller Instrumente, im gleichen zeitlosen Moment erstarrt wie die Arbeitsgeräusche der Maschinen und Aggregate. Dominique sah in Augen, die sie nicht sehen konnten, und Delm präsentierte ihr ein mentales Äquivalent des Brummens, ausgehend von gedehnten Gedankenfragmenten.


  Objektive und subjektive Zeit hatten sich erneut voneinander getrennt.


  Dominique ging weiter, auf der Suche nach einer Möglichkeit, den Transfer in Fomion zu beenden. Der Keil in Crama ermöglichte es ihr, schneller durch den Brei aus Luft und Licht voranzukommen. Nach anfänglicher Neugier schenkte sie den wie Statuen dastehenden Technikern und Zyoteningenieuren keine Beachtung mehr und konzentrierte sich ganz auf die Suche nach einem Weg zurück in die lineare Zeit.


  Als nach ihrer subjektiven Wahrnehmung fast zwei Stunden verstrichen waren, blieb Dominique an einem großen Becken stehen und blickte ins Wasser, das wie alles andere in der Zeitlosigkeit um sie herum erstarrt war. Auf der anderen Seite, etwa zwanzig Meter entfernt, standen zwei in Thermoanzüge gekleidete Frauen, mit Infonauten in den Händen und in ein Gespräch vertieft. Eine von ihnen deutete gerade ins Becken, auf die milchigen Wolken aus einzelligen Mechanismen, die aus den Tiefen des Kratersees stammten und als Grundmaterial für die Zucht von Zyoten dienten, ihrerseits Grundlage für die Entwicklung von Bionen. Geraubte Technik, dachte sie. Den Tal-Telassi gestohlen. Aber dieser Gedanke blieb ohne den üblichen Zorn, den sie auf Millennia so oft empfunden hatte. Stattdessen stellte sich wieder das Gefühl ein, das bei der mentalen Begegnung mit Rupert ihre emotionale Welt bestimmt hatte, das Gefühl, dass die Zeit drängte, immer knapper wurde.


  Zwei subjektive Stunden lang hatte Dominique gesucht und begriff nun, dass sie auf diese Weise nicht weiterkam. Es gab hier keinen Ort, der es ihr erlaubte, den Transfer zu vervollständigen und ein Raumschiff zu erreichen, das sie fortbringen konnte. Das Problem hieß nicht Wo, sondern Wer. Jemand hielt sie fest. Rupert.


  »Du hast versprochen mir zu helfen.«


  Dominique drehte sich um.


  »Aber du wolltest ohne mich fort«, sagte Rupert. Er stand nur eine Armeslänge entfernt, das mittellange, aschblonde Haar wie von einem heftigen Wind zerzaust. Die dunklen Augen schienen größer geworden zu sein. Er trug Hemd, Jacke und Hose, keinen Thermoanzug, aber die Kälte machte ihm ebenso wenig aus wie Dominique. »Du wolltest mich allein zurücklassen.«


  »Nein, das stimmt nicht«, log Dominique.


  Rupert kam noch etwas näher, so nahe, dass Dominique seine Körperwärme spürte. Und sie fühlte auch noch etwas anderes in Delm: brodelnde Emotionen, heiß wie das Magma, das sich einst, vor Jahrmillionen, unter diesem Krater angesammelt hatte.


  »Du wolltest mich im Stich lassen wie alle anderen«, sagte Rupert. Seine Stimme gewann an Schärfe, und das Gesicht veränderte sich, wurde zu einer Fratze.


  »Nein«, log Dominique erneut. »Ich wollte dich nicht im Stich lassen, ich …«


  An der Stelle in ihrem Hinterkopf, wo sich das Implantat befunden hatte, explodierte Schmerz, so heftig, als bräche ihr jemand einen Knochen nach dem anderen im Leib, um anschließend das, was übrig blieb, in siedendes Öl zu tauchen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel. Und während des Fallens präsentierte ihr die Agonie eine Erkenntnis: Sie war nicht frei. Elmeth hatte zwar die Fesseln des Implantats gelöst und Iremia die des Entratols. Aber es gab neue Ketten. Wo der Schatten in ihrem Selbst gewesen war, gefüllt mit Stimmen, existierte jetzt die kleine Wurzel eines fremden Ichs, ein Band, das sich zwischen ihr und Rupert erstreckte.


  Sie erinnerte sich an eine Warnung des halben Mannes Dorim Allbur: Manchmal wenn Psychomechaniker nicht aufpassten, konnten sie sich in den mentalen Labyrinthen der Brainstormer verirren. Bei dem besonders starken Rupert war das mehrmals geschehen.


  Ich bin Dominique, Tochter des Dominik, dachte sie voller Trotz und Zorn. Ich habe das Potenzial einer Großmeisterin. Niemand kann mich im Tal-Telas bezwingen.


  Doch beim Sturz dem reglosen, erstarrten Wasser entgegen, als das in Rupert brennende Feuer auch in ihr loderte, erinnerte sie sich an den Unterricht in den Lyzeen der Schwestern. Sie entsann sich an Hinweise auf eine dritte Kraft hinter dem Tal-Telas, das der Orden nutzte, seit die Tal-Telassi vor Jahrtausenden aus den nach Millennia geflohenen Kantaki-Piloten hervorgegangen waren. Eine Kraft noch über dem Wahrheit schenkenden Meta. Rupert schien sie berühren zu können; damit hatte er sie, Dominique, in Fomion festgehalten.


  Die Neutralisatoren, entropischen Gefälle und Illegalitätsalarme auf Millennia waren eine Sache  Dominique hatte immer wieder einen Weg gefunden, sich darüber hinwegzusetzen. Das Implantat hatte ihr einen Eindruck davon vermittelt, wie es war, nur noch beschränkten Zugang zum Tal-Telas zu haben. Doch jetzt sah sie sich mit einer ganz neuen Art von Unfreiheit konfrontiert. Die Gedanken und Gefühle einer anderen Person konnten sie vollkommen von der Kraft trennen, die immer ein Teil von ihr gewesen war, seit ihrer Geburt. Dominique lief Gefahr, einem anderen Selbst völlig ausgeliefert zu sein.


  Sie prallte auf das in der schmalen, zeitlosen Lücke zwischen den Momenten granitharte Wasser, und dieses physische Empfinden löste sie für zwei oder drei subjektive Sekunden aus der geistigen Starre. Erschrocken begriff sie, dass es hier nicht allein um Freiheit und Unfreiheit ging, um Zugang zum Tal-Telas oder nicht.


  Es war vielmehr eine Frage von Leben und Tod.


  Rupert schickte sich an, erneut zum Mörder zu werden.


  Seine Motive lagen klar und deutlich vor Dominique. Sie wusste jetzt, warum er die anderen Leben ausgelöscht hatte und auch sie töten wollte: weil er sich verraten fühlte, im Stich gelassen, für etwas geopfert, das er nicht verstand. Mehr als alles andere sehnte er sich nach Geborgenheit, nach einer Umarmung, nach einem Ort, der ihm Sicherheit versprach. Er wollte nicht mehr leiden für etwas, an dem er keine Schuld hatte …


  Der Grund. Das Trauma. Die Erklärung lag zum Greifen nahe, und damit vielleicht auch eine Möglichkeit für Dominique, der geistigen Auslöschung zu entgehen.


  Sie lag rücklings auf dem harten Wasser mit den Schwärmen aus einzelligen Organismen, sah zu Rupert auf, der wie ein Dämon am Rand des Beckens stand …


  Wie ein Dämon.


  Fremde Erinnerungen öffneten sich ihr, bisher verborgen hinter verriegelten Türen im Keller des Gedächtnisses. Dominique griff in Delm danach …


  Sie stand vor einer hohen Mauer, die düster emporwuchs, einem dunklen Himmel entgegen. Finstere Wolken zogen schnell dahin, wie auf der Flucht vor dem Wind, der über die schützende Mauer hinwegheulte und in den Gassen der Stadt kreischte. Direkt vor Dominique brummten einfache Motoren, vor achtzig Jahren aus Resten des abgestürzten Raumschiffs erbaut. Bevor sie das schwere, aus Synthomasse- und Stahlkeramikteilen bestehende Tor inmitten der Mauer schlossen, glitt Dominiques Blick über die Ebene vor der Stadt. Rumpfteile des Schiffes ragten dort wie das Gerippe eines riesigen Geschöpfs auf, in acht Jahrzehnten vom Wind glatt geschliffen, wie auch die Felsen der weiten Ebene. Die Stadt  zum einen Teil ebenfalls aus Resten des Schiffes errichtet, zum anderen aus Stein  war wie eine Geste des Trotzes der Überlebenden. Wissen strömte auf Dominique ein, während das Tor sich schloss. Beim Absturz der Aldebaran waren die Transkommunikatoren zerstört worden; es gab keine Möglichkeit, eine Transverbindung zu anderen Schiffen oder mit fernen Außenbasen der Allianzen Freier Welten herzustellen. Seit achtzig Jahren eilten die lichtschnellen Signale eines einfachen Notrufs durchs All, aber wenn kein Wunder geschah, würden sie erst in Jahrtausenden jemanden erreichen, der Hilfe bringen konnte.


  Die Inspirierten, unter der Leitung des ehrwürdigen Ephorus Dalpatio  aufgebrochen, um den Graken zu entfliehen und dem Fluch des Krieges zu entkommen, der seit tausend Jahren auf der Menschheit und den mit ihr verbündeten Völkern lastete , waren völlig auf sich allein gestellt. Als Kolonistenschiff hatte die Aldebaran ausreichend Ressourcen für Bau und Unterhalt einer Siedlung auf einer fernen Welt an Bord gehabt, aber beim Absturz auf Sarma, wie die Überlebenden den Planeten nannten, war ein großer Teil davon zerstört worden. Es blieben nur wenige einsatzfähige Maschinen und Servi übrig, gerade genug, um die Grundlage für ein sehr einfaches Leben zu schaffen.


  Dann begannen Sturm und Düsternis.


  Dominique sah zu den Wolken hoch, die über den dunklen Himmel hasteten, und verglich ihr endloses Fliehen mit der Flucht der Inspirierten. Sie blickte zu den Häusern aus Stein, die sich, umgeben von der hohen Mauer, eng aneinanderschmiegten, als wollten sie sich gegenseitig Schutz und Wärme geben. Geduckte Gestalten eilten durch die schmalen Gassen, in dicke Kutten gehüllt, und verschwanden in den Gebäuden aus Stein, als der warnende Klang von Glocken durch die Stadt hallte. Bringt euch in Sicherheit!, riefen die Glocken, fast übertönt vom Heulen des Winds. Betet um euer Seelenheil!


  Ein kleiner Junge stand neben Dominique, das Gesicht feucht von Tränen. Er sah zu ihr auf. »Sie geben mir die Schuld«, schluchzte er. »Aber ich habe nichts getan.«


  Dominique blickte auf ihn hinab und sah viel mehr als nur das Kind namens Rupert, Sohn des seit langer Zeit kranken Ephorus Dalpatio. Das Oberhaupt der Inspirierten glaubte, in einer Vision den Grund für das Unheil gesehen zu haben, das die Kolonisten der Aldebaran seit ihrem Aufbruch verfolgte: Das Böse begleitete die Inspirierten, jenes Böse, das vor über tausend Jahren die Graken gerufen hatte. Je länger es in der Gemeinschaft präsent gewesen war, desto stärker wurde es. Der Navigationsfehler, der die Aldebaran vom Kurs abgebracht hatte, der Absturz, die Zerstörung wichtiger Ressourcen, der Umstand, dass sich der zunächst so freundliche Planet nach nur zehn Jahren in eine dunkle Welt der Stürme verwandelt hatte  dahinter steckte das Wirken des Bösen. Es tötete, und mit jedem Tod wuchs seine Macht, bis es sich schließlich in Fleisch und Blut manifestieren konnte.


  »Ich habe nichts getan«, wiederholte der Junge. Neue Tränen rollten ihm über die Wangen. »Ich habe überhaupt nichts getan.«


  »Ich weiß«, sagte Dominique. »Du bist unschuldig.« Sie nahm die Hand des Knaben und ging mit ihm durch die Gassen der Stadt. Es zeigte sich kaum mehr jemand in ihnen, denn die Nachkommen der Inspirierten wussten selbst ohne das warnende Läuten der Glocken: Bald würden die Schatten kommen, die Dämonen der Finsternis, gerufen vom Bösen. Und sie würden all jene heimsuchen, die nicht geläutert waren, die zu wenig beteten.


  Der Wind fand seinen Weg selbst in die schmalsten Gassen. Dominique und der Knabe an ihrer Seite duckten sich, als sie an den glatt geschliffenen Mauern der Häuser vorbeieilten. Fast alle Fenster waren polarisiert oder hinter Verschalungen verborgen. Hinter manchen Türen hörte Dominique Gebetslitaneien. Von der wie eine Bastion wirkenden Kathedrale im Zentrum der Stadt donnerte die aufgezeichnete Stimme des Ephorus Dalpatio aus großen Lautsprechern, laut genug, um nicht vom Kreischen des Winds und dem Glockengeläut übertönt zu werden.


  »Das Böse schleicht durch die Gassen und kriecht durch unsere Seelen«, hallte es durch die Düsternis. »Aber wir besiegen es mit unseren Gebeten. Wir besiegen es durch den Schmerz des Diabolus.«


  Als sie sich einem Seiteneingang der Kathedrale näherten, erinnerte sich Dominique, wie es begonnen hatte. Als Rupert acht oder neun Monate alt gewesen war, hatten sich manchmal Dinge in seiner Nähe bewegt. Etwas später hatten andere Menschen Bilder von ihm empfangen, besonders dann, wenn er an Albträumen litt, und Rupert, kaum des Sprechens mächtig, hatte Worte wiederholt, die er in fremden Gedanken »hörte«. Fast zur gleichen Zeit erschienen die ersten »Schatten«: seltsame Erscheinungen, die aus der Ebene kamen, gelegentlich aber auch in der Stadt aus dem Boden wuchsen, innerhalb des von den hohen Mauern geschützten Bereichs. Zuerst kamen sie, wenn die Nacht am finstersten war, und sie suchten nur die Schlafenden heim, hielten sich von den Wachen fern. Am nächsten Morgen fühlten sich die Betroffenen so schwach wie nach dem nächtlichen Besuch von Vampiren, obwohl ihnen niemand Blut aus dem Leib gesaugt hatte. Stattdessen erging es ihnen wie jenen, die auf den von Graken heimgesuchten Welten langsam dahinsiechten, nach und nach ihrer Träume und Lebenskraft beraubt. Die Ersten von ihnen starben schon nach wenigen Wochen.


  Dominique blieb vor dem Seiteneingang der Kathedrale stehen, vom Wind umheult, den weinenden Knaben an ihrer Seite. Er klammerte sich an ihr fest, sah immer wieder zu ihr auf und beteuerte seine Unschuld.


  »Bitte geh nicht weg«, brachte er schließlich hervor. »Ich bin so allein. Bitte geh nicht weg.«


  »Nein«, beruhigte ihn Dominique. »Hab keine Angst. Ich bleibe bei dir.«


  Der sterbenskranke Dalpatio selbst war es, der die Verbindung sah und den Schuldigen identifizierte, das Fleisch gewordene Böse. Eines Nachts beobachtete er, wie einer der Schatten neben dem Kind aus dem Boden wuchs, neben dem Bett seines Sohns, wie er sich über den Jungen beugte und fortglitt, ohne ihn berührt, ohne von seiner Seele gefressen zu haben.


  Das ließ nur einen Schluss zu.


  Noch in der gleichen Nacht wurde Rupert ins Bußezimmer der Kathedrale gebracht, und die »Geläuterten« erhielten den Auftrag, das Böse aus Körper und Geist des Kindes zu vertreiben.


  Dominique öffnete die Tür der Kathedrale, zog sie mühevoll auf, denn der Wind versuchte, sie wieder zuzudrücken. Durch den schmalen Spalt schlüpfte sie und zog den Jungen mit sich. Als sich das kleine Tor wieder schloss, wurde aus dem Heulen des Winds ein dumpfes Fauchen, nicht laut genug, um die Stimmen der Betenden zu übertönen. Dutzende von Einwohnern der Stadt saßen auf den Sitzbänken vor dem schwarzen Block des Altarsteins und beteten im Licht von Kerzen, deren Flammen gelegentlich flackerten und huschende Schemen über die Mauern schickten. Dominique ging langsam an ihnen vorbei, sah in ausgezehrte, von Entbehrungen und Furcht gezeichnete Gesichter. Mit den großen Bildern, die hinter dem Altarstein an der Wand hingen, wusste sie nichts anzufangen. Sie zeigten Kleriker, die meisten von ihnen überaus ernst, fast düster.


  Der Junge an Dominiques Seite weinte jetzt nur noch und sprach nicht mehr. Mit einer Hand hielt er sich an ihrer Jacke fest, und mit der anderen wischte er sich Tränen aus den Augen.


  Rechts neben dem Altarstein führte ein Gang nach unten ins Bußezimmer. Der Knabe begann zu zittern, als Dominique ihre Schritte dorthin lenkte.


  Erneut erinnerte sie sich an Dinge, die nicht zu ihrem eigenen Leben gehörten. Als damals die Buße des Jungen begonnen hatte, als die Geläuterten versuchten, ihn vom angeblichen Fluch zu befreien, der allen Inspirierten Unglück brachte, als sie Schmerz als ein Mittel der Katharsis einsetzten … Offenbar funktionierte es. Weniger Schatten kamen. Der Seelenfraß forderte weniger Opfer. Doch der Wind schien mit jedem verstreichenden Tag stärker zu werden, und die Tage wurden immer kürzer und die Nächte länger und kälter. Das Böse, so erklärte Dalpatio auf dem Sterbebett, war nicht besiegt. Es ruhte nur und wartete auf eine neue Gelegenheit, sich auszubreiten und reinen Seelen Fäulnis zu bringen. Schutz bot allein die andauernde Qual des Diabolus, so flüsterte der greise Ephorus mit seinem letzten Atem.


  Dominique ging langsam durch den nach unten führenden Korridor, die eine Hand auf der Schulter des Jungen. Sie fragte sich, ob Ruperts Vater verrückt gewesen war. Den eigenen Sohn einem solchen Schicksal auszuliefern … Oder hatte Dalpatio wirklich geglaubt, dass Rupert die Verkörperung des Bösen war, Grund für das Unglück der Inspirierten? Und die Schatten, die erst nur des Nachts gekommen waren, und später, Jahre nach Dalpatios Tod, auch am Tag … Waren es Geschöpfe von Sarma, parasitäre Geistwesen, die nach mentaler Nahrung suchten, in dieser Hinsicht mit den Graken vergleichbar? Dominique fühlte die Situation und hielt es für wahrscheinlicher, dass es sich um Projektionen des Jungen handelte, um Hilferufe im mentalen Äther. Ein Kind, das kaum sprechen konnte, ausgestattet mit der Gabe, auf die Kraft des Tal-Telas und noch mehr zuzugreifen … Rupert hatte versucht, sich den anderen mitzuteilen. Es war bestimmt nicht seine Absicht gewesen, jemanden zu töten. Aber die seltsamen Dinge, die man zuvor in seiner Nähe beobachtet hatte, das allgemeine Unglück, das die Inspirierten zu verfolgen schien, und dann der schleichende Tod, von dunklen dämonenhaften Erscheinungen gebracht … Dies alles war wie eine Saat, die auf den fruchtbaren Boden religiöser Verblendung fiel und aus der nur Unheil wachsen konnte.


  Mehrere Gestalten kamen Dominique entgegen, wie alle anderen in dicke Kutten gehüllt. Sie murmelten Gebete, und in ihren knochigen Gesichtern zeigten sich Streifen aus Blut. Eine schreckliche Ahnung erfasste Dominique.


  Der Knabe zitterte immer heftiger an ihrer Seite, und als sie nur noch wenige Meter vom Raum am Ende des Korridors trennten, blieb er stehen, die Finger der rechten Hand tief in Dominiques Jackenärmel gegraben.


  »Ich habe nichts getan«, wimmerte er. »Nichts …«


  Dominique löste behutsam die Hand von ihrem Ärmel. »Bleib hier und warte auf mich. Ich bin gleich wieder da.«


  »Meine Mutter«, schluchzte der Junge. »Wo ist meine Mutter?«


  Dominique wusste: Ruperts Mutter war tot, gestorben als eines der ersten Opfer der Schatten. »Warte hier auf mich«, wiederholte sie, betrat dann den Raum und konnte kaum fassen, was sich dort ihren Blicken darbot.


  Ein Durcheinander aus teilweise wie improvisiert wirkenden Lebenserhaltungssystemen empfing die Energie einiger nuklearer Batterien. Ihr Summen vermischte sich mit den leisen Stimmen einiger alter Männer und Frauen, die schwarze Gewänder trugen und im Halbkreis um eine Schale standen. Kuttenträger näherten sich ihnen, tauchten Finger in die Schale, hoben die Hände zu den Gesichtern und verließen den Raum anschließend mit dem Blut des Diabolus auf ihren Wangen.


  Hinter den Greisen und Greisinnen in Schwarz hing Rupert in einem Netz aus Streben, Schläuchen, Stimulatoren und Gewebesträngen, deren Zellmasse vermutlich aus den organischen Komponenten von Bionenanzügen stammte. Augen und Mund des Knaben waren zugenäht; in den Ohren steckten Elektrodenstöpsel. Zwei dicke Schläuche führten in die grotesk aufgeblähte Nase; der eine enthielt Luft für die Lungen, der andere Nahrung für den Magen. Gelegentlich zuckten Muskeln, wenn die Stromstöße der Stimulatoren bestimmte Nervenzellen erreichten.


  Zahlreiche Wunden zeigten sich im Leib des geschundenen Jungen. Jeder Tropfen Blut, der aus ihnen quoll, wurde von zweckentfremdeten Servi gesammelt und zur Schale gebracht, von der ein weiterer Schlauch ausging und in Ruperts Seite verschwand  was nicht gebraucht wurde, erhielt er zurück. Und so litt Rupert an der Grenze von Leben und Tod unsägliche Schmerzen. Die Geläuterten in Schwarz quälten ihn in dem Glauben, damit das Verderben von den Resten ihrer Gemeinschaft abhalten zu können. Ihre Messer schnitten gerade verheilte Wunden wieder auf. Die Elektrodenstöpsel in den Ohren waren direkt mit dem Gehirn verbunden, peinigten es mit Stromstößen. Viele Monate hatte der Knabe bereits auf diese Weise verbracht, ohne zu sehen und zu hören, ohne um Hilfe rufen zu können. Blind, taub und stumm würde er die nächsten Jahre verbringen, wusste Dominique, gefangen in Agonie  bis zum Eintreffen des Rettungsschiffs, das den lichtschnellen Notruf bei einer Sprungpause im interstellaren All empfangen hatte.


  Dominiques Augen brannten. Abrupt drehte sie sich um und kehrte mit langen Schritten, fast wie bei einer Flucht, in den Korridor zurück. Der Junge saß dort mit dem Rücken an der Wand, die Beine angezogen und die Hände vors Gesicht geschlagen. Seine Schultern bebten, als er lautlos weinte. Bevor Dominique ihn erreichte, waren mehrere Kuttenträger heran. Zwei Männer packten Rupert, zerrten ihn auf die Beine, und eine Alte hielt Nadel und Faden bereit.


  »Er ist der Diabolus!«, rief sie. »Er soll uns nicht mehr sehen und nicht mehr zu uns sprechen! Sein Leid ist unser Heil!«


  Zorn kochte in Dominique mit vertrauter Intensität, aber diesmal bezog er sich nicht auf ihre eigene Situation, sondern auf die einer anderen Person. Sie überlegte nicht, sprang vor und drängte die Alte beiseite. Eine Sekunde später hielt sie die Hand des Jungen in der eigenen und wollte mit ihm loslaufen, aber die beiden Männer versperrten den Weg. Dominique gab ihnen in Crama einen Stoß, zog Rupert mit sich und …


  Plötzlich lag sie wieder auf dem in Zeitlosigkeit erstarrten Wasser und spürte, wie es unter ihr nachzugeben begann. Sie wollte aufstehen, konnte sich aber nicht bewegen. Etwas lähmte Körper und Geist …


  Rupert, jetzt ein Mann von etwa dreißig Standardjahren, hielt sie fest, mit Feuer in den Augen. Er hatte den Kopf gehoben und schrie.


  Ich verstehe dich!, wollte Dominique rufen. Ich weiß, was mit dir geschehen ist! Aber sie brachte keinen Ton hervor. Hilflos lag sie da, und von dem Ort in ihrem Kopf, an dem sie sich mit Rupert befand, ging die endgültige Dunkelheit des Todes aus. Sie begriff, dass er sie umbrachte, so wie er all die anderen getötet hatte  er verbrannte ihr Selbst.


  Dann schloss sich plötzlich Wasser um sie, und der Kälteschock löste eine instinktive Reaktion aus: In Fomion verband sie sich mit dem Rand des Beckens und teleportierte.


  Tropfnass fand sie sich neben Rupert wieder, der lautlos dastand, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. Er lauschte, und graue Furcht breitete sich in seinem Gesicht aus.


  »Sie haben mich gefunden und kommen hierher«, sagte er leise.


  »Wer hat dich gefunden?«, fragte Dominique, obwohl sie die Antwort kannte.


  »Die Crotha.«


  


  Interludium 14


  


  Datum 1. April 1147 ÄdeF


  


  Loana spürte die misstrauischen Blicke der Tal-Telassi, als sie durch den Verwaltungstrakt ging, Blicke, die sie daran erinnerten, dass sie nicht zu ihnen gehörte. Sie sah kurz auf ihre Hände, auf die Fingerspitzen, die keine violetten Verfärbungen mehr zeigten. Die Flecken waren damals verschwunden, bei Dominiks Tod.


  Zwei Wächter aus der Ehernen Garde standen vor der Tür und nahmen Haltung an, als sich Loana näherte. Sie mochte keine Tal-Telassi sein, aber sie war Dominiques Mutter.


  »Ich möchte zu ihm«, sagte sie.


  Die beiden Gardisten wechselten einen Blick, und einer von ihnen nickte kurz. Der andere öffnete die Tür.


  Loana trat ein.


  Eine Tal-Telassi mit pechschwarzem Haar wandte sich von dem am Schreibtisch sitzenden Mann ab. »Ich habe ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich bei dem Verhör nicht gestört werden möchte.«


  »Bitte lassen Sie uns allein«, sagte Loana.


  Die Tal-Telassi wölbte die Brauen und zögerte einen Moment, bevor sie zur Tür ging. »Sie haben zehn Minuten, um sich von ihm zu verabschieden. Er wird mit der nächsten Gruppe fortgebracht.«


  Loana wartete, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte.


  Der Mann am Schreibtisch stand auf. Er wirkte ein wenig benommen. »Telepathische Verhöre verstoßen gegen …«, begann Joras Ebanar.


  »Gegen was? Gegen deine moralischen und ethischen Prinzipien? Aber dass du Dominique fortgeschickt hast, war natürlich völlig in Ordnung, nicht wahr?«


  »Loana, ich …«


  »Ich weiß jetzt, was es mit dem Projekt Brainstorm auf sich hat. Ich habe mich informiert.«


  »Ich wollte nicht, dass sie in … in dies verwickelt wird«, brachte Ebanar mühsam hervor. Nach dem erzwungenen telepathischen Kontakt mit der Tal-Telassi fiel ihm das Sprechen schwer. »Ich wollte ihr Schwierigkeiten ersparen. Man hat mir ausdrücklich versichert, dass man sie nicht wie die anderen …«


  »Dass man sie nicht wie die anderen Tal-Telassi missbrauchen würde?« Loana schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Und jemand wie du, der die Hintergründe kannte, beklagt sich über ein telepathisches Verhör!«


  »Loana, bitte, du kennst mich. Du weißt, dass ich kein menschliches Ungeheuer bin. Ich habe die AFW-Truppen auf dieser Welt angewiesen, den Aufständischen keinen Widerstand zu leisten. Es ist nicht zu Blutvergießen gekommen. Ich …«


  »Es sind keine ›Aufständischen‹«, sagte Loana. »Diese Welt gehört den Tal-Telassi. Dominique hatte recht: Du und die anderen … Ihr gehört nicht hierher.« Loana schüttelte den Kopf und spürte tief in ihrem Innern, wie sich der Rest von dem auflöste, was sie einst mit diesem Mann verbunden hatte. Er erschien ihr jetzt wie ein Fremder, Teil einer anderen, schrecklichen Welt. »Ich hätte nie gedacht, dass du zu so etwas fähig bist, zu einem solchen Verrat.«


  »Bitte, Loa…« Joras Ebanar trat einen Schritt auf sie zu.


  Loana wich zurück. »Ich bin nur gekommen, um dich noch einmal zu sehen, Joras. Um das Gesicht des Mannes zu sehen, der meine Tochter dem Verderben preisgegeben hat.« Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  »Die zehn Minuten sind noch nicht um, Loana«, sagte Ebanar hastig. »Bitte, lass mich erklären …«


  Sie öffnete die Tür. »Es gibt nichts zu erklären, Joras. Nur noch dies: Wenn es in diesem Universum eine ausgleichende Gerechtigkeit gibt, so hoffe ich, dass du irgendwann deine gerechte Strafe findest.« Damit ging Loana hinaus.


  


  15. Bündnisse


  


  5. April 1147 ÄdeF


  


  Es gab Lücken in Tubonds Denken, Stellen, die selbst die Enzelore, einer von ihnen halb atrophiert, und mobilen Mneme nicht mit Erinnerungen füllen konnten. Eine solche Lücke betraf den vergangenen Tag und umfasste beinahe zehn Stunden.


  Der Hegemon dachte darüber nach, als ihn ein wie gläsern wirkendes Facettenschiff der Chtai nach Ennawah trug. Er dachte an viele Dinge, obwohl keine Daten mehr auf ihn einströmten, oder vielleicht gerade deshalb. Er versuchte, im Innern seines Kopfes zu sortieren und zu ordnen, aber je mehr er sich bemühte, desto mehr geistige Unordnung schien zu entstehen. Trotz der Stimulation durch den Bionenanzug überfiel ihn immer wieder Müdigkeit, und manchmal blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr nachzugeben, so sehr er sich auch dagegen sträubte. War es normaler Schlaf? Tubond hoffte es, denn die zweite Möglichkeit begleitete ihn wie ein Albdruck: Vielleicht nahm der Graken Mrarmrir immer mehr von seiner Lebenskraft.


  Der Primäre Katalyter Karon stand dort, wo sich offenbar die Kontrollen des kleinen Facettenschiffes befanden. Farbmuster huschten durch die kristallenen Buckel und Stangen vor ihm, und gelegentlich streckte Karon eine ebenfalls kristallene Hand aus, um sie zu berühren. Dann erweckte er den Eindruck, eins zu werden mit dem Schiff. Vielleicht war er tatsächlich ein Teil von ihm, dachte Tubond  einer von vielen Gedanken, die sich Platz schufen in seinem Bewusstsein, obwohl sie nichts mit seiner aktuellen Situation zu tun hatten.


  Zwei Kronn hockten in nahen Nischen, mit zitternden Organbeuteln und glänzenden Buckeln an den Gelenken, die vermutlich Waffen enthielten. An der Rückwand des ovalen Raums rollte ein Geeta in seiner Blase langsam umher. Tubond wusste nicht, welche Funktion er erfüllte. Vielleicht diente seine Präsenz wie die der anderen dreizehn Vitäen an Bord in erster Linie dazu, ein kleines Kollektiv zu schaffen und die Verbindung mit dem Graken und seiner Eskorte aufrechtzuerhalten. Tubond erinnerte sich an die Untersuchungen der Vitäen, die den Streitkräften der Allianzen auf Millennia lebend in die Hände gefallen waren. Die Wissenschaftler gingen davon aus, dass die Graken und ihre Vitäen eine Gemeinschaftsintelligenz bildeten. Ein Graken schien auch längere Zeit allein zurechtzukommen, doch wenn die Vitäen unter sich blieben, wenn die Anzahl der Kronn, Geeta und Chtai einer Gruppe unter eine bestimmte Anzahl sank, so war erst Apathie und dann Tod die Folge.


  Tubond runzelte die Stirn, als er durch die gläsernen Wände des Schiffes sah und beobachtete, wie der Planet Ennawah größer wurde. Er hatte das Gefühl, sich im Zusammenhang mit dem kollektiven Intellekt der Graken und ihrer Vitäen noch an andere Dinge erinnern zu müssen, aber sie fielen ihm selbst dann nicht ein, als er auf die Enzelore und Mneme zugriff. Erschrocken stellte er fest, dass die leeren Stellen in ihm auch Wissen betrafen, das ihm noch vor wenigen Tagen zur Verfügung gestanden hatte. Vergaß er Dinge?


  Zoomeffekte in den Kristallfacetten des Chtai-Schiffes zeigten ihm erst leuchtende Punkte vor der anschwellenden Planetenkugel und dann die Schiffe eines aus nicht mehr als zwanzig Einheiten bestehenden AFW-Geschwaders. Tubond beobachtete, wie Karon beide Hände um eine smaragdgrün leuchtende Stange schloss, woraufhin es vor dem Hegemon flimmerte  ein Projektionsfeld bildete sich.


  »Sprechen Sie«, ertönte Karons knirschende Stimme. »Sagen Sie die notwendigen Worte.«


  Tubond trat einen Schritt vor und spürte dabei eine ungewohnte Steifheit in den Beinen. Auch das gehörte zu den Veränderungen der letzten Tage: Der Körper verlor Agilität und Elastizität, als holte ihn das Alter ein. Ich brauche einen neuen Bionenanzug, dachte er und fügte diesen Punkt seiner Prioritätenliste hinzu.


  Zuerst aber ging es darum, seine Handlungsfähigkeit zurückzuerlangen.


  Eine sehr ernst wirkende Frau in der Uniform der AFW-Streitkräfte erschien im Projektionsfeld. Den Abzeichen an den Schultern nach hatte sie den Rang Lanze inne.


  »Hegemon Tubond …«, brachte sie erstaunt hervor. Innerhalb von nur einer Sekunde erholte sie sich von ihrer Überraschung. »Wenn dies ein Trick ist …« Sie sah zur Seite, vermutlich mit der Absicht, ihre Kommunikationsspezialisten mit einer Überprüfung der Signale zu beauftragen.


  »Es ist kein Trick«, sagte Maximilian Tubond und hörte den heiseren Klang seiner Stimme. Er räusperte sich. »Eine spezielle Mission führt mich hierher. Versuchen Sie nicht, uns anzugreifen. Die Kronn würden Ihre Schiffe sofort vernichten.«


  »Sie kommen mit einem Graken?«


  »Der Moloch und die anderen Vitäen-Schiffe bleiben, wo sie sind, mehr als hunderttausend Kilometer von Ennawah entfernt. Nur dieses kleine Schiff wird landen.«


  Mehr als hunderttausend Kilometer, wiederholte Tubond in Gedanken. Weit mehr als die kritische Distanz für Karon und die anderen Vitäen. Vielleicht ließen sie in ihrer Aufmerksamkeit nach. Er nahm sich vor, nach Chancen Ausschau zu halten.


  Aber wofür?, fragte eine skeptische Stimme in ihm. Wenn er kontaminiert war, nützte ihm eine eventuelle Flucht überhaupt nichts. Ganz im Gegenteil: Sie hätte den sicheren Tod bedeutet.


  Er beobachtete das Mienenspiel der Offizierin und sah, wie Sorge, Abscheu und Verwunderung miteinander rangen.


  »Geleiten Sie uns nach Torkha«, sagte er und nannte damit den Namen des großen Vulkans, in dessen Krater sich die Forschungsstation befand.


  »Hegemon Tubond … Was hat dies zu bedeuten?«


  Er fragte sich, über wie viele Informationen die Offizierin verfügte, so weit vom Kernbereich der Allianzen entfernt. Ennawah war ein unwichtiger Planet, und das Ormath-System lag abseits der wichtigen Transferschneisen. Und selbst wenn sich die Unruhe im Zentrum der AFW hier bemerkbar gemacht hatte, was Tubond bezweifelte: Er war der Hegemon.


  »Ich bin in einer Mission unterwegs, die von entscheidender Bedeutung für den Grakenkrieg ist, Lanze«, sagte Tubond und sprach mit der Stimme des Oberbefehlshabers. »Ich erwarte volle Kooperation von Ihnen. Haben Sie mich verstanden?«


  Die Frau im Projektionsfeld reagierte mit den automatischen Reflexen eines Soldaten und nahm Haltung an. »Selbstverständlich, Hegemon.«


  Die Offizierin verschwand.


  »Die Schiffe stellen keine Gefahr für uns dar«, sagte Karon. »Wir eliminieren sie, wenn Sie das wünschen.«


  »Wenn ich das wünsche …?« Tubond lauschte dem Klang der Worte und hatte für einige Sekunden das seltsame Gefühl, neben sich selbst zu stehen. Maximilian Tubond, Hegemon des Oberkommandos und de facto Regent der Allianzen Freier Welten, der Mann, der einen großen Teil seines hundertvierzig Jahre langen Lebens damit verbracht hatte, gegen die Graken und ihre Vitäen zu kämpfen, der sich mit seinem Eid beim Amtsantritt als Hegemon verpflichtet hatte, alles zu tun, um die Menschheit und die mit ihr verbündeten Völker zu schützen … Ein Chtai bot diesem Mann an, für ihn Schiffe der Allianzen zu vernichten!


  »Nein«, sagte er. »Nein, folgen Sie den Schiffen. Sie bringen uns zu unserem Ziel.«


  Etwas anderes fiel ihm ein. Der Moloch des Graken und die anderen Schiffe, auch die der Kronn, waren mehr als hunderttausend Kilometer entfernt und konnten nicht sofort eingreifen, wenn etwas Unerwartetes geschah. Bedeuteten Karons Worte, dass dieses Facettenschiff allein in der Lage gewesen wäre, das Allianzen-Geschwader zu vernichten?


  Karon berührte Buckel und Stangen, und das Facettenschiff schloss sich der Eskorte an. Der Primäre Katalyter wandte Tubond den Rücken zu, aber der Hegemon glaubte sich trotzdem im Zentrum seiner Aufmerksamkeit. Vielleicht sah er ihn auch mit den Augen der Kronn und des quecksilberartigen Geeta in seiner Blase.


  »Die … Frau war misstrauisch«, knirschte Karon. »Vielleicht sind Sie noch weniger geworden, als wir bisher annahmen.«


  Die Worte klangen neutral, aber Tubond hörte eine Drohung in ihnen.


  »Sie werden bekommen, was Sie wollen«, erwiderte er und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen. »Jemanden, der einen Kontakt mit den Fremden herstellen kann. Er befindet sich auf diesem Planeten.«


  »Ein Geistessprecher«, sagte Karon.


  Sie hatten darüber gesprochen. Der Primäre Katalyter wusste von Rupert, aber er wusste nicht alles. Nicht annähernd. »Ein Geistessprecher, ja«, bestätigte Tubond, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn immerhin zählte der Brainstormer nicht zu den Tal-Telassi. »Ich erfülle meinen Teil der Vereinbarung. Erfüllen Sie auch den Ihren.«


  Karon schwieg, und Tubond fragte sich voller Unbehagen, ob er sein Schweigen als Zustimmung oder Ablehnung interpretieren sollte. Wenn sich Karon, Mrarmrir und die anderen Graken an die Abmachung hielten, würde Hegemon Tubond als großer Retter in die Geschichte der Allianzen Freier Welten eingehen, als jemand, der das Äußerste gewagt und damit das Ende der Zivilisation in diesem Teil der Galaxis verhindert hatte. Oh, sicher, es waren Opfer zu beklagen gewesen, sogar ziemlich viele  zahlreiche Welten, vielleicht Dutzende, würden Feuerstürmen zum Opfer gefallen sein , aber für die anderen begann nach dem langen Krieg endlich eine Zeit des Friedens. Für jene, die sich von ihm führen ließen, die ihm vertrauten, die verstanden.


  Tubond fühlte erneut, wie seine Gedanken auseinandertrieben. Es war ihm immer so leicht gefallen, klar zu denken, alles miteinander in Verbindung zu setzen, den richtigen Weg zu sehen. Doch jetzt zerfaserten seine komplex geknüpften mentalen Netze immer wieder, und mit jedem Mal fiel es ihm schwerer, sie zu reparieren. Schlaf … Er erinnerte sich an diese Möglichkeit, der Realität zu entrinnen und gleichzeitig neue Kraft zu schöpfen. Er schloss die Lider, hieß die Dunkelheit hinter ihnen willkommen, und als er sie wieder hob, schienen sich alle Facetten des Chtai-Schiffes in Fenster und Spiegel verwandelt zu haben.


  Wieder war Zeit verstrichen, ohne dass sich Tubond an sie erinnern konnte. Er war sicher, nicht geschlafen zu haben  immerhin stand er noch immer. Jemand oder etwas hatte ihm mehrere Minuten gestohlen …


  Hunderte von Bildern umgaben Tubond, als das kleine Facettenschiff dem AFW-Geschwader folgte. Sie durchstießen die Wolkenhülle des Planeten, flogen dann in einer Höhe von einigen Kilometern mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit über Ennawahs Oberfläche. Die vielen ineinander verschachtelten und zueinander geneigten Kristallflächen des Schiffes zeigten unterschiedliche Szenen: das All über dem Planeten, den fernen Moloch und die anderen Vitäen-Schiffe, die Berge und Täler einer Welt, auf der nur primitives Leben existierte: Protoplasma-Myxomyzeten, Semipflanzen mit Haarwurzeln, die sich selbst in das härteste Felsgestein bohrten, und viele Meter lange, fadenförmigen Ranken  sie schwebten wie Spinnweben in der Luft, entnahmen ihr Kohlendioxid und Stickstoff.


  Benommen und besorgt fragte sich Tubond, woher er dieses Wissen bezog  von den Enzeloren oder den Mnemen des Bionenanzugs?  und warum er daran dachte. Andere Dinge waren viel wichtiger.


  Schließlich näherten sie sich Torkha, einem der größten Vulkane Ennawahs, und Karon reduzierte die Geschwindigkeit.


  »Dies ist das Ziel?«, vergewisserte er sich, als er dem Geschwader in den Krater des Vulkans folgte. Mehrere Facetten zeigten die Förder- und Zapfanlagen auf dem Eis des zugefrorenen Kratersees tief unten und, weiter oben am Hang, die ockerfarbenen Erhebungen der aus Laboratorien, Habitaten und speziellen Biosphären bestehenden Brainstorm-Station. Zwischen den Gebäuden standen einige kleine, insektenhafte Orbitalspringer.


  »Ja, dies ist das Ziel«, sagte Tubond.


  Die zwanzig Einheiten der AFW-Eskorte schwebten auf Levitatorkissen, als das Chtai-Schiff zur Landung ansetzte. Tubond hörte ein sonderbares Surren und drehte sich um. Die beiden Kronn rekonfigurierten ihre Knochen, kamen aus den Nischen und verharrten vor einem Spalt, der sich in der einen Wand bildete, kaum hatte das Facettenschiff aufgesetzt. Die Blase des Geeta folgte ihnen.


  »Ich gehe allein«, sagte Tubond.


  »Wir begleiten Sie«, knirschte Karon. »Wir sorgen dafür, dass Sie die richtigen Worte sprechen.«


  Tubond sammelte seine innere Kraft und stellte dankbar fest, wie sich die Benommenheit auflöste. Gerade jetzt musste er den Überblick wahren und planen können.


  »Wenn das Personal der Station einen Angriff befürchtet, bringt es den Geistessprecher vielleicht fort«, sagte er. Er musste sich alle Möglichkeiten offen halten.


  Karon zögerte kurz. »Ich begleite Sie.«


  Das dumpfe Surren wiederholte sich, als die Kronn in ihre Nischen zurückkehrten. Der Geeta rollte neben die Öffnung, die sich in der einen Kristallwand gebildet hatte.


  Tubond trat nach draußen, und Schnee knarrte unter seinen Stiefeln, als er sich vom Facettenschiff entfernte. Die Kälte befreite ihn von den letzten Benommenheitsresten.


  Karon erschien an seiner Seite.


  »Wo ist der Geistessprecher?«, fragte der Primäre Katalyter.


  »Er befindet sich hier, in dieser Station.« Tubond deutete zu den Gebäuden. Einige Personen kamen aus dem größten von ihnen, alle in Uniformen der AFW-Streitkräfte gekleidet. Einen der Männer erkannte Tubond: Keil Thorman, Leiter der Brainstorm-Station von Ennawah.


  »Hegemon Tubond …«, begann der sehr ernst und bestürzt wirkende Thorman, als die Entfernung nur noch einige Meter betrug.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Tubond und log: »Diese Vitäen sind unsere Verbündeten. Es gelang mir, sie auf unsere Seite zu ziehen. Wir sind wegen Rupert gekommen. Bringen Sie mich unverzüglich zu ihm.«


  Die Bestürzung in Thormans Miene wich Verlegenheit. »Es gibt da ein Problem …«


  Der Chtai an Tubonds Seite blieb abrupt stehen, und die schwarzen Linien in seinem kristallenen Leib pulsierten stärker als jemals zuvor. Er neigte den Kopf nach hinten und schien zum grauen Himmel hochzusehen, aus dem einzelne Schneeflocken fielen. Dann wandte er sich Tubond zu.


  »Mrarmrir ruft mich«, knirschte er. »Die Fremden sind da.«


  


  Interludium 15


  


  Datum 5. April 1147 ÄdeF


  


  Der hundertachtzig Jahre alte Soren Horendahl, einst Chefwissenschaftler der AFW auf Millennia und jetzt ein Gefangener, fühlte die schwere Last des Alters, als er in der Schlange vor dem weißen Turm wartete. Hunderte von Personen standen vor ihm  Männer und Frauen, ganze Familien  und hinter ihm noch einmal so viele. Nacheinander verschwanden sie im Lift, in den Transportkapseln, die sie nach oben brachten, über die Eisschilde und zu einem Frachter, der in aller Eile zu einem Gefangenentransporter umgerüstet worden war.


  »Man schiebt uns ab«, sagte ein Mann in Horendahls Nähe. »Nachdem wir so viel für Millennia getan haben! Seit mehr als zwanzig Jahren helfen wir beim Wiederaufbau, und jetzt dies!«


  Die in regelmäßigen Abständen postierten Wächter wirkten fast ebenso kühl und unnahbar wie die Tal-Telassi. Sie trugen Uniformen der AFW, aber mit neuen Insignien: Dies waren Angehörige der Ehernen Garde.


  Horendahl blickte sich um und verstand noch immer nicht, was er sah: eine Welt, die sich innerhalb weniger Tage völlig verändert hatte. Er beobachtete neue Arbeitsgruppen, die damit beschäftigt waren, die Wurzeln eines Molochs zu zerlegen und abzutransportieren. Ihnen ging es nicht um Untersuchungen und Analysen, sondern darum, die Spuren der Grakeninvasion vor dreiundzwanzig Jahren so schnell wie möglich zu beseitigen. Millennia beendete ein Kapitel seiner langen, langen Geschichte und begann ein neues.


  Aber Horendahl kannte inzwischen die Kapitel einer besonders düsteren Ära. Er hatte Antworten auf Fragen gefunden, die man seit vielen Jahrhunderten stellte. Aber er konnte mit den Informationen nichts anfangen! Eine Zeit lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich den Tal-Telassi anzuvertrauen und von dem geheimen Ort in den Archiven zu berichten, aber damit hätte er vermutlich nicht nur nichts erreicht, sondern auch noch sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt: Alles deutete darauf hin, dass der Orden die dunkle Epoche seiner eigenen Geschichte geheim halten wollte.


  Dieser Gedanke führte zu einem anderen: Was war mit dem Chronologen Tallbard geschehen? Die Tal-Telassi müssen ihn durch mich gefunden haben, überlegte Horendahl und ging weiter, als sich die Schlange vor ihm in Bewegung setzte. Hatten sie sein Selbst gelöscht? Existierte Horatio Horas Tallbard inzwischen nicht mehr?


  Weiter vorn, nicht mehr als zehn Meter entfernt, bemerkte Horendahl plötzlich eine vertraute Person: ein Mann, schlank und hoch gewachsen, mit schütterem grauem Haar. Sofort verließ er seinen Platz in der Schlange und eilte nach vorn.


  Der Militärgouverneur Joras Ebanar trug noch seine alte Uniform, aber die Rangabzeichen waren abgerissen. Sein Gesicht war hohlwangig, der Blick leer.


  »Ich bin mehrmals in Ihrem Büro gewesen, aber Sie hatten nie Zeit für mich«, stieß Horendahl hervor und hielt Ebanar am Arm fest, als die Leute vor ihnen einige weitere Schritte in Richtung des weißen Turms machten. »Ich habe Dinge entdeckt, die …«


  Eine Hand schloss sich fest um Horendahls Schulter und zog ihn fort. Er drehte den Kopf und blickte ins ernste Gesicht eines Gardisten. »Kehren Sie zu Ihrem Platz zurück.«


  Bevor er sich abwenden musste, hörte er noch Ebanars müde Antwort. »Was auch immer Sie entdeckt haben … Ich bin nicht mehr der Gouverneur dieser Welt.«


  


  16. Seelenschatten


  


  5. April 1147 ÄdeF


  


  Das Versteck war mehr als hundert Kilometer vom großen Vulkankrater mit der Brainstorm-Station entfernt. Dominique hatte es in Berm gefunden, beim geistigen Wandern: eine alte Siedlung, von den ersten Kolonisten auf Ennawah geschaffen und seit Jahrhunderten verlassen. Die wenigen Gebäude bestanden aus gehärteter, besonders widerstandsfähiger Synthomasse und befanden sich in einem Tal, geschützt vor dem eisigen Wind, der in diesen Breiten aus dem Polarbereich wehte. In einem davon hatten sich Dominique und Rupert eingerichtet.


  Draußen ging der vierte Tag nach der Flucht aus dem Krater zu Ende, und wieder war er kürzer als die vorherigen. Schon jetzt lag die Temperatur unter dem Gefrierpunkt, und alles deutete darauf hin, dass die kommende Nacht einen neuen Kälterekord bringen würde. Dominiques Atem kondensierte, als sie durch den Schnee stapfte, der Behälter in ihrer rechten Hand voller Eisbrocken. An Trinkwasser mangelte es nicht, wohl aber an allem anderen. In den vergangenen Tagen hatte sie mit Fomion Ausflüge zu den anderen AFW-Niederlassungen auf Ennawah unternommen, um die Dinge zu stehlen, die sie unbedingt brauchten: Kleidung, Lebensmittel, Energiezellen. In einer am Äquator gelegenen Siedlung von Nonkonformisten wäre sie fast entdeckt worden, als sie natürliches Protein stahl, und daraufhin hatte sie noch mehr Vorsicht walten lassen. Dominique wusste von fünf Einrichtungen auf Ennawah, die in irgendeiner Verbindung mit den AFW standen, aber interstellare Raumschiffe gab es nur bei der Brainstormer-Station. Früher oder später mussten sie dorthin zurück, wusste Dominique. Besorgt fragte sie sich, wie lange sie noch warten konnten. In seiner letzten wachen, klaren Phase hatte Rupert gesagt, dass er die Crotha nahe fühlte. Aber selbst wenn sie jetzt erschienen wären: Ein entropisches Gefälle schützte den Bereich der Station, in dem sich die Raumschiffe befanden.


  Er saß dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte: im Keller des Gebäudes, neben dem kleinen Heizgerät, den Rücken an die Wand gelehnt. Seit Stunden starrte er wieder ins Leere, gefangen in den Erinnerungen an seinen Albtraum. Wenn man wusste, wonach es Ausschau zu halten galt, konnte man die Stellen erkennen, an denen einst Augen und Mund des Knaben zugenäht worden waren.


  Dominique begann damit, das Eis zu schmelzen und eine warme Mahlzeit zuzubereiten.


  »Ich muss bald wieder los«, sagte sie. »Es ist nur noch wenig Proviant übrig.«


  Sie klapperte mit Töpfen und Tellern, um die Stille zu vertreiben. Immer wieder glitt ihr Blick zu dem Mann, der aus dem gequälten Jungen geworden war, zu dem autistischen Mörder und missbrauchten Brainstormer. Das Wissen um sein Martyrium weckte unwillkommenes Mitgefühl in ihr. Sie wollte sich ihre Gleichgültigkeit Rupert gegenüber bewahren und nur an sich selbst denken, an ihren Zorn auf Keil Thorman, Medikerin Sintya und vor allem auf Joras Ebanar  niemand anders konnte ihre Entführung angeordnet haben. Sie wollte so schnell wie möglich nach Millennia zurück, um den Aufstand der Tal-Telassi zu unterstützen, der inzwischen stattgefunden haben musste, um sich an Ebanar zu rächen und ihrer Mutter zu zeigen, auf wen sie sich da eingelassen hatte.


  Doch je mehr Zeit sie mit Rupert verbrachte, desto häufiger beschäftigten sich ihre Gedanken mit ihm. Manchmal glaubte sie sogar, sonderbare Parallelen zwischen ihnen zu erkennen. Rupert war von seinem eigenen Vater gepeinigt worden, auf eine unmenschliche Weise. Dominique hatte ebenfalls unter ihrem Vater gelitten, wenn auch auf eine ganz andere Art.


  Sie überprüfte die Energiezellen. »Heute Nacht lassen wir das Heizgerät eingeschaltet«, sagte sie. »Es scheint sehr kalt zu werden.«


  Vor zwei Tagen, bei einem der seltenen Gespräche mit Rupert, hatte sie den Grund für die kürzer werdenden Tage und das stetige Sinken der Temperaturen erfahren. Ennawah umkreiste Ormath auf einer stark elliptischen Bahn, und derzeit entfernte er sich der Planet von der Sonne. Das bedeutete eine Kältephase, die mehrere Jahre dauern würde.


  Dominique beabsichtigte nicht, so lange auf Ennawah zu bleiben.


  Als das Essen fertig war, berührte sie in Delm vorsichtig Ruperts Gedanken. Nach dem tiefen Kontakt gab es keine Barrieren mehr, die sie von seinem Selbst fernhielten, aber gelegentlich kam es noch zu sehr aggressiven Reaktionen, und es kostete sie viel Kraft, sich zu schützen.


  Rupert blinzelte mehrmals, und sein Blick kehrte aus der Ferne ins Hier zurück. Dominique drückte ihm einen Löffel in die Hand.


  »Iss«, sagte sie und deutete auf den Proteinbrei im Topf, durchsetzt von synthetischem Gemüse. »Es ist warm und nahrhaft.«


  Er sah sie kurz an und begann dann zu essen, mit ruckartigen, mechanischen Bewegungen. Dominique beobachtete ihn und erinnerte sich daran, dass er sie fast umgebracht hätte, so wie die vielen anderen vor ihr. Weil er sich hintergangen und verraten gefühlt hatte.


  Ruperts Teller war noch nicht ganz leer, als er plötzlich verharrte, der Löffel auf halbem Weg zum Mund. Die Hand zitterte, und die Augen wurden größer.


  Dominique spürte jähe Anspannung in ihm.


  »Sie sind da«, brachte er mit bebenden Lippen hervor.


  »Die Crotha?«


  Rupert ließ Löffel und Teller fallen, stand abrupt auf. Zwei oder drei Sekunden schwankte er, wie von einem Wind umtost, den nur er fühlte, und dann lief er los.


  »Bleib hier, Rupert!« Dominique folgte ihm, vergaß in ihrer Eile aber die Lampe. Zwei Zimmer weiter war es so dunkel, dass sie überhaupt nichts mehr sehen konnte. Sie kehrte nicht in den Raum mit dem Heizgerät zurück, besann sich stattdessen auf die beiden ersten Stufen des Tal-Telas, auf Alma und Berm, orientierte sich mit ihrer Hilfe und wich Hindernissen in der Dunkelheit aus. Rasch durchquerte sie die anderen Räume und trat kurze Zeit später durch die offene Tür nach draußen.


  Die Sterne des Spiralarms bildeten ein weites Band am Nachthimmel.


  »Rupert!«


  Er stand etwa zwanzig Meter entfernt im Schnee, der sich an der Seite eines anderen Gebäudes gesammelt hatte, und blickte nach oben. Der Atem wehte ihm als grauweiße Fahne von den Lippen.


  Dominique eilte zu ihm und spürte, wie sich die Kälte durch ihre Jacke fraß. Die Decke lag im Raum mit dem Heizgerät.


  »Wir müssen weg!«, stieß Rupert hervor. »Jetzt sofort!«


  Sie fühlte seine Erregung, und sie spürte auch, wie sich wieder Kraft in ihm sammelte, die tödlich sein konnte, wenn sie sich abrupt entlud. Vorsichtig berührte sie Rupert am Arm.


  »Ich habe es dir erklärt, erinnerst du dich?«, sagte Dominique behutsam und begann zu frieren. Sie schätzte, dass die Temperatur bei minus zwanzig Grad oder noch tiefer lag. »Ein entropisches Gefälle schützt den Hangar mit den Sprungschiffen vor den Brainstormern. Ich bin mehrmals in Berm dort gewesen und habe mich umgesehen. Nach unserem Verschwinden ist der Schutz noch weiter verstärkt worden. Solange das Gefälle besteht, haben wir keine Möglichkeit, an ein Schiff zu kommen, mit dem wir das Ormath-System verlassen können.«


  »Wir müssen fort von hier!«, wiederholte Rupert und starrte so zum sternenbesetzten Himmel hoch, als könnte er die Crotha sehen. »Sie wissen, dass ich hier bin. Kaither hat mich gefunden.«


  Seine Stimme veränderte sich, und auch der Gesichtsausdruck, wie Dominique von der Seite sah. »Kaither … Er hat mir Geschichten erzählt. Ich habe ihn für … einen Freund gehalten. Aber er ist wie alle anderen. Er hat mich verraten.«


  Rupert drehte den Kopf. Dominique bemerkte das unheilverkündende Blitzen in seinen Augen und spürte, wie die Kraft  die dritte Kraft hinter dem Tal-Telas?  in ihm weiter zunahm. Ein gefährlicher Ausbruch stand unmittelbar bevor.


  »Du … Du hast mich ebenfalls verraten!«


  »Nein«, sagte Dominique scharf und berührte Ruperts Gedanken, um ihm ihre Aufrichtigkeit zu zeigen. »Ich habe dich nicht verraten. Ich wollte dir helfen, erinnerst du dich? In deinen ältesten Erinnerungen bin ich gewesen und habe gesehen, wie du gelitten hast. Ich bin bei dir gewesen und habe dich nicht verlassen.«


  Rupert stand da, die Hände zu Fäusten geballt, den Blick nicht mehr auf die Sterne gerichtet, sondern auf Dominique. »Du …«


  »Ich bin dein Freund«, sagte sie und gab ihren Worten in Delm Nachdruck. Sie wagte es nicht, Hilmia zu verwenden. Wenn Rupert den Eindruck gewonnen hätte, geistig manipuliert zu werden, so wäre es vielleicht zu einem unkontrollierten Ausbruch gekommen. »Ich verrate dich nicht. Du kannst mir vertrauen.«


  Aber ich werde die erste Gelegenheit nutzen, mich von dir zu trennen, lautete ein verräterischer Gedanke tief in ihrem Innern. Wenn wir von Ennawah fort und in Sicherheit sind.


  Dominique spürte eine Vibration im Tal-Telas  die Kraft in Rupert, von Zorn und Verzweiflung angestaut, suchte nach einem Ventil.


  Mehrmals öffnete und schloss er den Mund. »Bitte … hilf mir.«


  Die Kraft in Rupert war so enorm, dass sie sich auf das Gefüge der Raum-Zeit auswirkte. Dominique fühlte, wie ein Teil von ihr erfasst und fortgetragen wurde, wie ihr Geist in Berm umherwanderte, ohne dass sie selbst die Richtung bestimmte. Sie glaubte, einen seltsamen Ton in der Ferne zu hören, eine auf die Länge eines Sekundenbruchteils komprimierte komplexe Melodie, und gleichzeitig spürte sie, dass noch ein anderer fremder Faktor existierte.


  Nicht nur die Crotha waren ins Ormath-System gekommen.


  »Ein Graken!«, stieß sie erschrocken hervor. »Es befindet sich ein Graken in diesem Sonnensystem.«


  Rupert neigte den Kopf nach hinten und schrie mit geschlossenen Augen zu den Sternen empor.


  Ein Teil seiner Kraft entlud sich, und Dominique handelte instinktiv, griff nach der sechsten Stufe des Tal-Telas, nach Fomion, und versuchte, sich mit einer Teleportation in Sicherheit zu bringen.


  Aber der Sprung führte durch die von Ruperts Energie veränderte Raum-Zeit.


  


  


  Flaches Land erstreckte sich um sie herum, gelb und braun wie eine Wüste, und ebenso leblos. Wohin Dominique auch blickte: Überall verschwand das Land mehrere Kilometer entfernt in grauem Dunst, der irgendwie kalt wirkte. Obwohl Temperaturen an diesem Ort offenbar keine Rolle spielten. Sie fühlte weder Wärme noch Kälte, nur eine sonderbare Taubheit, die sich langsam auf ihrer Haut ausbreitete und bestrebt zu sein schien, den ganzen Körper zu erfassen.


  Als Dominique sich umdrehte und die Linie sah, wusste sie im gleichen Augenblick, wie sie entstanden war: vertikal und etwa zwei Meter lang, erst so weiß wie Schnee, dann so schwarz wie der Quader auf Millennia, der Ursprung des Tal-Telas. Die Linie, mitten in der Luft aus dem Nichts gekommen, war zu Boden gesunken und zu einem Riss geworden, der sich erweitert hatte, und in diesem Riss steckte eine Gestalt, klein, den Rücken gebeugt, mit großen Augen und langer spitzer Nase. Dominique erinnerte sich daran, diesen Fremden schon einmal gesehen zu haben, in einem Traum. Wenn sie ihn lange genug beobachtete, so wusste sie, konnte sie Bewegung erkennen. Für den zwergenhaften Humanoiden im Riss verging die Zeit viel, viel langsamer, aber sie verging, und irgendwann würde er den Riss verlassen. Und Dominique wusste auch: Wenn das geschah, sollte sie sich besser nicht mehr an diesem Ort befinden.


  »Er heißt Olkin«, sagte Rupert.


  Er saß einige Meter entfernt auf dem Boden, das Gesicht eine Fratze, der Mund zu einem Schrei geöffnet, der nur als dumpfes Hintergrundbrummen zu hören war. Trotzdem sprach er, und Dominique wusste, dass sie die Stimme eines anderen Rupert hörte. Die auf dem Boden sitzende Version war ebenso in langsamer Zeit gefangen wie der gnomartige Humanoide, der aus dem Riss zu kommen versuchte.


  Sie wusste viele Dinge, obwohl sie gleichzeitig den Eindruck hatte, alles zum ersten Mal zu erleben. Nach der ersten Teleportation mit Rupert war sie ebenfalls mit einer verzerrten Realität konfrontiert gewesen, vielleicht mit nichtlinearer Zeit, wie vor Jahrtausenden die Kantaki-Piloten, doch dieser Ort bedeutete mehr, das spürte sie deutlich.


  Manchmal, aus dem Augenwinkel, sah sie Augen am Himmel, aber sie verschwanden sofort, wenn sie den Blick darauf richtete.


  »Meinst du ihn?« Dominique deutete auf den Gnom. »Woher kennst du seinen Namen?«


  Täuschte sie sich, oder wurde das dumpfe Brummen des Schreis allmählich lauter?


  »Ich glaube, ich … bin ihm schon einmal begegnet. Aber ich weiß nicht mehr, wo und wann.« Die Stimme klang drängender und erstaunlich klar. »Dieser Ort ist gefährlich, Dominique. Hier kann er uns erreichen.«


  »Du klingst anders«, wunderte sich Dominique.


  Rupert antwortete nicht.


  »Hörst du mich?«, fragte sie und blickte dabei auf den anderen Rupert hinab, den langsamen und lautlos schreienden.


  Alles blieb still, bis auf das kaum wahrnehmbare Brummen.


  Dominique wandte sich der schwarzen Linie mit dem kleinen Humanoiden zu und stellte fest, das er noch etwas weiter aus dem Riss gekommen war. Die Gefahr wurde immer größer.


  Sie trat zum starren Rupert, konzentrierte sich auf das Tal-Telas, dessen Kraft ihr auch an diesem Ort zugänglich war, öffnete ein Fenster zu Fomion …


  Schmerz explodierte zwischen ihren Schläfen, und das dumpfe Brummen schwoll zu einem Schrei an. Rupert saß nicht mehr auf dem gelben und braunen Boden, er stand jetzt, und er schrie erneut, voller Zorn und Pein.


  Hinter Dominique ertönte eine näselnde Stimme. »Spielst du das Spiel mit mir?«


  Sie drehte sich nicht um und wankte zu Rupert, vor Schmerz fast blind. »Hör auf!«, rief sie. »Hör endlich auf!«


  Der Schrei verhallte über dem gelbbraunen Ödland. Für zwei oder drei subjektive Sekunden herrschte Stille, und dann hörte Dominique erneut die näselnde Stimme.


  »Jetzt beginnt das Spiel, und wir sind zu dritt.«


  »Nein«, sagte Dominique. Neue Entschlossenheit erfüllte sie, als der Schmerz nachließ. »Du bist allein.«


  Sie griff ins Tal-Telas und vertraute sich erneut Fomion ab. Doch wieder störte etwas den Transfer: Ruperts Präsenz. Auf die Kraft des Tal-Telas wirkte er ähnlich wie starke Gravitation auf Licht: Er lenkte sie ab, verzerrte sie.


  Dominique schwebte in schwarzem Nichts, umgeben von Millionen Fäden, dünn und unendlich lang. Wie Schlangen oder Würmer wanden sie sich hin und her, jeder von ihnen mit einem nahen oder fernen Objekt verbunden. Dominique begriff, dass es mehr waren als »nur« Millionen. Vielleicht war dies der Transraum, durch den die Vorfahren der Tal-Telassi einst als Piloten die großen Kantaki-Schiffe gesteuert hatten. Oder das Sakrium der Kantaki. Und die Fäden … Sie verbanden alles Existierende miteinander, jedes einzelne Objekt im Universum. Damals hatten die Piloten die Kantaki-Schiffe mit solchen Fäden verbunden, um sie zu einem bestimmten Ziel zu bringen. Teil ihrer besonderen Gabe war es gewesen, den richtigen Faden zu finden. Dominique blickte in das unglaublich komplexe Fadengewirr und fragte sich, wie sie den richtigen Faden finden sollte.


  Du hast das Zeug zu einer Großmeisterin, dachte sie. Du kannst es schaffen.


  Der Gedanke kam aus ihrem eigenen Selbst, aber er fühlte sich fremd an, wie von einer anderen Person. Dominique schloss die Augen, streckte die Hand aus …


  Du kannst es fliegen.


  Auch diese Worte schienen aus ihrem Innern zu kommen, aber sie konnten unmöglich von ihr stammen. Sie erinnerte sich daran, sie schon einmal gehört zu haben, auf Millennia, bei dem tief unter der Oberfläche des Planeten gefangenen dunklen Riesen des alten Kantaki-Schiffes, das die Kantaki-Piloten auf ihrer Flucht zur Welt der Gletscher gebracht hatte. Du kannst es fliegen …


  Die ausgestreckte Hand berührte etwas, und ein vertrautes mentales Prickeln wies Dominique darauf hin, dass der Transfer stattfand.


  Erneut stach Kälte durch ihre dünne Jacke.


  Sie öffnete die Augen und stellte fast, dass sie wieder im großen Vulkankrater mit der Brainstormer-Station war, zusammen mit Rupert. Dunkelheit umgab sie, darin die Reste von Gebäuden aus einfacher Synthomasse und eisverkrustete Felsen. Einige Kilometer entfernt, bei den etwas weiter oben gelegenen ockerfarbenen Erhebungen der Station, leuchteten Levilampen, und ihr Licht fiel auf etwas, das Dominique an diesem Ort bestimmt nicht erwartet hatte: ein kleines Facettenschiff der Chtai.


  Wie viel Zeit war verstrichen? Hatte der Graken Ennawah bereits erreicht?


  »Sie sind hierher unterwegs.« Rupert trat an ihre Seite. »Wir müssen fort sein, wenn sie hier eintreffen.«


  Dominique wusste nicht, warum er solche Angst vor den Crotha hatte und Kaither inzwischen für einen Verräter hielt, aber das erschien ihr derzeit auch nicht so wichtig. Einem anderen Punkt kam viel mehr Bedeutung zu. Ennawah war ein fast leerer Planet. Dominique vermutete, dass sich in den verschiedenen Stationen und Niederlassungen insgesamt nicht mehr als zehntausend Personen befanden, und die meisten von ihnen hatten sich nie in der Einflusssphäre eines Graken befunden. Sie waren Unberührte, ebenso wie Rupert und Dominique. Wenn der Graken Ennawah erreichte, würde er die Unberührten sofort bemerken und versuchen, sie in seinen Traum aufzunehmen. Auf anderen Welten hatten die Graken Millionen und Milliarden in ihre Träume aufgenommen. Hier waren es nur einige tausend, und deshalb würde der Graken sie viel schneller in seinen Traum integrieren. Anders ausgedrückt: Aus den Unberührten wurden innerhalb kurzer Zeit Berührte und dann Kontaminierte, die zu einem langsamen Tod verurteilt waren.


  Es war Eile geboten.


  Dominiques wandernde Gedanken hatten unmittelbar nach dem Transfer mehr als zwanzig Sensoren gefunden, die dazu bestimmt waren, bei unerlaubten Aktivitäten im Tal-Telas Illegalitätsalarme auszulösen. Es waren einfache Servi, mit schlichten tronischen Komponenten ausgestattet, aber Dominique beging nicht den Fehler, sie zu unterschätzen. Geistiges Wandern in Berm war eine Sache, eine Rematerialisation nach dem Einsatz von Fomion eine ganz andere. Sie ließ sich auch nicht davon täuschen, dass alles still blieb.


  Keil Thorman, Medikerin Sintya und die anderen wussten, dass zumindest einer der beiden Verschwundenen zurückgekehrt war.


  


  


  Schneeflocken fielen aus der Nacht, und der Wind fand einen Weg in den großen Vulkankrater, flüsterte über die Hänge. Dominique und Rupert hatten den alten Weg verlassen, kletterten an eisverkrusteten Felsen vorbei und näherten sich langsam den ockerfarbenen Erhebungen der Brainstormer-Station, bei der alles ruhig blieb. Es erklang kein akustischer Alarm, und die Levilampen blieben ebenso unbewegt wie die insektenhaften Orbitalspringer zwischen den Gebäuden. Das kleine Facettenschiff stand ein wenig abseits, und dort rührte sich ebenfalls nichts. Dominique blieb mit dem Tal-Telas verbunden, beschränkte sich aber auf passive Wahrnehmung der ersten Stufe, Alma. Es fiel ihr nicht schwer, die übrigen, gewöhnlichen Sensoren der Station zu entdecken. Eine Manipulation ihrer Struktur in Hilmia kam nicht infrage, denn die primären Sensoren hätten einen Einsatz der Tal-Telas-Kraft registriert.


  Als die Entfernung zur Station nur noch etwa hundert Meter betrug, verharrten Dominique und Rupert hinter mehreren Felsen, neben denen der Wind eine Schneewehe gebildet hatte. Dominique fühlte ihre Hände kaum mehr, und die Taubheit erfasste auch andere Teile des Körpers. Normalerweise hätte das kein Problem dargestellt, aber unter den gegenwärtigen Umständen konnte sie nicht auf das Tal-Telas zurückgreifen, um sich zu wärmen. Die Kälte wurde zu einem echten Problem.


  Dominique blickte an den Felsen vorbei zur Brainstormer-Station. Eins der größeren Gebäude an der Peripherie diente als Hangar und enthielt mehrere AFW-Schiffe, darunter eins mit Sprungtriebwerk. Aber als Dominique ihre passive Wahrnehmung erweiterte, stellte sie fest, dass der Hangar und andere Teile der Station noch immer durch ein entropisches Gefälle geschützt waren.


  Neben ihr stand Rupert auf, offenbar mit der Absicht, zur Station zu laufen. Dominique hielt ihn am Arm fest und zog ihn hinter die Felsen zurück.


  »Bist du verrückt geworden?«, entfuhr es ihr. »Man würde dich sehen und gefangen nehmen.«


  In Ruperts Augen flackerte es wieder, und Dominique spürte, wie sich neue Kraft in ihm sammelte. Doch an diesem Ort durfte es auf keinen Fall zu einem weiteren Ausbruch kommen. »Sie sind bald hier!« Er bebte am ganzen Leib, aber Dominique vermutete, dass es nicht nur an der Kälte lag. »Kaither weiß, wo ich bin.«


  Dominique blickte nach oben, in die Finsternis über dem Krater, aus der Schneeflocken und Wind kamen. Doch ihre Gedanken galten nicht den Crotha, sondern dem Graken. Wie fühlte es sich an, vom Traum eines Graken erfasst zu werden? Merkte man, wenn es begann?


  Sie duckte sich hinter die Felsen, hob die Hände zu Ruperts Kopf und drehte ihn, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Diesmal musste sie darauf verzichten, ihren Worten mit Delm Nachdruck zu verleihen. »Hör mir gut zu, Rupert. Ich bin ziemlich sicher, dass man eine Falle für uns vorbereitet hat. Thorman und die anderen wissen, dass wir hier sind, aber sie unternehmen nichts. Sie warten darauf, dass wir versuchen, in die Station zu gelangen, in einen der geschützten Bereiche. Die entropischen Gefälle sind vermutlich so konfiguriert, dass sie uns festhalten.«


  »Entropische Gefälle?«, fragte Rupert.


  »Eine Art diskontinuierliche Energieschranke. Der Hangar ist auf diese Weise geschützt. Und im Hangar befindet sich das interstellare Schiff, das wir brauchen. Verstehst du?«


  Rupert nickte und zitterte noch heftiger. Dominique begriff, dass sie inzwischen beide an gefährlicher Hypothermie litten.


  »Ich habe einen Plan, aber um ihn durchzuführen, muss ich dich verlassen. Vielleicht gibt es hier in der Nähe weitere Fallen, die aktiv werden könnten, wenn ich die Kraft des Tal-Telas einsetze. Und ich möchte vermeiden, dass Thorman weiß, wo wir sind.«


  Schneeflocken landeten in Ruperts Gesicht und schmolzen nicht. »Du willst mich … verlassen?«


  »Nur für kurze Zeit«, sagte Dominique schnell. »Ich komme zurück, das verspreche ich dir. Und du musst hier auf mich warten. Das ist wichtig. Hast du verstanden? Warte hier und versuch nicht, die Station allein zu erreichen.«


  Ihr blieb keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass Rupert tatsächlich auf sie wartete. Sie rang sich ein zuversichtliches Lächeln ab und begann damit, den Hang hinabzuklettern, im Sichtschutz von Felsen, wo das möglich war. Sie blieb wachsam in Alma und Berm, wich Sensoren aus und erreichte schließlich die Stelle, die sie zuvor ausgewählt hatte. Dort fiel der Hang noch steiler ab: Es ging fast senkrecht in die Tiefe, bis hinab zum zugefrorenen Kratersee mit den Förder- und Zapfanlagen. Klettern war in jenem Bereich nur mit spezieller Ausrüstung oder Levitatoren möglich.


  Der Wind wurde stärker, hob seine Stimme, und Dominique verstand es fast wie eine Aufforderung.


  Sie stieß sich ab und sprang.


  Das Flüstern des Winds verwandelte sich in ein wildes Fauchen, als Dominique in die Tiefe stürzte, dem Eis des Kratersees tief unten entgegen. Sie drehte sich um die eigene Achse, bewegte Arme und Beine, um den Flug zu stabilisieren. Sie hatte sich mit aller Kraft abgestoßen, aber die Felswand war trotzdem gefährlich nahe. Ein starker Windstoß hätte genügt, um sie gegen das eisverkrustete Gestein prallen zu lassen.


  Einige Sekunden lang war die Kälte fast unerträglich, und dann spürte Dominique trügerische Wärme  Hinweis darauf, dass die Hypothermie eine kritische Phase erreichte. Es kam jetzt auf jede Sekunde an.


  Sie befand sich nur noch einige Dutzende Meter über den Anlagen des Kratersees, als sie ihr Selbst aktiv dem Tal-Telas öffnete, nach Fomion griff und teleportierte. Sie hatte das Ziel klar vor Augen, und diesmal kam es beim Sprung nicht zu Verzerrungen.


  Das war einer der beiden Gründe, warum Dominique allein aufgebrochen war. Die von starken Emotionen  vor allem von Zorn  gesteuerte Kraft in Rupert wirkte sich störend auf ihre Kontrolle des Tal-Telas aus. Sie hatte nicht riskieren wollen, erneut in der gelbbraunen Ödnis zu rematerialisieren, wo Olkin aus dem Riss trat, oder in einem Gewirr aus Fäden, ohne zu wissen, welcher der richtige war. Der zweite Grund: Wenn Wachsensoren ihre Aktivität im Tal-Telas bemerkten, so wollte sie möglichst weit von der Brainstormer-Station entfernt lokalisiert werden; das würde Thorman und die anderen vielleicht ablenken. Außerdem gab es über den Förder- und Zapfanlagen sicher kein entropisches Gefälle.


  Der Ausgleich des Bewegungsmoments stellte zum Glück kein Problem dar, denn beim Schritt aus Fomion, bei der Rematerialisierung, gewann der Körper immer die gleiche relative Bewegung wie die Umgebung. Dominique fand sich halb in einer Schneewehe wieder, auf dem Bauch liegend  so hatte sie ihren Sprung visualisiert. Sie befand sich jetzt auf der anderen Seite des Hangars, seitlich vom Eingang, in einem Bereich, den das Licht der Levilampen nur streifte. Ganz deutlich spürte sie die Nähe des entropischen Gefälles, das den Hangar umgab, für die Kraft des Tal-Telas undurchdringlich.


  Aber nicht für andere Arten von Energie. Und auch nicht für Materie.


  Dominique stellte fest, dass es bei der Brainstormer-Station zu Veränderungen gekommen war. Ein Orbitalspringer und ein planetarer Transporter waren auf Levitatorkissen aufgestiegen, und von einigen Facetten des Chtai-Schiffes ging ein Glühen aus, das wie ein lebendes Wesen über Schnee und Eis kroch, auf der Suche nach …


  Rechts vom Hangar, etwa hundertfünfzig Meter von Dominique entfernt, wankte Rupert durch den Schnee, das Gesicht eine Grimasse, die Hände an die Schläfen gepresst.


  Das Licht von Suchscheinwerfern erfasste ihn, was schlimm genug war. Aber Dominique wusste: Das Glühen des Facettenschiffs durfte ihn auf keinen Fall erreichen.


  In Crama ergriff sie einen mehr als drei Meter großen, tonnenschweren Felsen  sein Gewicht spielte nur deshalb eine Rolle für Dominique, weil sie müde zu werden begann  und schleuderte ihn gegen das Hangartor. Wie erwartet reagierte das entropische Gefälle nicht auf gewöhnliche Materie, und einen anderen Schutz gab es nicht: Die kinetische Energie des großen Felsens zerschmetterte das Tor. Im dunklen Raum dahinter zeichneten sich die Konturen mehrerer Raumschiffe ab.


  Sirenen heulten plötzlich.


  Dominique zögerte eine halbe Sekunde, Zeit genug für einige rasche Gedanken.


  Rupert war nicht nur eine Belastung für sie, sondern auch eine Gefahr. Er hatte schon einmal versucht, sie umzubringen, und jeder seiner Zornesausbrüche bedrohte ihr Leben. Die Verbindung zwischen ihnen schien inzwischen lockerer geworden zu sein. Seine Präsenz füllte nicht mehr ganz jene Stelle, von der aus das Implantat ihr Bewusstsein kontrolliert hatte, aber trotzdem kam seine Nähe einer ständigen Bedrohung gleich. Dies war eine gute Gelegenheit, ihn endgültig loszuwerden. Sie musste nur das interstellare Schiff erreichen und starten, Ennawah und das Ormath-System allein verlassen.


  Aber sie hatte versprochen, zu ihm zurückzukehren, ihn nicht im Stich zu lassen. In dieser halben Sekunde sah sie noch einmal den Knaben auf Sarma, Augen und Mund zugenäht, Elektrodenstöpsel in den Ohren. Sie sah den angeblichen Diabolus, der für alles Schlechte und Böse verantwortlich gemacht wurde und doch nur ein unschuldiges Kind war.


  Und dann traf sie eine Entscheidung.


  Dominique sprang auf und lief los, verband Rupert in Elmeth mit einem Ort in unmittelbarer Nähe und teleportierte ihn.


  Er verschwand aus dem Licht der Suchscheinwerfer und materialisierte an ihrer Seite.


  »Lauf!«, rief Dominique ihm zu.


  Sie blickte nicht zurück, als sie durch den Schnee zum offenen Hangartor sprintete, beobachtete dabei aus dem Augenwinkel, wie Orbitalspringer und Transporter den Kurs änderten. Ihre Levitatorkissen glühten, als sie zum Hangar flogen.


  Dominique erreichte das Tor und stellte fest: Das entropische Gefälle existierte nach wie vor. Hier durfte sie die Kraft des Tal-Telas nicht mehr einsetzen.


  Sie lief weiter, vorbei an geborstener Stahlkeramik und zerfetzter Synthomasse. In der Dunkelheit vor ihr ragten die Konturen mehrerer kleiner Raumschiffe auf, und es fiel Dominique nicht schwer, das interstellare Schiff zu identifizieren: ein zwanzig Meter langer tropfenförmiger AFW-Kurier mit den roten militärischen Symbolen der Streitkräfte. Sie wusste, dass solche Schiffe nur leicht bewaffnet waren, dafür aber über ein leistungsstarkes Triebwerk verfügten; bei Raumschiffen dieser Klasse kam es vor allem auf Geschwindigkeit an.


  »Rupert …«


  Er war nicht an ihrer Seite.


  Dominique drehte sich um und sah ihn im Zugang des Hangars, wieder im Licht der Suchscheinwerfer. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber er hatte die Fäuste geballt, und das bot ihr Hinweis genug. Wenn sich sein Zorn dort entlud, beim entropischen Gefälle …


  »Rupert!«, rief Dominique, nicht mit der Kraft des Tal-Telas, aber so laut sie konnte und mit allem Nachdruck. »Komm hierher, sofort!«


  Er drehte sich um.


  »Komm!«


  Er trat einige Schritte vor, und Dominique lief zu ihm, nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Draußen setzten Orbitalspringer und Transporter zur Landung an. Noch immer heulten die Alarmsirenen, und es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sich die Innentür öffnete und Bewaffnete in den Hangar kamen.


  Die Luken des interstellaren Schiffes  es trug den Namen Hito  waren geschlossen. Dominique eilte zum Haupteinstieg in unmittelbarer Nähe der Pilotenkanzel. Dort gab es eine für den Notfall bestimmte mechanische Vorrichtung, mit der sich die Luke von außen öffnen ließ, aber der dortige Arretierungsbügel ließ sich nicht bewegen  er war mit einem internen Bolzen gesichert.


  Diesmal zögerte Dominique nicht, denn sie wusste, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Sie öffnete ihr Selbst der dritten Stufe, Crama, und versuchte, die Kraft zu fokussieren und zu bündeln, stellte sie sich wie eine zusätzliche Hand vor, mit der sie durch den Ultrastahl des Rumpfes griff, Bolzen und Arretierung löste. Dominique achtete darauf, dass sich die Energie des Tal-Telas nur direkt vor ihr auswirkte. Sie spürte Widerstand, drückte etwas fester in Crama …


  Die Luke schwang auf, und in der Luftschleuse ging automatisch das Licht an.


  »Willkommen an Bord«, erklang die Stimme einer einfachen KI. »Ich stelle fest, dass kein Notfall vorliegt.«


  Dominique hatte sich während ihrer Ausbildung immer wieder in den Archiven von Millennia umgesehen, auch ohne Erlaubnis der Besatzer. Sie wusste mit KIs und Avatars umzugehen.


  »Fehlerhafte Situationsbewertung«, sagte sie, zog Rupert in die Luftschleuse und schloss die Außenluke. Das Heulen der Sirenen wurde zu einem Raunen, übertönt noch vom leisen Summen, mit dem das Innenschott beiseiteglitt. »Ein Graken nähert sich dem Planeten. Es besteht größte Gefahr. Ein Facettenschiff der Chtai ist bereits gelandet. Verifiziere.«


  Zusammen mit Rupert eilte sie zur Pilotenkanzel, in der nur die Kontrollen für die Basisfunktionen des Schiffes aktiviert waren. Dominique hatte noch nie ein Raumschiff geflogen und starrte ratlos auf die zentrale Konsole.


  »Die Präsenz eines Vitäen-Schiffes ist verifiziert. Korrigiere Situationsbewertung: Dies ist ein Notfall.«


  »Alle Luken verriegeln und starten«, sagte Dominique. »Weiche den anderen Schiffen in der Nähe des Planeten aus und flieg mit maximaler Beschleunigung zur nächsten Transferschneise.«


  Die Pilotenkanzel erwachte zum Leben. Virtuelle Kontrollen erschienen über und neben der zentralen Konsole. An den Wänden entstanden quasi- und pseudoreale Projektionsfelder. Eins von ihnen zeigte uniformierte Gestalten, die aus dem Orbitalspringer und dem Transporter kamen.


  Dominique hörte das charakteristische Brummen eines Krümmers. Die Hito stieg auf und schwebte von einem Levitatorkissen getragen aus dem Hangar, über die Uniformierten hinweg. Doch draußen, im Licht mehrerer Suchscheinwerfer und Levilampen, verharrte sie wieder.


  »Ich habe ein Prioritätssignal erhalten«, teilte die KI mit. »Das Schiff darf diese Station nicht verlassen.«


  Dominique blickte auf die dreidimensionalen Projektionen und stellte fest, dass sie sich ein ganzes Stück außerhalb des entropischen Gefälles befanden. Sie öffnete ihr Bewusstsein mehreren Stufen des Tal-Telas gleichzeitig und tastete nach der einfachen Künstlichen Intelligenz in den tronischen Systemen des Schiffes. Auf diese Weise hatte sie sich vor Jahren in den Archiven von Millennia umgesehen, als deren Benutzung streng reglementiert gewesen war. Sie hatte sich von den höher entwickelten KIs und ihren Avatars den Weg durch die Datenbanken zeigen lassen, ohne dass den überall präsenten Observanten und Kontrolleuren etwas aufgefallen war. Manchmal genügte es, eine schlichte Abfrage vorzutäuschen, doch bei den klügeren, erfahreneren Avatars, die bereits über ein Quasibewusstsein verfügten, das nicht nur auf komplexe Algorithmen zurückging, hatte sie Delm eingesetzt, um das Maschinendenken zu beeinflussen und in die von ihr gewünschte Richtung zu lenken.


  Hier gewann sie den Eindruck, es mit einem Kind zu tun zu haben; die tronischen Systeme der KI waren vergleichsweise einfach strukturiert: eine Ansammlung von Impulsen, die neuronale Aktivität simulierten und sich auf die Ausübung bestimmter Grundfunktionen beschränkten. Neugier fehlte ebenso wie die Fähigkeit, Situationen außerhalb bestimmter Parameter zu bewerten. Das geistige Potenzial der Hito-KI lag weit unter der Schwelle, die aus Künstlichen Intelligenzen unabhängige Maschinenwesen mit anerkannten Persönlichkeitsrechten machte, wie etwa die Megatrone.


  Aber die Programmierung sah auch Gehorsam vor, und ein Prioritätssignal verlangte genau das.


  »Das Prioritätssignal ist gefälscht«, sagte Dominique und nahm vorsichtig Einfluss auf die einfachen Denkstrukturen der KI. Ohne ihre Erfahrungen in den Archiven von Millennia hätte sie vielleicht Minuten gebraucht, aber so genügten Sekunden. »Die Station befindet sich unter der Kontrolle der Graken-Vitäen, wie das Facettenschiff der Chtai zeigt. Ich habe wichtige Informationen für die Streitkräfte der Allianzen. Es gibt keine höhere Priorität.«


  »Verstanden«, antwortete die KI. Die Anzeigen der virtuellen Displays veränderten sich, und aus dem Brummen des Krümmers wurde ein Donnern. In den PR- und QR-Feldern war zu sehen, wie die Station, der Vulkan und dann auch Ennawah unter der Hito zurückblieben. »Ich nehme Kurs auf die nächste Transferschneise.«


  Dominique atmete erleichtert auf und trat mit dem stummen Rupert zur Tür der Pilotenkanzel. »Bereite die Hibernation vor. Zeig mir den Weg dorthin und gib mir Bescheid, wenn wir die Transferschneise erreichen. Dann nenne ich dir das Ziel für den Sprung.«


  »Bestätigung.«


  Ein grüner Punkt erschien vor Dominique und zeigte ihr den Weg durch den Korridor. Kurze Zeit später erreichte sie einen kleinen, in der Nähe des Krümmers gelegenen Raum mit insgesamt vier individuell anpassungsfähigen Ruheliegen. Dominique erklärte Rupert, was sie von ihm erwartete, und er kam ihren Aufforderung erstaunlich bereitwillig nach. Er zitterte noch immer ein wenig, und sein Blick huschte unstet umher.


  »Bald sind wir in Sicherheit«, sagte sie.


  Daraufhin sah er sie an und erwiderte mit sehr ernster Stimme: »Es gibt keine Sicherheit.«


  Dominique versuchte, möglichst zuversichtlich zu lächeln, als die medizinischen Servi die Verbindungen mit den Hibernationssystemen herstellten. Dann streckte sie sich selbst auf einer Liege aus und fühlte, wie Erschöpfung ihren Körper scheinbar schwerer werden ließ  sie hatte zu oft und zu intensiv vom Tal-Telas Gebrauch gemacht.


  Das Brummen des Krümmers veränderte sich.


  »Warnung«, ertönte die Stimme der KI. »Es befinden sich mehrere Kronn-Dorne im Anflug.«


  Dominique setzte sich auf. »Kannst du sie mir zeigen?«


  Ein einfaches pseudoreales Projektionsfeld bildete sich an der Wand, mit etwas, das Dominique als taktische Darstellung erkannte. Die Transferschneisen waren als leuchtende Bänder zu sehen, die sich aus dem interplanetaren in den interstellaren Raum erstreckten, und eine von ihnen war ein ganzes Stück näher als die anderen. Die Hito flog direkt darauf zu und beschleunigte noch immer, aber sie war nicht schnell genug. Acht Kronn-Dorne, unabhängige Komponenten eines größeren Schiffes, näherten sich, und ihre energetischen Signaturen deuteten auf Gefechtsbereitschaft hin. Die Entfernung betrug nur noch einige Millionen Kilometer.


  Im Hintergrund blitzte es in der Umgebung weiterer taktischer Symbole. In den Innensektoren des Ormath-Systems fand ein Kampf statt, aber soweit Dominique das feststellen konnte, waren keine AFW-Schiffe daran beteiligt  die Auseinandersetzung beschränkte sich auf Graken und Crotha.


  Sie blickte zur Seite und stellte fest, dass Rupert bereits schlief, bereit für den Sprung.


  Für den Sprung, zu dem es vielleicht gar nicht kam.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Transferschneise zu erreichen, bevor die Kronn heran sind?«, fragte Dominique und sah wieder zum Projektionsfeld.


  »Nein«, erwiderte die KI der Hito sofort. »Wir fliegen bereits mit maximaler Beschleunigung. Die Kronn-Dorne erreichen Gefechtsreichweite, wenn uns noch zwanzig Sekunden vom ersten möglichen Transferpunkt trennen.«


  Zwanzig Sekunden, dachte Dominique und beobachtete eine Veränderung bei der Gefechtszone. Mehrere Symbole lösten sich dort von den anderen, und die leuchtenden Linien der berechneten Flugbahnen führten zur Hito.


  »Graken und Crotha haben uns geortet«, sagte sie.


  »Crotha?«, fragte die KI.


  »Schon gut.« Sie überlegte und erinnerte sich an all die Dinge, die sie über Raumschiffe wusste. »Leite die gesamte Energie in den Krümmer. Auch die der Lebenserhaltungssysteme. Jede Sekunde, die wir gewinnen, ist wichtig.«


  »Dadurch kommt es zu einer Überladung …«


  »Besteht unmittelbare Gefahr für das Schiff?«, fragte Dominique und legte sich wieder hin. Die KI war intelligent und aufmerksam genug, das Projektionsfeld nach oben zu verschieben, damit sie die Darstellungen weiterhin sehen konnte. »Noch keine Hibernation«, wies Dominique die medizinischen Servi an, die daraufhin nur vorbereitende Verbindungen mit ihrem Körper herstellten.


  »Nein«, antwortete die KI. »Aber durch die Überladung könnte es zu Instabilität bei der Sprungenergie kommen. Unter solchen Umständen lassen sich Navigationsfehler nicht ausschließen.«


  Besser ein unsicherer Sprung als gar keiner, fand Dominique. Sie hob die Hände und betrachtete die violetten Verfärbungen, die sich überall an ihrem Körper zeigten. Sie war müde und erschöpft, hatte die Kraft des Tal-Telas zu oft benutzt. Noch ein letztes Mal …


  »Überlade den Krümmer.« Sie ließ die Hände wieder sinken, sah zum pseudorealen Projektionsfeld und gab klare Anweisungen. »Setz den Flug zur Schneise fort und spring beim ersten Transferpunkt. Ziel: Millennia. Initiiere meine Hibernation … zwei Sekunden vor dem Sprung.«


  »Das ist sehr knapp«, erwiderte die KI. »Unter solchen Umständen lässt sich ein Schock nicht ausschließen. Ich empfehle …«


  Das Donnern des Krümmers war noch lauter geworden, und im Hibernationsraum hatte sich das Licht getrübt. Fast die gesamte Energie ging jetzt ins Triebwerk.


  »Zwei Sekunden«, sagte Dominique. »Projektion aus.«


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Für einen Sekundenbruchteil fühlte sie sich versucht, in Gelmr einen Blick auf die aktuellen Muster zu werfen, um zu sehen, was die Zukunft für sie bereithielt. Aber damit hätte sie nur wertvolle Kraft vergeudet. In Berm ließ sie die Gedanken wandern, bis sie draußen im All die acht schwarzen Dorne fand. Sie versuchte nicht, das Bewusstsein der Kronn in ihnen zu manipulieren, denn damit hätte sie sich dem Graken-Selbst geöffnet, mit dem die Vitäen verbunden waren. Stattdessen besann sie sich auf die hohe neunte Stufe, Iremia, und begann damit, auf die Triebwerke der Kronn-Dorne Einfluss zu nehmen, auf die in ihnen pulsierende Energie. Die Veränderung der physischen und energetischen Strukturen erforderte viel Kraft, und selbst Dominiques Talent, einzigartig unter den Tal-Telassi, stieß hier an seine Grenzen. Schon nach wenigen Sekunden atmete sie schwer, und kalter Schweiß bedeckte ihre Haut.


  Aber die Kronn-Dorne wurden langsamer. Ihre Geschwindigkeit verringerte sich nur geringfügig, doch das genügte, um der Hito einige weitere Sekunden zu geben. Zusammen mit der Überladung ihres Krümmers bedeutete das: Der tropfenförmige Kurier würde den ersten möglichen Transferpunkt genau dann erreichen, wenn die Kronn auf Gefechtsreichweite heran waren.


  Zwei Sekunden vorher erklang ein akustisches Signal, und Dominiques bewusste Gedanken lösten sich auf, als die KI der Hito ihre Hibernation einleitete. Sie schlief noch nicht ganz, als der Transfer begann, und der Sprung stieß ihr einen heißen Dolch ins Gehirn.


  Dann ruhte sie, ebenso wie Rupert.


  Und während sie beide schliefen, explodierte dicht hinter der Hito ein autonomes Geschoss, von einem Kronn-Dorn abgefeuert und so klein, dass Dominique es nicht bemerkt hatte.


  


  Interludium 16


  


  5. April 1147 ÄdeF


  


  Nur noch ein Katalyter befand sich bei ihm, und das reichte bei weitem nicht aus, um alle Verbindungen mit dem Kreis aufrechtzuerhalten. »Lasst mich sehen!«, rief Mrarmrir. »Lasst mich hören!« Und: »Wo ist Karon? Er soll zu mir kommen!«


  »Er ist nicht mehr Teil dieses Kreises«, lautete die Antwort.


  Mrarmrir schob die peripheren Teile seines Leibs auseinander und öffnete das Auge, mit dem er im Innern des Molochs sehen konnte. Der letzte Katalyter stand vor ihm, klein, seine Kristalle fragiler als die Karons. »Wie kann er nicht mehr Teil dieses Kreises sein …?« Mrarmrir fühlte sich seltsam. Das Denken fiel ihm schwer, und Erinnerungsbilder lösten sich auf. Was geschah?


  Der Katalyter antwortete, aber seine Worte ergaben immer weniger Sinn. Er sprach davon, dass der Primäre Katalyter Karon mit einem Menschen zum Planeten geflogen war, weil es dort einen Geistessprecher gab, der …


  Es fiel Mrarmrir wieder ein.


  Und gleichzeitig begriff der junge Graken, einen Fehler gemacht zu haben.


  Der Feind war erschienen, in diesem Sonnensystem, und Mrarmrir hatte sofort seine enorme Menge Amarisk gefühlt und sich dazu hinreißen lassen, danach zu greifen …


  Es mangelte ihm nicht deshalb an äußerem Sehen und Hören, weil ihm nur noch ein Katalyter zur Verfügung stand, begriff der Graken. Er sah und hörte so wenig, weil sein Kreis schrumpfte, weil immer mehr Chtai, Geeta und Kronn starben.


  Weil er selbst starb.


  »Wir trauern um Ihn«, sagte der letzte Katalyter, und diese Worte verstand Mrarmrir.


  »Trauert nicht um mich! Bringt mich fort!«


  Der Moloch trug ihn durchs All, aber nicht schnell genug. Der Feind kam näher, vernichtete ein Schiff nach dem anderen, selbst die der Kronn. Jedes Aufleuchten im All, jeder Explosionsblitz, verkleinerte den Kreis, schränkte Mrarmrirs Denken und seine äußere Wahrnehmung ein. Er wusste, dass der Großkreis in der Ferne von dieser neuen Katastrophe erfuhr, aber seine Anteilnahme brachte keinen Trost. Und der junge Graken wollte auch gar keinen Trost, er wollte Hilfe.


  Er wollte am Leben bleiben.


  »Alle Schiffe zu mir, alle zu mir!«, rief er in und außerhalb seiner Schale.


  Der Moloch wurde schneller, als er ihn dazu antrieb, aber es genügte nicht, das begriff er selbst mit schwindender Intelligenz. Die Transferschneisen waren viel zu weit entfernt, und Mrarmrir konnte keinen Tunnel schaffen, dafür fehlten ihm Konstrukt und Energie.


  Der Tod war ein Konzept, das in seinem Denken und Empfinden bisher keinen Platz gehabt hatte. Aber als er floh, als die letzten Chtai, Geeta und Kronn seinen Ruf hörten und zu ihm eilten, nur um dem Feind zum Opfer zu fallen, begriff er, dass das Ende seiner Existenz unmittelbar bevorstand.


  Das Schrumpfen seines Kreises machte den jungen Graken immer dümmer, und als die letzten Vitäen-Schiffe im Feuer der Crotha vergingen, dachte er nicht mehr an die fehlgeschlagene Mission. Er dachte nicht einmal mehr an den eigenen Tod, da er in einen Dämmerzustand eingetreten war, der ihn das Ende nicht fühlen ließ.


  Viele Millionen Kilometer von den Transferschneisen entfernt brach der Moloch auseinander, und ein weiterer Graken starb.


  


  17. Zweiter Schritt


  


  6. April 1147 ÄdeF


  


  »Es sind erst zwölf Tage vergangen«, sagte Elonora, als der Hub sie nach oben brachte: Zara, Norene und die anderen Tal-Telassi des Schwesternrats, außerdem das Koordinierende Triumvirat des Oberkommandos, die drei Impri Wandha, Vantoga und Abrahim. »In weniger als zwei Wochen haben wir alles unter Kontrolle gebracht. Wer hätte das für möglich gehalten …«


  Zara 20 erlebte die Vorgänge in halb meditativer Trance, um kühle Distanz zu wahren. Sie hatte die letzten Stunden mit sorgfältigen Analysen verbracht und war dabei zu dem Schluss gelangt, dass die kaum berechenbaren Faktoren »Glück« und »Zufall« maßgeblich zum Erfolg der Schwestern beigetragen hatten. Als größter Helfer hatte sich Hegemon Tubond erwiesen. Sein Aufstieg zum Diktator, zum Alleinherrscher nicht nur über das Oberkommando der Streitkräfte, sondern auch über die Welten der Allianzen, hatte einen fruchtbaren Boden für die Revolte geschaffen, und darin ging eine Saat ganz besonderer Art auf: der von Teresio an die Öffentlichkeit gebrachte Skandal um den Hegemon, der Verdacht, dass er sogar mit den Graken gemeinsame Sache machte. Ohne diese sehr günstigen Voraussetzungen hätte der Aufstand der Tal-Telassi nicht so schnell gelingen können.


  Der Hub  eine aus dem Boden wachsende Säule  trug die Gruppe noch höher über den weiten Platz, auf dem sich tausende versammelt hatten. Ihre Stimmen verschmolzen miteinander, wurden zu einem Rauschen wie von einem nahen Meer. Zara hörte auch ihre Gedanken und Gefühle, ohne zu versuchen, individuelle Fragmente zu deuten. Ein Empfinden überlagerte alle anderen: Hoffnung. All diese Menschen und die vielen Angehörigen anderer Völker hofften, dass die Dinge jetzt besser wurden.


  Es war eine falsche Hoffnung, wusste Zara.


  Mit der kalten Emotionslosigkeit einer mehrere tausend Jahre alten Großmeistern hatte sie schon vor einer ganzen Weile erkannt, dass es für die Allianzen Freier Welten in der bisherigen Form keine Zukunft gab. Nach elf Jahrhunderten Kriegswirtschaft war der ökonomische Kollaps unabwendbar, und die neuesten Angriffe der Graken wiesen darauf hin, dass der lange Krieg in einer Katastrophe zu enden drohte. Wenn es keine Möglichkeit gab, Chaos und Untergang zu verhindern  und darauf deuteten die Muster in Gelmr hin , so musste gerettet werden, was gerettet werden konnte. Was Hegemon Tubond nicht begriffen hatte: Breite Zustimmung war nötig, um möglichst viele biologische und technische Ressourcen in Sicherheit zu bringen. Viel Hoffnung war nötig, um neue Kraft freizusetzen, doch ihr Weg musste schließlich in die Sackgasse der Enttäuschung führen.


  Dies war der Preis des Überlebens.


  Zara hob den Blick zu den drei Sonnen, die langsam über den Himmel von Eraklia krochen, eine rot und weit entfernt, die beiden anderen näher, gelb und weiß. Dies war der Kernbereich der Allianzen, eine Region weit vom Hauptkontaminationskorridor der Graken entfernt. Bis vor wenigen Wochen hatten sich diese Welten sicher gefühlt, bis zu den ersten Feuerstürmen.


  »Ehrenwerte?«, fragte der Freie Gouverneur von Eraklia, der alles andere als frei war und es auch nicht sein konnte.


  Zara atmete tief durch und stellte fest, dass der Hub  die Siegessäule  ganz ausgefahren war und sich unten auf dem Platz Stille ausgebreitet hatte. Hier oben, fast hundert Meter über den fünfzigtausend Fliesen, die von der Letzten Schlacht berichteten, erzählte die Stimme des Windes von Zeit und Geschichte. Ein geeigneter Ort, fand Zara, um das Ende einer Epoche und den Beginn einer neuen zu verkünden. Doch die nächste Ära, die hier ihren Anfang nahm, und das neue Staatengebilde, dessen Geburt unmittelbar bevorstand, würden nicht von langer Dauer sein. Zara erinnerte sich an die Worte, die sie beim Flug nach Eraklia an Norene gerichtet hatte: Wir sind ein Feuervogel anderer Art. Wir müssen aufsteigen aus den Resten des Alten, aus der Asche der Niederlage. Wir müssen aufsteigen wie der legendäre Phönix der Erde und alles hinter uns zurücklassen, um etwas Neues zu schaffen, das Bestand hat für die Ewigkeit. Vielleicht nicht für die Ewigkeit, dachte Zara, aber für lange, lange Zeit. Der erste Schritt war mit dem Aufstand der Tal-Telassi getan; zum zweiten kam es jetzt, hier, an diesem Ort.


  Zara wandte sich an den Gouverneur. »Ich bin bereit, wenn die drei Sonnen bereit sind«, sagte sie und blickte erneut nach oben. Das gleißende Trigestirn am Himmel bildete eine fast perfekte senkrechte Linie. Nur noch eine Minute, vielleicht weniger.


  Sie sah einmal mehr über den Platz mit den tausenden von Delegierten, sie alle Repräsentanten der Städte und urbanen Agglomerationen des Planten Eraklia und seiner Monde. Dann glitt ihr Blick empor und über den nahen Rand des Hochplateaus hinweg. Zwei Kilometer weiter unten, halb vom Nachmittagsdunst verhüllt, erstreckte sich eine von vielen Metropolen, und Zara wusste, dass ihre Bewohner entweder individuell mit medialen Stimulatoren verbunden waren oder das Geschehen in kleinen und großen Gemeinschaftszentren verfolgten.


  Der Wind wurde stärker, vielleicht ein Zeichen dafür, dass der Moment des Verkündens näher rückte. Schirmfelder schützten die Personen auf dem Hub vor den Böen.


  Zara gab die meditative Trance ganz auf, konzentrierte alle ihre Gedanken auf das Hier und Jetzt und trat langsam zum Platz des Sprechers, der mit angemessenem Violett markiert war. Von den Kraftfeldern abgeschwächter Wind zog und zupfte an ihrem langen weißen Gewand. Die anderen Tal-Telassi bezogen hinter ihr Aufstellung, die erste von ihnen Norene. Mihan Maskowon, der neue Gouverneur von Eraklia, stand links von Zara, und die drei Impri des militärischen Triumvirats flankierten sie auf der rechten Seite.


  Farben wuchsen über den Himmel, als das von sechs Raumschiffen projizierte und stabilisierte pseudoreale Prisma das Licht der drei zu einer Linie angeordneten Sonne empfing und brach.


  Eraklia lag nun unter einem bunten Dach.


  Es war der traditionelle Moment der Wahrheit.


  »Dies ist das Ende und der Anfang«, sagte Zara, sich sehr wohl der doppelten Bedeutung dieser Worte bewusst. »Heute endete die Diktatur, die Hegemon Tubond auf Eraklia und den anderen Welten des Kernbereichs errichtet hat. Heute beginnt eine neue Zeit der Freiheit und Selbstbestimmung.«


  Akustikfelder trugen Zaras Worte zu den Delegierten auf dem Platz. Der Applaus brauchte keine akustische Verstärkung, erreichte die Personen auf der Siegessäule wie ein Brandungsdonnern.


  »Vor zweitausendfünfhundert Jahren ging an diesem Ort der einzige Krieg zu Ende, der während des Zeitalters der Reife stattfand«, sagte Zara. »Ein Krieg, an dem neun Sonnensysteme des Kernbereichs und insgesamt siebzehn bewohnte Welten beteiligt waren. Ein Bürgerkrieg, denn damals kämpften vor allem Menschen gegen Menschen: die Freien Denker der Erneuerung gegen den Bund der Autarchen. An diesem Ort der Letzten Schlacht fiel die Entscheidung zugunsten der Freidenker. Ihre Opferbereitschaft und ihr Sieg nach zwei Jahrzehnten des Kampfes gaben mehreren Milliarden Menschen die Freiheit zurück. Diese Säule, auf der ich stehe, erinnert an den damaligen Triumph der Selbstbestimmung, und sie soll von heute an auch Zeichen des zweiten Sieges über Unfreiheit und Bevormundung sein. Wir, die Tal-Telassi, geben Eraklia, den neunundfünfzig anderen Welten des Kernbereichs und seinen dreihundert Ressourcenplaneten hiermit die Freiheit zurück.«


  Wieder donnerte Applaus, lauter und länger als vorher.


  »Maximilian Tubonds Militärgouverneure sind entmachtet. Das Oberkommando der Streitkräfte, jetzt unter der Leitung des Koordinierenden Triumvirats, hat sie offiziell all ihrer Ämter enthoben  die drei Impri an meiner Seite werden Ihnen gleich Einzelheiten dazu nennen. Die Sonnensysteme und Planeten des Kernbereichs werden sich fortan selbst verwalten, in Freiheit und Unabhängigkeit.«


  Zara kam neuerlichem Applaus zuvor, indem sie die Arme hob. »Eins möchte ich den Anordnungen und Dekreten der neuen Gouverneure vorwegnehmen. Hegemon Tubonds Notstandsgesetze sind hiermit außer Kraft gesetzt. Es wird keine Zwangsrekrutierungen mehr geben, und die ökonomische Ausbeutung des Kernbereichs hat ebenfalls ein Ende. Unsere Welten brauchen ihre Ressourcen für die eigene Verteidigung. Sie dürfen nicht vergeudet werden, indem wir Planeten helfen, die ohnehin nicht mehr zu retten sind.«


  Diesmal dauerte der Applaus fast eine Minute, und Zara wartete geduldig. »Anstatt auf einen Sieg im Krieg gegen die Graken hinzuarbeiten, hat Hegemon Tubond Zeit und Kraft damit vergeudet, seine persönliche Macht auszubauen und die Tal-Telassi in Sklaven zu verwandeln  uns, die wir den einzigen großen Sieg über die Graken errangen, auf Millennia. Dreiundzwanzig Jahre sind wir unterdrückt gewesen, ohne dass uns jemand geholfen hat. Für dieses Verbrechen, und für die vielen anderen, die Maximilian Tubond begangen hat, muss er zur Rechenschaft gezogen werden. Leider wissen wir nicht, wo er sich befindet. Für seine Ergreifung setze ich hiermit eine Belohnung von zwanzig Millionen Transtel aus.«


  Unten auf dem Platz murmelten tausende von Stimmen, und in Delm hörte Zara das planetenweite Echo: Ein Kopfgeld, ein Kopfgeld …


  »Von jetzt an werden wir Tal-Telassi Garanten der Freiheit sein«, fuhr Zara fort. »Und nicht nur das: Wir werden Kalaho befreien und die sechzig Welten des Inneren Kerns zum Sieg über die Graken führen, ihnen nach mehr als elfhundert Jahren Frieden bringen  den sechzig Welten und ihren dreihundert Ressourcenplaneten, die sich nun zur Koalition zusammengeschlossen haben. Die Allianzen Freier Welten sind tot. Es lebe die Koalition.«


  Wieder ertönte Applaus, noch lauter und länger als zuvor, und Zara verneigte sich, trat vom violett markierten Platz des Sprechers zurück. Die ganze Welt schien zu erzittern, als unten auf dem Platz tausende mit den Füßen stampften. Zara stellte sich einen Stein vor, den sie gerade in einen großen Teich geworfen hatte: Konzentrische Wellen breiteten sich von der Stelle aus, an der er ins Wasser gefallen war, und Ähnliches geschah jetzt im gesamten Kernbereich des interstellaren Staatenbunds, der den Namen »Allianzen Freier Welten« getragen hatte und nicht mehr existierte. Es waren Wellen der Konsolidierung, dachte Zara. Nach den Unruhen und dem Chaos der vergangen Tage, nach Monaten und Jahren der Diktatur, erzeugte dieser von ihr geworfene Stein Wellen der Hoffnung.


  Während der Freie Gouverneur Mihan Maskowon und dann die drei Impri des koordinierenden Triumvirats sprachen, empfing Zara in Delm die Reaktionen der Bevölkerung von Eraklia, und gleichzeitig horchte sie ins telepathische Netz, das all die Welten miteinander verband, auf denen Tal-Telassi dabei geholfen hatten, die von Hegemon Tubond eingesetzten Militärgouverneure zu entmachten. Die Nachricht vom Tod der Allianzen und der Geburt der Koalition erreichte jene Planeten natürlich nicht sofort: Transverbindungen mussten hergestellt, audiovisuelle Daten übermittelt werden. Aber die von ihren Worten verursachten Wellen dehnten sich aus und würden schließlich auch die letzte Welt erreichen. Zara wusste, was die nahe Zukunft brachte. Sie hatte die Muster in Gelmr gesehen, und selbst ohne sie wäre es nicht schwer gewesen, die nächsten Ereignisse vorherzusagen. Die Sonnensysteme außerhalb des Kernbereichs würden sich bitter darüber beklagen, keine militärische Hilfe und keinen Nachschub mehr zu bekommen. Es ließ sich nicht ändern: Die Ressourcen wurden woanders gebraucht.


  Es ging Zara allein um die Tal-Telassi; alles andere kam für sie an zweiter Stelle. Als Großmeisterin, deren Erfahrungen über einen Zeitraum von mehr als drei Jahrtausenden reichten, sah sie sich ausschließlich der Schwesternschaft verpflichtet. Der Grakenkrieg und die letzten Jahrzehnte, insbesondere die letzten dreiundzwanzig Jahre, hatten sie in dieser Einstellung bestätigt. Sie bedauerte noch immer, dass es ihr damals auf Millennia nicht gelungen war, Dominik an der Vereinigung der beiden Kräfte des Tal-Telas zu hindern, was die schreckliche Wahrheit für alle sichtbar gemacht hatte: Letztendlich trugen die Tal-Telassi die Verantwortung für den Krieg, denn sie hatten es den Graken ermöglicht, in die Milchstraße zu gelangen. Für diesen Fehler, für die Verbreitung der Wahrheit über einen schrecklichen Fehler, begangen von Ahelia, Gründerin des Ordens der Tal-Telassi, hatten die Schwestern bitter gebüßt, und so etwas durfte sich auf keinen Fall wiederholen. Die Koalition, das telepathische Netz zwischen den Sonnensystemen, die Präsenz der Tal-Telassi auf den Kernwelten, die Umstrukturierung von Gesellschaft und Militär, dies alles diente nur einem Ziel: das Überleben der Auserwählten zu gewährleisten, der Elite, der Krone der menschlichen Evolution, des Homo superior.


  Mit emotionsloser Rationalität war Zara zu dem Schluss gelangt, dass das kürzlich entdeckte Brainstormer-Projekt des Hegemons gewissenlos, unmoralisch und ethisch verwerflich war, wenn man gewöhnliche Maßstäbe anlegte.


  Auch dies durfte sich nicht wiederholen: die Instrumentalisierung von einzelnen Tal-Telassi, ihre Verwendung als Werkzeuge für einen Zweck, den sie selbst nicht kontrollierten. Aber die Intention des Projekts zielte in die richtige Richtung: die Schaffung eines wahren Neuen Menschen, der nicht an die physischen Bedingungen von Extremwelten angepasst war, sondern an eine neue geistige Herausforderung, eines Menschen mit im Tal-Telas erweiterten Bewusstsein.


  Die Koalition und ihre Ressourcen sollten Zeit und Mittel für die Tal-Telassi bereitstellen, um ihren Orden auf eine neue Stufe zu heben, um auf den sechzig Kernwelten und vielleicht auch auf anderen Planeten all jene Frauen zu finden, die über die Gabe verfügten, latent oder nicht, über ein Fenster zum Tal-Telas. All diese Frauen mussten in Sicherheit gebracht werden, zu einem Ort, den weder die Graken noch eine andere Gefahr erreichen konnten, zusammen mit genug ausgewählten Männern, um eine Fortpflanzung mit ausreichend großem Genpool zu sichern. Das Ende, unausweichlich, und ein neuer Anfang …


  Etwas berührte Zaras Selbst, und sie unterbrach ihre Überlegungen, blickte zur Seite. Ein Schatten schien auf Norenes Gesicht zu fallen, und in ihren Augen flackerte es. Fühlen Sie sich nicht wohl?, fragte Zara in Delm.


  »Er ist hier«, hauchte Norene. Der Wind, von den Schirmfeldern abgeschwächt, spielte mir ihrem langen pechschwarzen Haar.


  Zara trat etwas näher an sie heran, während weiter vorn Impro Vantoga sprach. Der von Kalaho stammende Quinqu hatte seine schmetterlingsartigen Flügel ausgebreitet, und schillernde Farben begleiteten seine zirpenden Worte.


  Beruhigen Sie sich, Schwester. Hören und sehen Sie ins Tal-Telas. Nur wir sind hier.


  »Ich fühle ihn.« Norene sprach etwas lauter, und Zara sah, wie die anderen Tal-Telassi besorgte Blicke wechselten. »Dominik.«


  Er ist seit dreiundzwanzig Jahren tot …


  Norene 20 begann zu zittern. »Es war ein Trick. Er kam damals nicht ums Leben. Ich habe mehrmals seine Präsenz gefühlt, auch auf dem Weg hierher, und manchmal, wenn ich die Muster in Gelmr betrachte …« Sie sprach nicht weiter, blickte zum Platz hinunter und dann zur Stadt, tief unter dem Hochplateau, von Dunst umhüllt.


  Zara musterte die andere Großmeisterin mit kühler Sorge. Schließlich war sie selbst maßgeblich daran beteiligt gewesen, Norene ins Leben zurückzurufen, doch mit dem Klon ihrer zwanzigsten Inkarnation schien etwas nicht zu stimmen. Ein Fall von Identitätsfraktur? Die Mneme hatten Norenes psychische Informationen eine ganze Weile nach ihrem Tod aufgezeichnet, vielleicht zu spät für die biomentalen Fehlerkorrekturen. Zara hatte Norene von den Toten zurückgeholt, weil sie sich von ihr Hilfe dabei erhoffte, die Tal-Telassi in eine neue Zukunft zu führen. Doch inzwischen wurde Norene zunehmend zu einer Belastung  verlor sie allmählich den Verstand?


  Wieder ertönte Applaus, und wieder stampften unten auf dem Platz der Letzten Schlacht die Füße tausender Delegierter so heftig, dass die Siegessäule vibrierte. Zara wusste nicht, was Impro Vantoga gesagt hatte, aber sie spürte im Tal-Telas, dass etwas geschah. Der Applaus verhallte, doch die Vibrationen verschwanden nicht aus dem Hub, wurden sogar noch stärker  so stark, dass Gouverneur Maskowon eine kleine Kontrolleinheit hervorholte und damit die Sicherheitssysteme der Siegessäule überprüfte.


  Zara sah noch immer Norene an und beobachtete, wie es in ihren Augen blitzte, aber diesmal war es nicht das Licht das Wahnsinns, sondern eine Reflexion vom Himmel.


  Eins der sechs Raumschiffe, die weit oben das pseudoreale Prisma stabilisierten, war explodiert. Die Druckwelle erfasste die anderen fünf Schiffe, schleuderte sie beiseite, fort von der Erscheinung, die mitten aus dem Prisma auftauchte.


  Ein Feuervogel, ätherisch schön, breitete seine Schwingen aus und sank dem Hochplateau entgegen.


  Das Donnern der Explosion erreichte Eraklia. Glühende Trümmerstücke zogen leuchtende Bahnen am Himmel.


  »Sicherheitsalarm!« Mihan Maskowon sprach in einen Kom-Servo. »Ein Angriff der Graken steht bevor!«


  Von der fernen Stadt in der dunstigen Ebene kam das Heulen von Sirenen. Unten auf dem Platz ertönten Schreie, als sich tausende zur Flucht wandten. Zara beurteilte die Situation ohne den Ballast von Emotionen und wusste, dass sich die Delegierten nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten.


  Die Siegessäule sank dem Boden entgegen, geschützt von Schirmfeldern mit maximaler Energie. Zara warf einen raschen Blick in die siebte Stufe des Tal-Telas und stellte fest, dass sich die Muster verändert hatten. Sie wogten durcheinander, wie auf der Suche nach einer neuen Struktur. Ihren eigenen Tod sah sie nicht, dafür aber den vieler anderer Bewohner des Planeten, jetzt und in der nahen Zukunft.


  Der obere Teil des Hubs hatte den Platz fast erreicht, als der Feuervogel über dem Hochplateau verharrte, den Schnabel öffnete …


  Er verwandelte sich in eine Lanze aus Sonnentunnelplasma, die sich in den Fels des Plateaus bohrte und dort zu einem Ring aus Feuer wurde, zu einem kreisförmigen Wall aus brodelnder Glut, der sich schnell ausdehnte. Ein Teil raste dem von Ruinen gesäumten Platz der Letzten Schlacht entgegen.


  Mehr sah Zara nicht, denn die Säule verschwand im Boden, und über ihr schloss sich eine mehrere Meter dicke Platte aus Stahlkeramik. Der Gouverneur betätigte die Schaltelemente seiner kleinen Kontrolleinheit, als die Säule  jetzt ein Lift  weiter in die Tiefe sank. Über ihr schlossen sich zusätzliche Segmente aus Stahlkeramik, schützten den Hub und das Einsatzzentrum der Streitkräfte von Eraklia.


  »Die Graken haben genau gewusst, wo ihr erster Angriff den maximalen Schaden anrichtet«, sagte Impro Abrahim. Der Mann, einst Keil in der legendären Bastion Airon und bei ihrer Vernichtung nur knapp mit dem Leben davongekommen, deutete kummervoll nach oben. »Eraklia verliert seine Köpfe.«


  Das Ende und ein Anfang, wiederholte Zara in Gedanken. Aber dies war der Anfang vom Ende.


  


  Interludium 17


  


  7. April 1147 ÄdeF


  


  Kaither nannte es den »magischen Ort«, denn hier konnte er aus sich heraustreten.


  Vielleicht hatte Hendriks Geschichte von der Stadt und dem Schwarm einen Hinweis darauf enthalten  er wusste es nicht genau, denn selbst während dieser »wachen« Phase erinnerte er sich nur vage an die Schilderungen des Kognitors. Der magische Ort befand sich in einem der Räume der wachsenden Stadt, in der Mitte, wo es einen kleinen Knick im Boden gab. Wenn er dort stehen blieb, sich konzentrierte und schnell umdrehte … Dann trat er aus sich heraus und gewann etwas mehr an Freiheit, sogar ein wenig mehr geistige Klarheit. Er empfand es als sehr seltsam, sich selbst zu betrachten, um die eigene Person herumzugehen und sie so zu sehen, als wäre er jemand anders. Beim ersten Mal hatte er viel Zeit damit vergeudet, sich selbst zu sehen und zu berühren; bevor er weitere Bereiche erkunden konnte, hatte sich ein Drang zur Rückkehr bemerkbar gemacht, gegen den kein Widerstand möglich war. Diesmal brach er sofort auf, trat durch die Wand und fand sich im Maschinenzentrum des Crotha-Schiffes wieder.


  Erinnerungen fehlten, und oft fiel ihm das Denken schwer  es war mühsam, einzelne Gedanken zu einem größeren Gebilde zusammenzusetzen. Aber je öfter Kaither aus sich heraustrat, desto mehr Freiheit gewann er dabei, auch wenn sich dies nicht mit den echten wachen Phasen im Amphitheater der Kognition vergleichen ließ. Er wusste, dass er ein Gefangener war, ein Werkzeug, zusammen mit zahllosen anderen intelligenten Geschöpfen, wie er selbst vom maschinell-biologischen Komplex absorbiert. Doch er hatte einen Weg gefunden, die Fesseln vorübergehend abzustreifen, zumindest einige von ihnen, und er nutzte die relative Freiheit, um nach einer Kommunikationsmöglichkeit zu suchen  er wollte Rupert warnen, ihn auffordern, sich in Sicherheit zu bringen.


  Er lief durch schmale Lücken zwischen riesigen, summenden Aggregatblöcken, zwischen denen sich Datenverbindungen spannten und die ein weit verzweigtes Netzwerk bildeten, eine der beiden Grundlagen des Hohen Ichs. Die andere Basis bestand aus den organischen Absorptionen, aus der biologischen Masse, in der Kaithers Körper aufgegangen war. Sie gab dem Hohen Ich der Crotha Kreativität und Innovation.


  Rechts und links drangen die Schultern seines Mentalkörpers in die Blöcke ein, und dabei fühlte er ein sonderbares, pulsierendes Prickeln, vielleicht der Pulsschlag des Schiffes. Kaither erreichte die Stelle, an der er beim letzten Mal innegehalten und gehofft hatte, einen Kommunikationsknotenpunkt erreicht zu haben: eine fast zehn Meter hohe, blaugraue Halbkugel mit Segmentstruktur. Ihre einzelnen Abschnitte bestanden wiederum aus einzelnen Teilen, die sich ihrerseits aus kleineren Teilen zusammensetzten  so ging es weiter, bis hinab zum Quantenniveau. Er sah darin einen Hinweis darauf, dass die Halbkugel Teil des Kernels war, des Quantencomputers im Zentrum des Schiffes, doch seine Hoffnungen erfüllten sich nicht: Diese Kernelkomponente konnte seine Stimme nicht zu Rupert tragen.


  An der Halbkugel angekommen, wandte sich Kaither nach links und sprang mit seinem Mentalkörper, der nicht mehr wog als ein Schatten und auch nicht mehr Substanz hatte, in einen vertikalen Schacht. Heiße Luft stieg darin auf, um weiter oben abzukühlen und dann an einer anderen Stelle wieder abzusinken  die Kapillaren eines ausgeklügelten Kühlsystems, das eine weitgehend konstante Temperatur für den Kernel garantierte. Gewebefasern durchzogen hier die Maschinenelemente, Teil der Biomasse, die vor Jahrhunderten Kaithers physischen Körper aufgenommen hatte. Als er sie berührte, spürte er ein kurzes Zerren, und plötzlich sah er sich von Bildern umgeben, die so schnell an ihm vorbeihuschten, dass er keine Einzelheiten erkennen konnte. Er begriff, sich im Innern eines zentralen Datenstroms zu befinden. Eine Zeit lang ließ er sich darin treiben und versuchte, die Bilder zu verlangsamen und festzuhalten, damit er sie betrachten konnte. Aber sie blieben Streiflichter  bis es in seinem Denken zu einer der leeren Phasen kam, die er in diesem Zustand immer wieder erlebte. Daraufhin erschienen die Bilder vor seinem inneren Auge, verharrten dort und offenbarten Einzelheiten. Kaither lernte, an nichts zu denken und die leeren Phasen auf diese Weise bewusst herbeizuführen.


  Die Bilder zeigten ihm nicht den Weg zu einem Kommunikationsknotenpunkt, aber sie erzählten ihm eine Geschichte. Kaither erfuhr mehr über die Crotha. Und was er erfuhr, erschreckte ihn.


  Plötzlich gab es noch einen weiteren Grund, Rupert zu warnen. Was auch immer geschah: Auf keinen Fall durfte es zu einer weiteren Konfrontation zwischen den Crotha und den Graken kommen.


  


  18. Neue Pläne


  


  7. April 1147 ÄdeF


  


  »Hegemon, hören Sie mich?«


  Tubond öffnete die Augen und sah eine Lobotome, um die achtzig, das Gesicht schlaff.


  »Erkennen Sie mich?«, fragte die Frau, eine Medikerin.


  Tubonds Gedanken trieben in grauer Leere; es fiel ihm schwer, sich an den eigenen Namen zu erinnern. Medizinische Servi summten in seiner Nähe, und aus den Augenwinkeln sah er andere Personen, ausnahmslos Menschen, an ihrer Kleidung die Symbole der medizinischen Abteilung der AFW-Streitkräfte. Er lag halb in grüngelber Gelmasse, und ein seltsames, fast schmerzhaftes Prickeln hatte seinen ganzen Körper erfasst, ging von der Haut aus und bohrte sich langsam nach innen. Es war ein sehr unangenehmes, aber auch vertrautes Gefühl. Nach einigen Sekunden wusste er es zu deuten: Nanowurzeln wuchsen durch das Gewebe seines Leibs, erreichten Organe und Nervenstränge. Diese Erkenntnis rief andere Erinnerungen zurück.


  »Sie sind Medikerin Sintya«, sagte er. Der krächzende, schwache Klang seiner Stimme überraschte und erschreckte ihn.


  Das Summen und leise Zirpen der medizinischen Servi veränderte sich. Die Medikerin warf einen kurzen Blick auf die Anzeigen, beugte sich dann über ihn. Ihr Gesicht blieb schlaff und ausdruckslos, als sie sagte: »Sie haben nichts zu befürchten, Hegemon. Der neue Bionenanzug ist Ihrer genetischen Struktur noch besser angepasst als der alte. Sie werden sich bald erholen.«


  »Was ist mit dem alten geschehen?«, fragte Tubond, erleichtert darüber, dass seine Stimme etwas fester klang. Er blickte an sich hinab und sah einen dünnen graubraunen Film, der seine Haut an fast allen Stellen bedeckte. Die Genitalien bildeten  noch  eine Ausnahme. Ein spezieller Bion würde sich dort später mit Harnröhre, Nieren, Anus und Darm verbinden, um die Ausscheidungen des Körpers zu recyceln. Tubond nahm erstaunt zur Kenntnis, wie verkümmert Hodensack und Penis wirkten. Er fragte sich, wann er zum letzten Mal Gebrauch davon gemacht hatte, und er fand keine präzise Antwort. Vor Jahrzehnten. Damals, als er Bionenanzüge nur sporadisch benutzt hatte, als der Schlaf noch ein ständiger Begleiter gewesen war.


  Ein kurzes Stechen im Nacken wies ihn darauf hin, dass die Nanowurzeln Rückenmark und Stammhirn erreichten. Ein Teil der grauen Leere füllte sich mit Erinnerungen, und Sintyas Worte ergänzten diese.


  »Als die Fremden die Vitäen-Schiffe und den Moloch vernichteten, kam es bei Ihnen zu einem psychophysischen Kollaps«, sagte die lobotome Medikerin mit emotionsloser Gelassenheit. »Die beiden Enzelore atrophierten und starben ab, ebenso wie Ihr alter Bionenanzug. Und die Mneme. Ich hoffe, die in ihnen enthaltenen Daten sind extern gesichert, denn wir konnten sie nicht wiederherstellen.«


  Tubond wusste es nicht, und seltsamerweise war es ihm auch gleichgültig. Andere Dinge waren viel wichtiger.


  Rupert. Dominique, Tochter des Dominik. Und der Graken Mrarmrir, der ihn berührt, ihm Amarisk genommen hatte, etwas von der Kraft seines Lebens.


  »Der Graken …« Tubond sah zu der Medikerin auf. »Bin ich kontaminiert?«


  »Nein, soweit wir das feststellen können. Zumindest nicht auf die übliche Weise.«


  »Was bedeutet das?«


  »Wir vermuten einen kausalen Zusammenhang zwischen dem Tod des Graken und Ihrem Kollaps«, sagte Sintya. »Aber wir glauben nicht, dass Sie in unmittelbarer Gefahr sind.«


  »Nicht in unmittelbarer Gefahr?« Tubond versuchte, sich aufzusetzen, aber der sanfte Widerstand eines Rekonvaleszenz-Kraftfelds hinderte ihn daran.


  »Bitte vermeiden Sie unnötige Bewegungen«, sagte die Medikerin und blickte erneut auf die Anzeigen. »Damit könnten Sie das Wachstum der Nanowurzeln beeinträchtigen.«


  »Bin ich kontaminiert oder nicht?«


  »Sie haben mit einem Graken in Verbindung gestanden, und sein Tod hat sich auf Sie ausgewirkt. Präzedenzfälle dieses Phänomens sind nicht dokumentiert. Wir glauben, dass Sie inzwischen außer Lebensgefahr sind.« Sintya zögerte kurz. »Wieso hat der Graken Ihnen Amarisk entzogen, wenn er angeblich ein Verbündeter war?«


  Die Medikerin mochte eine Lobotome sein, die ihre Gefühle vor langer Zeit dem inneren Gleichgewicht geopfert hatte, aber das hinderte sie nicht daran, argwöhnisch zu werden.


  Tubond ging nicht auf die Frage ein. »Ich muss sofort mit Keil Thorman sprechen. Deaktivieren Sie das Kraftfeld.«


  »Nein«, sagte Sintya. »Ich nutze hiermit mein medizinisches Entscheidungsprivileg. Die Nanowurzeln des Bionenanzugs müssen richtig wachsen, und nach dem Kollaps brauchen Sie noch etwas mehr Ruhe. Schlafen Sie, Hegemon.« Sie betätigte die Kontrollen eines Medo-Servos, und fast sofort spürte Tubond, wie sich seine Gedanken trübten, wie sie langsamer wurden.


  Schlaf. Der Lebensdieb. Aber auch eine Zuflucht. Eine Sphäre, die ihm Ruhe gönnte, unbelastet von allen Sorgen.


  Hegemon Tubond schlief.


  


  


  Schnee fiel auf der anderen Seite des breiten Fensters, langsam und gleichmäßig, von Wind ungestört. Tausende von weißen Flocken kamen aus den grauen Wolken über dem großen Vulkankrater, sanken durch verblassendes Tageslicht, sammelten sich auf Felsvorsprüngen und unten auf dem Eis des Sees. Er hatte plötzlich das Gefühl, als würde jede einzelne von ihnen ihren Weg und ihr Ziel genau kennen.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Tubond.


  »Ich bitte um Verzeihung?«, erklang hinter ihm die Stimme von Keil Thorman.


  Ich kenne weder den Weg noch das Ziel, dachte Tubond. Nicht mehr. Ein erstaunlicher Gedanke für jemanden, der in den vergangenen siebzehn Jahren nie gezweifelt hatte und immer sicher gewesen war, welche Richtung es einzuschlagen galt.


  Er drehte sich um.


  »Wohin sind Dominique und Rupert geflogen?«


  »Das lässt sich leider nicht feststellen. Beim Kampf im All kam es zu starken energetischen Emissionen. Unsere Ortungsdaten sind lückenhaft und kaum zuverlässig.«


  »Kaum zuverlässig«, wiederholte Tubond leise. Lauter und schärfer sagte er: »Das scheint auch für diese Station zu gelten. Die beiden Brainstormer hätten nicht entkommen dürfen.«


  Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, stellte Tubond zufrieden fest. Dies war Keil Thormans Büro, und der Direktor saß an seinem Schreibtisch, umgeben von vertrauten Datenservi. Trotzdem schien er sich an diesem Ort alles andere als wohl zu fühlen. Er war blass, wirkte nervös und verunsichert.


  Macht. Respekt. Autorität. Auch darüber hatte Tubond während der vergangenen beiden Stunden nachgedacht, nach der bionischen Aufnahme der neuesten Informationen. Er war offiziell entmachtet, und die Allianzen Freier Welten existierten nicht mehr. Der Kernbereich stellte seine Hilfe für die Außenwelten ein und hatte sich zur »Koalition« zusammengeschlossen, unter der mehr oder weniger gut verhüllten Herrschaft der Tal-Telassi. Und dann hatten die Graken angegriffen, nicht nur Eraklia, die Welt, auf der Zara 20 die Koalition ausgerufen hatte, sondern auch zahlreiche andere Kernwelten. Kurze Zeit später waren die wichtigsten Transverbindungen ausgefallen, und es trafen keine aktuellen Informationen mehr im Ormath-System ein. Worauf gründeten die Tal-Telassi jetzt ihre Macht? Auf ihre besonderen geistigen Fähigkeiten? Wie viele Schwestern befanden sich jeweils auf den Welten des Kernbereichs? Genügten sie, eine durch die Angriffe in Panik geratene Bevölkerung unter Kontrolle zu halten? Mussten sie nicht befürchten, zu den ersten Opfern der Graken zu zählen? Mrarmrir und seine Artgenossen hatten mehrmals großes Interesse an den »Geistessprechern« gezeigt …


  Macht, so wusste Tubond, war mehr als nur direkte Kontrolle. Macht bedeutete lenkenden Einfluss, manchmal subtil, verborgen, bei anderen Gelegenheiten offen, unverhüllt und direkt. Eine solche Macht, die sich in weiten Bereichen der Gesellschaft auswirkte, erforderte außer Informationen ein Netz aus Beziehungen und Abhängigkeiten, und ein derartiges Netz hatte Tubond in seiner Zeit als Hegemon geknüpft. Er kannte die persönlichen Ansichten und Standpunkte der Impri, Markanten und Prioren des Oberkommandos, ihre Sympathien und Antipathien. Er wusste, wen er gegen wen ausspielen konnte, und dieses Wissen beschränkte sich nicht nur auf Okomm, sondern reichte bis in die unteren Kommandoränge. Bestimmte Offiziere standen in seiner Schuld. Andere verabscheuten die Tal-Telassi und waren vermutlich bereit, an Aktionen gegen sie teilzunehmen. Hinzu kam, dass er die wichtigsten Kodes nicht nur der Streitkräfte kannte, sondern auch der zivilen Administration. Damit sollte er sich auch jetzt noch, nach seiner offiziellen Entmachtung, Zugang zu Ressourcen aller Art verschaffen können. Das von den neuen Angriffen der Graken geschaffene Chaos hatte viele Kommunikationsverbindungen unterbrochen, und unter solchen Umständen konnten die Kodes nicht überall geändert worden sein. Hinzu kam: Der neue, von Zara geschaffene Antagonismus zwischen Außen- und Kernwelten bot einen guten Ansatzpunkt. Tubond hielt es für möglich, zumindest einen Teil der von jeder Hilfe abgeschnittenen Außenwelten unter seine Kontrolle zu bringen. Dort war man sicher nicht gut auf die Tal-Telassi zu sprechen …


  Maximilian Tubond atmete tief durch und hatte das Gefühl, so klar denken zu können wie schon lange nicht mehr. Vielleicht lag es an dem neuen Bionenanzug, oder daran, dass er sich dem Lebensdieb hingegeben und geschlafen hatte. Wie auch immer: Er sah neue Chancen für sich.


  Wenn er lange genug am Leben blieb, um sie zu nutzen. Wir glauben nicht, dass Sie in unmittelbarer Gefahr sind, erinnerte er sich an die Worte der Medikerin.


  »Hegemon?«


  Keil Thorman hatte erklärt, wie es zur Flucht der beiden Brainstormer gekommen war, aber eigentlich spielte es auch gar keine Rolle, auf welche Weise es Rupert und Dominique trotz der entropischen Gefälle geschafft hatten, zu entkommen; der Schaden war auf jeden Fall angerichtet.


  Tubond wandte sich vom Fenster ab, trat zum Schreibtisch und musterte den dahinter sitzenden Thorman. Ein grauer Mann in einer grauen, selbst jetzt noch makellosen Uniform, der kalte Ernst in seinem Gesicht eine Maske, in der sich Risse zeigten. Sorge nagte an Keil Thormans Selbstsicherheit. Er fürchtete um die Gewissheiten in seinem bisherigen Leben, um die Welt, die er sich hier aufgebaut hatte. Er fürchtete, dass all die Dinge infrage gestellt wurden, die seiner armseligen Existenz in der armseligen Station auf einem armseligen Planeten Halt gegeben hatten. Tubond kannte solche Menschen; in seinen Jahren als Hegemon hatte er es immer wieder mit ihnen zu tun bekommen. Sie konnten nützlich sein, wenn man sie an den richtigen Platz stellte.


  »Es gibt nur ein Ziel für Rupert und Dominique«, sagte Tubond ruhig und sah Thorman in die Augen. »Millennia.«


  »Es dürfte schwer sein, sie von dort zurückzuholen, Hegemon.«


  »Wir holen sie nicht zurück, Keil. Das ist gar nicht nötig. Wir nehmen Millennia ein, und Sie werden mir dabei helfen.«


  Keil Thorman starrte ihn wortlos an, und Tubond glaubte fast, die Gedanken hinter seiner grauen Stirn lesen zu können. Manche Menschen waren so leicht zu durchschauen, so leicht zu lenken.


  »Ich bin immer der Meinung gewesen, dass wir den Tal-Telassi nicht trauen können«, fuhr Tubond fort. »Das war einer der Gründe, warum ich das Projekt Brainstorm ins Leben gerufen habe. Der jetzt erfolgte Staatsstreich beweist, dass es den Tal-Telassi nur um die Macht geht. Sie schrecken nicht einmal davor zurück, die Allianzen zu zerschlagen. Das nutzen die Graken für ihre Angriffe aus.«


  Keil Thorman stand langsam auf und begriff, dass ihn der Hegemon nicht wegen der Flucht von Dominique und Rupert zur Rechenschaft ziehen wollte. Tubond sah die Hoffnung hinter der Maske.


  »Die Streitkräfte stehen jetzt unter der Kontrolle des Koordinierenden Triumvirats«, sagte er vorsichtig. »Wie wollen Sie Millennia einnehmen?«


  »Vielleicht mithilfe der Graken. Sehen wir uns die Vitäen an, Keil Thorman.«


  


  


  Von den insgesamt siebzehn Vitäen, die mit dem kleinen Facettenschiff nach Ennawah gekommen waren, lebten nur noch elf.


  »Die anderen sechs sind gestorben, als die Fremden den Moloch vernichteten«, sagte Medikerin Sintya. Sie blickte auf die Anzeigen eines kleinen Medo-Servos, richtete das Gerät aber nicht auf die Stasisfelder, sondern auf den Hegemon.


  Tubond ging langsam an den Wandnischen vorbei, die einige Kronn, Geeta, Chtai und auch den Primären Katalyter Karon enthielten. Ein vager Grauschleier lag auf den reglosen Gestalten, ein Kraftfeld, das sie am Leben erhielt. »Wir kennen das Phänomen«, sagte er. »Die Vitäen sterben, wenn ihre Anzahl unter eine bestimmte Schwelle sinkt und sie sich nicht in der Nähe eines Graken befinden.«


  Er blieb vor Karon stehen. Die schwarzen Linien und Stränge im Leib des kristallenen Wesens pulsierten nicht mehr. »Wie lange können wir sie am Leben erhalten?«


  »In den Stasisfeldern praktisch unbegrenzt«, antwortete Sintya. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Keil Thorman, der neben der Tür stand und schwieg. »Aber wenn wir die Kraftfelder deaktivieren …«


  »Wir nehmen sie mit«, sagte Thorman. Es fiel ihm plötzlich herrlich leicht, Entscheidungen zu treffen. »Wie viele Schiffe sind uns geblieben, Keil?«


  »Die Kronn haben auf mehrere Einheiten der interplanetaren Verteidigung gefeuert«, sagte Thorman. »Dabei sind zwölf vernichtet worden. Übrig sind einundzwanzig Schiffe, die meisten von ihnen Orbitalspringer. Nur zwei sind mit Sprungkrümmern ausgestattet.«


  »Zwei genügen für unsere Zwecke.« Tubond sah die lobotome Medikerin an. »Bereiten Sie alles für den Transport der Vitäen vor. Wir verlassen Ennawah. Können wir ganz sicher sein, dass sich die Fremden nicht mehr im Ormath-System befinden, Keil?«


  »Ja, Hegemon. Sie haben es nach der Vernichtung der letzten Vitäen-Schiffe und des Molochs verlassen.«


  »Gut. Beordern Sie die beiden Sprungschiffe hierher. Wir brechen so schnell wie möglich auf.«


  Sintya hob den Blick von den Anzeigen ihres medizinischen Servos. »Darf ich nach dem Ziel fragen, Hegemon?«


  »Corhona, außerhalb des Kernbereichs gelegen.«


  »Das Zentrum des Brainstormer-Projekts«, sagte Keil Thorman.


  »Genau«, bestätigte Tubond. »Dort holen wir uns die Streitmacht, die wir für den Schlag gegen Millennia brauchen.«


  


  Interludium 18


  


  10. April 1147 ÄdeF


  


  »Bald brauchen wir dich wieder, Kaither«, sagte Hendrik. Sie saßen oben auf der Kuppe des Hügels, und der Kognitor  er zeigte sich wieder als alter, weiser Mann  hatte beide Hände auf den Knauf seines Gehstocks gelegt. »Hast du dich gut erholt?«


  »Du kennst die Antwort«, antwortete Kaither. »Du weißt, wie es mir geht. Du weißt es die ganze Zeit über.«


  »Das stimmt. Ich weiß alles, was dich betrifft.«


  Nicht alles, dachte Kaither, aber er behielt diese beiden Worte  wie auch die Dinge, die sie betrafen  für sich.


  »Ihr seid ihm näher gekommen«, sagte Kaither. »Ich meine Rupert.«


  »Wir sind ihm näher gekommen.« Hendrik hob eine faltige Hand und deutete zur Stadt. »Sie wächst immer weiter.«


  Kaither zeigte zum Himmel hoch. »Auch der Schwarm ist größer geworden.« Er lehnte sich zurück und genoss die Ruhe dieses Ortes. Sie füllte ihn aus, vertrieb alle Sorgen, gab ihm gleichzeitig neue Kraft für eigene, unabhängige Gedanken. »Seit Jahrmillionen seid ihr unterwegs«, sagte er langsam und erinnerte sich an die letzten Geschichten, die Hendrik ihm erzählt hatte. Er blieb beim »Ihr«, dadurch konnte er sich selbst abgrenzen. »Und doch habt ihr noch immer nicht Antworten auf alle Fragen gefunden.«


  Hendrik blickte sinnierend in die Ferne. »Vielleicht ist das unmöglich. Aber wir hoffen, dass wir irgendwann eine Antwort auf die wichtigste Frage finden.«


  »Du hast einmal erwähnt, dass das Universum die Narben eines alten Konflikts trägt. Geht es darum?«


  »Nein, Kaither. Die wichtigste Frage betrifft uns Crotha und unsere Weiterentwicklung. Unsere Befreiung.«


  Kaither wandte sich dem Alten an seiner Seite zu. »Eure Befreiung?«


  »Alles Organische zerfällt früher oder später«, sagte Hendrik. »Wir haben die Todesprogrammierung der Zellen schon vor langer Zeit aufgehoben, denn diesen Motor der Evolution brauchen wir nicht. Es finden zyklische biologische Erneuerungen statt, aber sie sind nicht absolut perfekt. Organischer Verschleiß lässt sich nicht vermeiden, nur verlangsamen. Woraus folgt: Unsere organischen Komponenten bleiben dem Zerfall preisgegeben. Wir müssen sie letztendlich überwinden.«


  Hendrik hob seinen Gehstock, deutete damit übers Grasland und meinte die ganze Welt, den Himmel und die Erde und alles, was zwischen ihnen existierte. »Das Leben überwand eine wichtige Hürde, als es die Fesseln des Bodens abstreifte und fliegen lernte; dadurch erschloss es sich neue Freiheiten. Noch mehr Freiheit kam hinzu, als es lernte, sich von den Ketten der Gravitation zu lösen und im All auszubreiten. Und dort, im All, in der Leere zwischen den Sternen und auf zahllosen fremden Welten, lernte das Leben auf besonders krasse Weise seine Verletzlichkeit  und seine Sterblichkeit  kennen. Es musste sich mit immer aufwändigeren Maßnahmen schützen, um am Leben zu bleiben. Diese Fragilität ist dem Organischen inhärent. Es wird Zeit für einen weiteren Qualitätssprung in der Entwicklung des Lebens: Es muss sich von den letzten Fesseln befreien.«


  »Von den Fesseln des Biologischen?«, fragte Kaither.


  »Es freut mich, dass du verstehst«, sagte Hendrik zufrieden. »Vor langer Zeit brachen die Crotha auf, um nach Erkenntnis in all ihren Formen zu suchen. Inzwischen sind wir zu dem Schluss gelangt, dass wir über das Organische hinauswachsen müssen, um jene Erkenntnisse zu erreichen, die nur einem völlig unbelasteten Intellekt möglich sind. Wir sind auf der Suche nach einer Zivilisation, die diesen Entwicklungsstand bereits erreicht hat und von der wir lernen können.«


  Kaither glaubte, einen Widerspruch zu erkennen. »Aber sind es nicht die organischen Komponenten, die dem Hohen Ich die Kraft der Innovation und Kreativität geben? Und muss man nicht träumen können, um wirklich zu leben? Braucht wahres Leben nicht eine … Seele?«


  »Diese Fragen beschäftigen die Megatrone«, sagte Hendrik. »Wir sprechen mit ihnen. Sie stellen eine interessante Entwicklung dar, vergleichbar mit der unseren ganz zu Anfang.« Der Blick des Kognitors kehrte aus der Ferne zurück und richtete sich auf Kaither. »Nur das Maschinelle ist dauerhaft. Richtig gestaltet und strukturiert kann es bis zum Ende des Universums von Bestand bleiben, und vielleicht darüber hinaus, wenn ein rechtzeitiger Transfer in ein anderes Universum möglich ist. Der Geist eines organischen Wesens ist das Produkt seiner biologischen Funktionen. Inzwischen wissen wir, dass ähnliche maschinelle Funktionen ebenfalls Geist schaffen.«


  »Nicht Geist, sondern Intelligenz«, warf Kaither ein. »Das ist ein Unterschied.«


  »Und wo liegt der Unterschied?«, fragte Hendrik geduldig. »In der Abwesenheit von Gefühlen und einer angeblich unsterblichen Seele, die das Ende des Organischen überdauert? Die ›Seele‹ ist ein Konzept, das aus den Anfängen der Entwicklung organischer Intelligenz stammt. Es diente als Vehikel für Hoffnung, die dem Individuum einen Teil der Angst vor dem Tod nahm. Aber wenn es keinen Tod mehr gibt, wird ein solches Konzept hinfällig.«


  »Ihr sucht also nach Unsterblichkeit.«


  »Nein. Die haben wir längst erreicht. Unser Selbst ist nicht an den ›Körper‹ der Raumschiffe gebunden. Es lässt sich jederzeit in einen anderen, speziell präparierten maschinell-biologischen Komplex kopieren.« Hendrik zögerte kurz, und Kaither glaubte zu sehen, wie sich seine Miene kurz verdunkelte. »Unser Ziel ist ein unabhängiges, ewiges, nicht von Zerfall bedrohtes Selbst, ohne die Gefahr eines unkontrollierten Wachstums.«


  »Unkontrolliertes Wachstum?«, fragte Kaither.


  Hendrik schwieg einige Sekunden und stand auf. Die Bewegungen des Schwarms hoch oben am Himmel waren ein wenig hektischer geworden, und von der wachsenden Stadt kam ein dumpfes Knirschen.


  »In einer fernen Galaxie«, sagte Hendrik. »Vor langer Zeit machten wir einen Fehler …«


  Kaither musterte ihn interessiert. »Das hast du schon einmal erwähnt. Was für einen Fehler meinst du?«


  Der Kognitor schwieg erneut und beobachtete den Schwarm. »Wir sind ihm sehr nahe. Vielleicht kannst du uns bald zu ihm bringen.«


  Kaither erhob sich ebenfalls. »Warum fürchtet ihr euch so sehr vor Rupert? Er ist ein schwaches organisches Individuum.«


  »Nie zuvor haben fremde Gedanken die Membran der Wissenden Kraft durchdrungen, die uns von allen elementaren Kräften des Universums trennt«, sagte Hendrik. »Seine Stimme kann zwischen unseren eigenen Gedanken ertönen, und zwar so, dass sie sich nicht von unserem Denken unterscheiden lässt. Er ist eine Abnormität, die so schnell wie möglich eliminiert werden muss, bevor …«


  Kaither wartete, und als Hendrik nicht weitersprach, sagte er: »Bevor andere von ihm lernen, wie man zum Hohen Ich der Crotha spricht? Das könnte euer Ende sein, nicht wahr?«


  »Es könnte unser Ende sein, Kaither«, sagte Hendrik.


  


  19. Rifffall
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  Ein Schutzanzug, nur wenige Millimeter dick, und ein Sicherheitsfeld, kaum mehr als ein vages Flirren, trennten Dominique vom Tod.


  Als sie das Chaos im halb zerfetzten Krümmer der Hito sah, begriff sie sofort: An eine Reparatur war nicht zu denken.


  »Wie sieht es aus?«, drang Ruperts Stimme aus ihrem Kom-Servo.


  Dominique betätigte die Kontrollen des Levitators und schwebte durchs geborstene Innere des Krümmers. Seine Außenhülle war an mehreren Stellen aufgebrochen; durch die Öffnungen sah sie Sterne und eine Scheibe, die allmählich zur Kugel eines Planeten wurde. Manchmal schoben sich Schatten davor: andere Wracks, und einige wenige Hilfsschiffe. Der Kontrapunkt des Riffs, einer Raumschifffalle der Graken, war nicht weit entfernt und inzwischen fast geschlossen.


  »Schlecht«, erwiderte Dominique. »Der Krümmer ist vollkommen zerstört. Er lässt sich nicht einmal provisorisch instand setzen.« Sie verzichtete darauf, ihre Gedanken zu projizieren. Rupert war ein Brainstormer, kein Tal-Telassi. Die mentale Kommunikation mit ihm war recht mühselig, wie sie inzwischen wusste, und sie kostete Kraft.


  »Dann sind wir allein auf die Energie der Akkumulatoren angewiesen«, sagte Rupert, der in der Pilotenkanzel an den Kontrollen saß. »Sie reicht für einen Tag.«


  Dominique schwebte an eins der großen Löcher im Krümmer der Hito heran, hielt sich an Ultrastahl fest und blickte nach draußen ins interplanetare All. Die Planetenkugel schien noch etwas größer geworden zu sein, was darauf hindeutete, dass sie sich ihr mit ziemlich hoher Geschwindigkeit näherten. Dominique fragte sich, ob der Schub der Manövrierdüsen genügte, das Kurierschiff in eine stabile Umlaufbahn zu bringen.


  »KI?«, fragte Dominique über den Kom-Servo.


  »Ich höre«, ertönte eine Stimme, die sich weder einem Mann noch einer Frau zuordnen ließ.


  Dominique zögerte. »Hast du einen Namen?«


  »Der frühere Kommandant nannte mich Hito, wie das Schiff.«


  »Wie bewertest du die Situation, Hito?«


  Ein oder zwei Sekunden lang herrschte Stille, und Dominique sah weiterhin ins All. Durch die Eigendrehung des Schiffes veränderte sich ihre Perspektive, und mit dem Zoom-Effekt des Datenvisiers sah sie das Energieriff der Graken, dort, wo sich die Transferschneisen dieses Sonnensystems kreuzten. Mehrere Schiffe  der Datenservo des Schutzanzugs identifizierte sie als AFW-Einheiten  waren dabei, den Kontrapunkt zu versiegeln, jene Stelle, an der die vom Riff erfassten und im Transfer befindlichen Schiffe in den Normalraum zurückkehrten.


  »Unter diesen Umständen hat uns die Explosion des autonomen Geschosses der Kronn vor einer Katastrophe bewahrt«, sagte die KI.


  »Weil wir deshalb nicht ins Riff geraten sind?« Dominique stieß sich ab, betätigte gleichzeitig die Kontrollen und kehrte zur Notschleuse zurück. Auf dem zweiten Kommunikationskanal herrschte Stille; Rupert schwieg.


  »Nein«, widersprach die KI. »Wir sind ins Riff der Graken geraten, aber nicht mit einem aktiven Krümmer. Der war zu jenem Zeitpunkt bereits energetisch tot.«


  Dominique versuchte, alles zu verarbeiten, als sie in der kleinen Schleuse stand, die sich allmählich mit Luft füllte. Erst vor fünfzehn Minuten war ihre Hibernation zu Ende gegangen, und Reste von Benommenheit hinderten sie daran, so klar zu denken wie sonst.


  »Andernfalls wäre unser Retransfer am Kontrapunkt erfolgt«, fuhr Hito fort. »Das Riff reagiert auf aktive Sprungtriebwerke und bewirkt eine Überladung. Das Ergebnis haben Sie gesehen.«


  Dominique nickte in ihrem Helm. »Die Wracks im All. Gibt es Überlebende?«


  »Ja. Sogar ziemlich viele. Aber die Schiffe selbst sind verloren; angesichts so großer Schäden wäre eine Instandsetzung nicht rentabel. Die Hito hingegen braucht nur einen neuen Krümmer.«


  Das Innenschott öffnete sich, und Dominique trat in einen matt erhellten Korridor. Der Datenservo deaktivierte das Sicherheitsfeld, faltete den Helm zusammen und destrukturierte den Schutzanzug. Der dünne Film aus bionischem Gewebe und Polymeren wurde durch molekulare Kompression zu einer kleinen Rolle am Gürtel.


  »Hast du inzwischen herausgefunden, wo wir sind?«, fragte Dominique und machte sich auf den Weg zur Pilotenkanzel. Ohne das Brummen des Krümmers herrschte gespenstische Stille im Schiff.


  »Ja. Dies ist das Ares-System. Es zählt zum Randbereich und ist etwa tausendvierhundert Lichtjahre von Millennia entfernt.«


  »Das Ares-System«, wiederholte Dominique nachdenklich und kam am Hibernationsraum vorbei. »Ares ist ein Roter Zwerg, nicht wahr? Und der zweite Planet heißt Aquaria.«


  »Ja.«


  »Wir fallen auf ihn zu.«


  »Auch das ist richtig.«


  »Wann erreichen wir Aquaria?«, fragte Dominique.


  »In vier Stunden.«


  »Und wann können wir mit Hilfe rechnen? Hat man unseren Notruf empfangen?«


  »Unsere Bitte um Hilfe ist bestätigt«, sagte die Künstliche Intelligenz der Hito. »Ich habe darauf hingewiesen, dass der Schub unserer Manövrierdüsen nicht für ein Orbitalmanöver ausreicht. Wir würden einen Absturz riskieren, und offenbar geschähe so etwas nicht zum ersten Mal seit der Schaffung des Riffs durch die Graken. Wir stehen auf der Prioritätenliste der Hilfsmaßnahmen weit oben. In etwa drei Stunden sollte uns ein Rettungsschiff erreichen.«


  »Drei Stunden«, murmelte Dominique und betrat die Pilotenkanzel. Rupert saß vor den virtuellen Displays, drehte kurz den Kopf und blickte dann wieder auf die Anzeigen. Die Notenergie der Akkumulatoren reichte für einen Tag; in dieser Hinsicht sollten sich also keine Probleme ergeben.


  Sie nahm neben Rupert Platz. Die pseudorealen und quasirealen Darstellungen weiter vorn, im Bug der Hito, breiteten das interplanetare All vor ihr aus. Aquaria schwoll vor dem Kurierschiff an: ein Planet mit weltumspannenden grünblauen Ozeanen, wenigen natürlichen und zahlreichen künstlichen Inseln. Dominique wusste, dass in den Meeren intelligente Medusen lebten und dass man aus den Mägen ihrer nicht mit Intelligenz ausgestatteten fernen Verwandten, der Tiefseequallen, ein seltenes Betäubungsmittel gewann. Früher hatte es Menschen gestattet, die Schockwellen beim Transfer von Sprungschiffen bei vollem Bewusstsein zu ertragen.


  »Man wird uns rechtzeitig retten«, wandte sich Dominique an Rupert.


  »Ja, aber wie bekommen wir ein neues Schiff?«, erwiderte Rupert. »Oder wie erreichen wir, dass die Hito mit einem neuen Krümmer ausgestattet wird?«


  Dominique musterte ihn von der Seite und beobachtete, wie sich zwei Bilder überlagerten: der Junge, Augen und Mund zugenäht, Elektrodenstöpsel in den Ohren; und der etwa dreißig Standardjahre alte Mann, Autist und mehrfacher Mörder ohne Moral und Ethik.


  »Vielleicht brauchen wir weder das eine noch das andere«, erwiderte sie und horchte in Delm. »Es genügt, wenn wir einen Transporter nach Millennia finden.« Als sie diese Worte sprach, lenkte irgendetwas ihre Gedanken ab, von Delm zur siebten Stufe Gelmr, und dort sah sie dunkle Muster. Sie konzentrierte sich darauf, erkannte aber nicht mehr als die Nähe von unheilvollen Ereignissen. Das erstaunte sie ein wenig, denn normalerweise waren die präkognitiven Muster in Gelmr deutlicher für sie.


  »Sie suchen noch immer nach mir«, sagte Rupert plötzlich, den Blick auf die Meereswelt gerichtet, die wie ein glänzendes Juwel im All schwebte. »Er sucht noch immer nach mir.«


  »Die Crotha? Kaither?«


  »Der Verräter.«


  »Wie weit sind wir hier vom Ormath-System entfernt, Hito?«, fragte Dominique.


  »Fast tausend Lichtjahre.«


  »Das ist ziemlich weit, Rupert. Selbst uns Tal-Telassi fällt es schwer, über so große Distanzen hinweg ohne Zwischenstationen telepathisch zu kommunizieren. Und es gibt nicht viele Crotha, wenn ich die Sache richtig sehe.«


  »Es sind viele«, widersprach Rupert. »Sehr viele. Mehr als du ahnst.«


  »Trotzdem dürfte es ihnen schwerfallen, dich nach einem Sprung über tausend Lichtjahre zu finden«, sagte Dominique. »Du bist vorerst in Sicherheit.«


  »Es gibt keine Sicherheit.« Rupert sagte dies zum zweiten Mal, und es klang noch düsterer, berührte etwas in Dominique, machte die Muster in Gelmr noch unheilvoller, als hätte Rupert Einfluss auf sie.


  »Hier vielleicht nicht«, sagte sie vorsichtig. »Aber auf Millennia schon. Bei den Tal-Telassi bist du gut aufgehoben, du wirst sehen. Sie werden dich schützen.« Ihr fiel etwas ein. »Was ist mit den hiesigen planetaren und interplanetaren Kommunikationsverbindungen, Hito? Kannst du ihnen Informationen über die aktuelle Situation der AFW entnehmen? Ist der Aufstand der Tal-Telassi erfolgreich gewesen?«


  »Die Allianzen Freier Welten existieren nicht mehr«, antwortete die KI.


  »Wie bitte?«, entfuhr es Dominique verblüfft.


  »Der Aufstand der Tal-Telassi hätte gar nicht erfolgreicher sein können. Auf zahlreichen Welten verbündete sich der Orden mit lokalen Bewegungen, die das Ziel hatten, von Hegemon Tubond eingesetzte Militärgouverneure zu entmachten. Das ist in vielen Fällen gelungen. Vor einer Woche rief Großmeisterin Zara 20 auf Eraklia im Selen-System die Koalition der Kernwelten aus.«


  Dominiques Gedanken begannen sich zu überschlagen. »Gib mir die Neuigkeiten in komprimierter Form, Hito. Nur die wichtigsten Dinge.«


  Ein Darstellungsbereich vor Dominique veränderte sich, zeigte nicht mehr das All und die Wracks aus dem Energieriff der Graken, sondern Bilder, die das Ares-System durch Transverbindungen erreicht hatten. Stimmen erläuterten die jüngsten Ereignisse, und Dominique hörte aufmerksam zu, als sie die Bilder betrachtete. Sie sah Zara und Norene  die ein wenig seltsam wirkte, geistesabwesend und nervös  auf der Siegessäule. Sie sah auch den beginnenden Feuersturm und erfuhr, dass die Graken und ihre Vitäen zahlreiche andere Welten des Kernbereichs angegriffen hatten.


  »Der Krieg geht weiter«, murmelte sie.


  Rupert schwieg. Der Krieg gegen die Graken schien ihn nicht zu interessieren; er hatte in seinem Leben nie eine Rolle gespielt. Andere Dinge waren für ihn viel wichtiger.


  Zeit verstrich, während Dominique sich vorstellte, was jetzt auf den Welten des Kernbereichs geschah. Vor ihren inneren Augen sah sie Moloche, die aus den Feuerstürmen kamen, ihre Wurzeln in verbrannten Boden bohrten. Die Streitkräfte der Koalition würden kaum etwas gegen die Graken und ihre Soldaten, die Kronn, ausrichten können.


  Millionen und Milliarden hilflose Opfer, Berührte und Unberührte, bald Kontaminierte, integraler Teil der Grakenträume, zu einem langsamen Tod verurteilt.


  Welten, die sich von Hegemon Tubond befreit hatten, jenem Mann, auf den das Projekt Brainstorm zurückging. Welten, auf denen Tal-Telassi die neuen Regierungen unterstützten  den dortigen Schwestern drohte wie allen anderen Kontamination. Auf Millennia war es den Tal-Telassi damals gelungen, sich vor den Graken zu verbergen, aber nicht zuletzt deshalb, weil sie viele gewesen waren, mit direktem Zugang zum Ursprung des Tal-Telas; mit der gemeinsamen Kraft hatten sie eine starke Abschirmung schaffen können. Aber auf den einzelnen Kernwelten hielten sich nicht tausende von Schwestern auf, sondern nur einige Dutzend. Sie würden einer Kontamination durch die Graken nur für kurze Zeit entgehen können, wenn überhaupt.


  »Wir müssen nach Millennia«, sagte Dominique, als sie begriff, dass ihre persönlichen Angelegenheiten durch die neue Situation an Bedeutung verloren.


  Dominique blickte auf ihre Hände hinab und sah die violetten Male. »Die Tal-Telassi brauchen mich.«


  »Jemand kommt«, sagte Rupert und deutete nach vorn. Die Darstellungsfelder zeigten einen mit starken Triebwerken ausgestatteten interplanetaren Schlepper, der sich dem Kurierschiff näherte.


  »Gregarian IV an Hito«, ertönte es aus dem Kom-Servo der Pilotenkanzel. »Hören Sie uns? Wie ist Ihre Situation?«


  »Wir sind manövrierunfähig«, sagte Dominique. »Unsere Energie reicht noch für einen Tag.«


  »Wir bringen Sie zum nächsten Transporter in der obersten Orbitalschale. Was ist mit der Integrität Ihrer Außenhülle?«


  »Die Schäden beschränken sich auf den Krümmer. Unsere Außenhülle ist intakt, soweit ich das feststellen konnte.«


  Der Schlepper war heran und brachte sich mit den Manövrierdüsen in Position. Seine Entfernung zur Hito betrug nur noch wenige Meter, als er die energetischen Anker am Kurierschiff befestigte.


  »Stabilitätsüberprüfung positiv«, hieß es kurze Zeit später. »Bitte überlassen Sie uns volle Navigationskontrolle.«


  »Hito?«, fragte Dominique.


  »Ich habe verstanden«, erwiderte die KI. »Ich kommuniziere mit dem Tron des Schleppers. Externe Navigationskontrolle.«


  Die Darstellungsfelder vor den Konsolen zeigten, wie sich der Kurs der Hito änderte. Dominique beugte sich vor, betätigte virtuelle Schaltflächen und rief Daten ab. In verschiedenen Höhen über Aquaria erschienen Lichter, von Symbolen gekennzeichnet.


  »Sind das alles Transporter, die Überlebende aus den Wracks aufnehmen?«


  »Ja«, bestätigte Hito. »Der planetare Kommunikationsverkehr deutet darauf hin, dass die Lage auf Aquaria sehr angespannt ist. Die lokalen Ressourcen sind ohnehin sehr knapp.«


  »Und aus dem Kernbereich kommen keine Hilfslieferungen mehr.«


  »Nein.«


  »Niemand hilft«, murmelte Rupert.


  Dominique sah zur Seite und stellte fest, dass sein Blick wieder ins Leere ging. Sie berührte ihn kurz am Arm. »Wir helfen uns selbst.«


  Mithilfe der Kursdaten ließ sich das Ziel ermitteln: ein Transportschiff hoch über Aquaria. Der Anflug dauerte eine knappe Stunde, und Dominique nutzte die Zeit, um der planetaren und interplanetaren Kommunikation zu lauschen. Wahre Dramen spielten sich im All ab, denn es gab nicht genug Helfer, und manchmal trafen sie zu spät bei einem Wrack ein. Dominique hörte die Stimmen von Sterbenden, voller Schmerz. Vom Planeten kamen Berichte über künstliche Inseln, auf denen es keinen Platz mehr gab, über Lebensmittelrationierung, überfüllte Auffanglager und zunehmende Probleme bei der Energieversorgung. Dominique erfuhr, dass Aquaria nicht nur Überlebende aus den Schiffen aufnahm, die dem Riff der Graken zum Opfer gefallen waren. Es trafen auch interstellare Transporter mit Flüchtlingen von anderen Welten ein, die von den Graken angegriffen wurden oder auf denen es zu einem ökonomischen Zusammenbruch gekommen war.


  »Wie sollen wir unter solchen Umständen ein Schiff finden, das nach Millennia fliegt?«, murmelte Dominique.


  Sie blickte zur Seite und beobachtete, dass Rupert blasser geworden war. Seine Lippen bebten, und für einige wenige Sekunden befürchtete Dominique, dass sich zerstörerische Kraft in ihm sammelte. Aber als sie in Delm sein Selbst berührte, um ihn zu beruhigen, begriff sie: Er litt an Entzugserscheinungen. Seit Tagen hatte er kein Entratol mehr erhalten.


  »Als ob wir nicht schon genug Problem hätten«, sagte sie leise und blickte in ein pseudoreales Feld, das ihr den Transporter zeigte, der sie und Rupert aufnehmen sollte: ein rechteckiger, klobiger Klotz im All, nur mit einem gewöhnlichen Triebwerk ausgestattet, ein Gefangener dieses Sonnensystems. Der Schlepper brachte sie längsseits, und ein Andockstutzen aus Synthomasse streckte sich der Hauptschleuse der Hito entgegen.


  Dominique stand auf. »Komm, Rupert. Wir verlassen das Schiff.«


  Er folgte ihr durch den Korridor der Hito, stumm, den Blick noch immer nach innen gerichtet. Als Dominique die Luftschleuse betrat, erneuerte sie ihren schon einmal getroffenen Beschluss, Rupert zu verlassen. Sie sagte sich, dass er eine Belastung für sie darstellte, sogar eine Gefahr. Ohne ihn konnte sie sich ganz darauf konzentrieren, auf Aquaria ein interstellares Schiff zu finden. Wenn sie mit der Kraft des Tal-Telas Einfluss auf die Crew nahm, so stand einem Flug nach Millennia nichts mehr im Weg. Ja, ohne Rupert war zweifellos alles einfacher für sie.


  Als sich das Außenschott öffnete, gewannen die Muster in Gelmr plötzlich klarere Konturen. Aber Dominique war abgelenkt gewesen, zu sehr auf ihre eigene Situation konzentriert, und deshalb reagierte sie nicht rechtzeitig.


  Zwei Männer traten ihr entgegen, in Overalls des Hilfspersonals gekleidet. Eine uniformierte Frau begleitete sie, eine Offizierin der planetaren Verteidigung von Aquaria, und als sie die violetten Male an Dominiques Händen bemerkte, riss sie den Variator aus ihrem Gürtelhalfter.


  »Eine Tal-Telassi«, sagte sie und schoss.


  


  Interludium 19


  


  13. April 1147 ÄdeF


  


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte Gunter, als man ihn in einen Raum führte, der wie ein Laboratorium eingerichtet war.


  Die beiden Soldaten, die ihm eine energetische Fessel angelegt hatten, überhörten die Frage ebenso wie Patric. Gunter wurde zu einem Sessel geführt, dessen Anschlüsse ihn an eine Hibernationsliege erinnerten.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Patric.


  Gunter kam der Aufforderung nach und musterte dabei seinen einstigen Kollegen, dessen Gesichtsausdruck ebenso neutral blieb wie sein eigener. Sie waren beide Lobotome, ohne den Ballast von Gefühlen. Aber das änderte nichts daran, dass Gedanken zu einer schweren Bürde werden konnten.


  »Ich habe nur an das Wohl der Allianzen gedacht«, sagte Gunter, als die Soldaten damit begannen, Anschlüsse herzustellen. Etwas berührte ihn am Nacken.


  »Sie haben den Hegemon verraten«, erwiderte Patric und trat so vor den nach hinten geneigten Sessel, damit Gunter ihn sehen konnte. »Sie können froh sein, dass Sie noch leben.«


  »Froh, Patric?« Gunter vollführte eine Geste, die dem Raum galt. »Was hat dies zu bedeuten?«


  »Sie verfügen über sicherheitskritische Informationen.«


  »Oh, ich verstehe. Eine selektive Löschung des Gedächtnisses. Und anschließend Deportation, nehme ich an. Zusammen mit all den anderen, die von der AIV verhaftet wurden.«


  »Nein, keine selektive Löschung.« Patric nickte den Soldaten zu, und Gunter spürte, wie sich sein Blickfeld einengte. »Ihr Gedächtnis wird komplett gelöscht. Sie hören hier und jetzt auf, Gunter zu sein.«


  Es wurde schwarz vor Gunters Augen.


  Zwei Stunden später erwachte Broderick Gann.


  


  20. Kontaminationen


  


  14. April 1147 ÄdeF


  


  »Ich kann Ihren Anweisungen nicht nachkommen, Hegemon«, sagte Lanze Darabat, Kommandant der Orbitalstation über Corhona, dem dritten Planeten des Krinna-Systems. »Das Oberkommando der Streitkräfte hat Sie für abgesetzt erklärt.«


  Tubond musterte den Mann im pseudorealen Darstellungsfeld des Kom-Servos, sah in den braunen Augen Kompetenz, aber auch Unsicherheit.


  »Es hat ein Staatsstreich stattgefunden, Lanze Darabat. Wollen Sie sich auf die Seite der Putschisten stellen?«


  »Ich bin Soldat«, sagte der Mann und straffte die Schultern. Seine Uniform saß fast so perfekt wie die von Keil Thorman. »Ich befolge meine Einsatzbefehle. Und mir sind neue Order übermittelt worden.«


  »Die ich hiermit außer Kraft setze. Ich bin der rechtmäßige Hegemon des Oberkommandos der alliierten Streitkräfte. Das Koordinierende Triumvirat besteht aus Marionetten der Tal-Telassi. Deaktivieren Sie die Schirmfelder und geben Sie uns die gewünschten Informationen.«


  Lanze Darabat zögerte.


  Tubond sah in ein anderes Projektionsfeld, das ihm die aus mehreren silbergrauen Zylindern bestehende Orbitalstation zeigte. Unter ihr zogen die braungrauen Landmassen eines Planeten dahin, auf dem ein Krieg herrschte, den die Bewohner für groß und grausam hielten. Die Corhoni ahnten nichts von dem viel größeren und grausameren Krieg, der in der Galaxis stattfand.


  »Ihre Station gehört zum Xamor-Typ, Subklasse Neunzehn«, sagte Tubond und erlebte einen der seltener werdenden Momente klarer Erinnerung. In den vergangenen Jahren hatte er sich zu sehr auf die Mneme und die beiden Enzelore verlassen, dadurch sein eigenes Gedächtnis vernachlässigt. »Ich bin mit den technischen Spezifikationen vertraut. Selbst mit maximaler Energie sind Ihre Schirme nicht den Waffen unserer beiden Schiffe gewachsen. Ich gebe Ihnen zehn Sekunden, Keil Darabat. Wenn Sie sich dann noch immer weigern, sich meiner Befehlsgewalt zu fügen, lasse ich das Feuer auf die Orbitalstation eröffnen.«


  Tubond gab dem im Sessel des Kommandanten sitzenden Keil Haigen ein Zeichen. Der bärtige, drahtige Mann nickte und berührte Schaltflächen, woraufhin der vorbereitete Countdown begann.


  »Zehn …«, ertönte es im Hintergrund. »Neun …«


  »Schiffe der Tal-Telassi sind hierher unterwegs«, stieß Keil Darabat hervor und wurde immer nervöser. »Sie treffen in wenigen Stunden ein.«


  Die Tal-Telassi haben herausgefunden, wo sich das Zentrum des Brainstormer-Projekts befindet, fuhr es Tubond durch den Sinn. Früher oder später musste das geschehen. Es bedeutete, dass ihnen nur wenig Zeit blieb.


  »… fünf … vier …«


  »Waffensysteme vorbereiten«, sagte Halgen, Kommandant der Rondor.


  »Annihilatoren und Antimaterieraketen bereit.«


  »… zwei … eins …«


  Ein vages Glühen, das die Orbitalstation wie eine Wolke umgab, verschwand plötzlich. Im PR-Feld des Kom-Servos seufzte Keil Darabat. »Ich erwarte Ihre Anweisungen, Hegemon.«


  »Sie haben sie bereits erhalten, Keil«, sagte Tubond sofort.


  »Geben Sie uns die Koordinaten der Station und die Kommunikationsfrequenzen.« Bestimmt hatten die Mneme des anderen Bionenanzugs oder seine Enzelore diese Informationen enthalten, aber sie waren durch die Atrophie verloren gegangen. Und die wichtigsten Transverbindungen waren noch immer unterbrochen, wodurch Tubond keinen Zugriff auf die militärischen Datenbanken hatte. Die schlichte Wahrheit lautete: Er wusste nicht, wo auf Corhona sich die Brainstormer-Station befand.


  Eine etwa sechzig Standardjahre alte, unscheinbare Frau trat an Darabats Seite. Sie trug ebenfalls eine Uniform, aber die des wissenschaftlichen Korps. »Ich bin Soziologin Elva Lundgran, Leiterin der hiesigen Forschungsabteilung«, stellte sie sich vor. »Ich rate Ihnen dringend davon ab, zu der militärischen Beobachtungsstation zu fliegen, Hegemon. Die Kampfhandlungen in der Antara-Region haben sich im Verlauf der vergangenen beiden Wochen nach Norden verlagert, und …«


  »Es ist mir völlig gleichgültig, wann und wo sich die Einheimischen die Köpfe einschlagen«, sagte Tubond scharf. Er glaubte, das Ticken der verstreichenden Sekunden zu hören. »Übermitteln Sie uns die Koordinaten.«


  »Wie Sie wünschen, Hegemon«, sagte Lundgran sofort. »Aber bitte bedenken Sie, dass die Corhoni Sie vermutlich selbst dann sehen, wenn sie durch den abgeschirmten Korridor fliegen. Und die Beobachtungsstation müsste ihre Tarnung aufgeben, um die Shuttles aufzunehmen. Corhona ist keine Welt der Allianzen, Hegemon. Das Krinna-System gehört zum Hoheitsbereich der Entente zwischen den Lhora und Bhardai. Die mit ihnen getroffenen Vereinbarungen sehen ausdrücklich vor, dass die Entwicklung der Corhoni in jeder Beziehung ungestört bleibt.«


  »Es handelt sich um einen Notfall«, sagte Tubond kühl. »Es geht um die Zukunft der Allianzen.«


  »Wenn es Ihnen wirklich um die Zukunft der Allianzen geht, Hegemon, so sollten Sie die geltenden Vereinbarungen beachten. Oder glauben Sie, die AFW könnten sich in der derzeitigen Situation einen Zwist mit den Lhora und Bhardai leisten?« Die Soziologin seufzte leise. »Bitte erlauben Sie mir, Sie zur Beobachtungsstation zu begleiten. Vielleicht kann ich Ihnen dabei helfen, Kontakte mit den Corhoni zu vermeiden. Ich bringe Ihnen alle Informationen, die Sie brauchen.«


  Beobachtungsstation, wiederholte Tubond in Gedanken. Erst wollte er ablehnen, doch dann überlegte er es sich anders. Was konnte es schaden, die Soziologin mitzunehmen? Sie kannte den Planeten, wenn auch nicht den wahren Zweck der angeblichen militärischen Beobachtungsstation.


  »Na schön«, sagte er. »Ich erwarte Sie. Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit.«


  Elva Lundgran nickte und verschwand aus dem pseudorealen Feld.


  »Keil Haigen, lassen Sie einen Shuttle vorbereiten«, sagte Tubond. »Keil Thorman?«


  Der graue Mann in der grauen Uniform trat vor. »Hegemon?«


  »Ich befördere Sie hiermit zur Lanze. Sie übernehmen ab sofort das Kommando über die Orbitalstation.«


  Thorman nickte knapp. Sein maskenhaft starres Gesicht verriet nichts, doch in den grauen Augen leuchtete es kurz auf.


  »Shuttle wird für den Start vorbereitet«, meldete der Kommandant der Rondor.


  Tubond sah in einen quasirealen Darstellungsbereich, der ihm das andere Sprungschiff zeigte, die Atoran, eine Zwillingsschwester der Rondor: pfeilförmig und dunkel, fast zweihundert Meter lang und mit einem Krümmerkranz am Heck. Es waren militärische Schiffe, aber eher für den Patrouillendienst bestimmt. Mit ihrer vergleichsweise leichten Bewaffnung hätten sie gegen die Kronn kaum etwas ausrichten können, doch die Orbitalstation war kein nennenswerter Gegner.


  »Keil Haigen, Sie bleiben hier und warten auf unsere Rückkehr.«


  »Wie soll ich mich verhalten, wenn die Tal-Telassi eintreffen und Sie noch nicht zurück sind?«


  Tubond überlegte, und wieder genoss er die neue Mühelosigkeit, mit der sich seine Gedanken bewegten. Der Bionenanzug hatte sich perfekt angepasst, stimulierte Körper und Geist. »Schützen Sie die wichtigsten Bereiche der beiden Schiffe mit Neutralisatoren und entropischen Gefällen und versuchen Sie, die Tal-Telassi aufzuhalten. Sie kennen die hiesige Situation und rechnen vermutlich nicht damit, auf Kampfschiffe zu treffen.«


  »Ich werde alle notwendigen Maßnahmen ergreifen, Hegemon.«


  Tubond ging zur Tür. »Ich gebe Lundgran maximal drei Minuten. Wenn sie dann nicht hier ist, brechen wir auf und lassen uns die Koordinaten unterwegs von ihr geben.«


  


  


  Elva Lundgran war rechtzeitig gekommen, saß neben dem Piloten des Shuttles und beugte sich immer wieder vor, um die Flugdaten zu kontrollieren. Tubond beobachtete sie und wunderte sich über seine Geduld. Sie flogen viel zu langsam und änderten immer wieder den Kurs, um dem Verlauf des »abgeschirmten Korridors« zu folgen: Mit Levitatoren ausgestattete Mikrosonden sorgten dort für Störsignale und Frequenzüberlagerungen, die eine Ortung durch die Corhoni verhinderten. So unscheinbar die Soziologin auch war  sie faszinierte Tubond, und deshalb ließ er sie gewähren. Wie Thorman, jetzt Lanze und Kommandant der Orbitalstation, lebte sie in einer eigenen kleinen Welt, bestehend aus den Corhoni und ihrem globalen Krieg. Den Rest des Universums  und den viel größeren Krieg in der Galaxis  ignorierte sie einfach. Tubond wusste, dass es viele Personen wie Lundgran und Thorman gab, Menschen, die sich Inseln schufen, auf denen sie ein kleines, überschaubares Leben führten. Sie wussten von dem Ozean, dessen Wellen an den Strand ihrer Inseln rollten, aber sie taten so, als gäbe es ihn nicht. Waren sie zufriedener, vielleicht sogar glücklich durch ihre selektive Blindheit?


  Von den eigenen Gedanken erstaunt, wandte Tubond den Blick von Lundgran ab, drehte den Kopf … und sah in die Augen der Medikerin Sintya, die ihn aufmerksam beobachtete.


  »Ich fühle mich gut«, sagte er und deutete auf das kleine Gerät in ihren Händen. »Ich nehme an, die Anzeigen bestätigen das?«


  Die lobotome Medikerin musterte ihn noch ein oder zwei Sekunden länger. »Ja«, sagte sie. »Der neue Bionenanzug funktioniert einwandfrei.«


  Tubonds Blick glitt weiter und verharrte beim Psychomechaniker Allbur, dessen Körper  beziehungsweise die Reste davon  halb in einem Rekonvaleszenztank ruhte. Kopf, Hals und der Arm mit der gesunden Hand ragten daraus hervor. So hilflos der Mann auch wirkte: Aus den Personaldateien wusste Tubond, dass Dorim Allbur zu den besten Psychomechanikern des Brainstorm-Projekts zählte. Seine Erfahrungen mochten sich als nützlich erweisen.


  Elva Lundgran hatte leise mit dem Piloten gesprochen und betätigte gemeinsam mit ihm die Kontrollen. Der Shuttle wurde noch langsamer, und die Konfiguration seines Schirmfelds änderte sich.


  »Mit gewöhnlichen Beobachtungsapparaten sind wir vom Boden aus jetzt nicht mehr zu sehen«, erklärte die Soziologin. »Und bei dieser Geschwindigkeit hinterlassen wir keine verräterische Ionenspur.«


  Eingleisiges Denken, diagnostizierte Tubond. Lundgran interessierte sich nur für das, was auf diesem Planeten geschah, sonst nichts. Wie seltsam, dass man so leben konnte.


  »Wir sind jetzt über Antara«, fuhr Elva Lundgran fort, und ihre Stimme wurde lebhafter. Die pseudorealen Projektionsfelder vor ihr zeigten die große graubraune Landmasse unter dem Shuttle und grafische Darstellungen des ganzen Planten, mit Linienmustern und Symbolen, die auf Staatsgrenzen, Einflusssphären, urbane Zentren, jüngste Truppenbewegungen, Angriffsziele und stattfindende Gefechte hinwiesen. Tubond hatte ihnen keine Beachtung schenken wollen, spürte aber, wie sein militärisches Interesse fast gegen seinen Willen erwachte.


  »Hier fanden während der vergangenen Monate die wichtigsten Schlachten des Sechsundsiebzigsten Konzessionierten Krieges statt, der längst zu einem Weltkrieg geworden ist, dem ersten der Corhoni«, sagte die Soziologin. Sie drehte kurz den Kopf. »Sind Sie mit dem hiesigen Konflikt vertraut, Hegemon?«


  »Nein.«


  »Der Sechsundsiebzigste Konzessionierte Krieg begann vor siebenundvierzig Standardjahren als Auseinandersetzung zwischen der Äquatorialen Dominanz und dem Staatenbund der Inlandwüsten.« Lundgran deutete auf die grafischen Übersichten. »Andere Nationen und Unabhängige Gebiete übernahmen die Konzession und führten den Krieg für die Kontrahenten. Und dann, nach wenigen Jahren, geschah etwas Einmaliges in der Geschichte der Corhoni.« Bei den letzten Worten vibrierte unüberhörbare Aufregung in Lundgrans Stimme.


  »Der Krieg geriet außer Kontrolle«, vermutete Tubond.


  »Ja.« Lundgran wirkte ein wenig enttäuscht. »Ich weiß, dass auf anderen Welten so etwas oft geschah …«


  »Man nennt es Eskalation.«


  »Aber in den überlieferten viertausend Jahren der corhonischen Historie gibt es nicht einen einzigen Präzedenzfall, Hegemon! Die fünfundsiebzig vorherigen Konzessionierten Kriege blieben auf die Konzessionsnehmer beschränkt und wurden unter ihnen entschieden. Strenge Regeln bestimmen alle Aspekte des Lebens der Corhoni, geschriebene und ungeschriebene Gesetze, gegen die niemand zu verstoßen wagt. Uns ist es gelungen, einen großen Teil dieser Regeln in uns geläufige Begriffe zu übertragen, aber bei anderen ist das wegen der fremdartigen kulturellen Konzepte nicht ohne weiteres möglich. Über viele Jahrhunderte hinweg gaben sie der cohornischen Gesellschaft ein festes Gerüst, und konzessionierte Gewalt schuf ein Ventil für aggressive Tendenzen.«


  »Aber das hat sich geändert.«


  »Ja, Hegemon. Aus irgendeinem Grund begannen die Konzessionsnehmer des Sechsundsiebzigsten Krieges einige Jahre nach Kriegsbeginn damit, die Kampfregeln zu missachten. So griffen sie nicht nur das Militär des Gegners an, sondern auch seine wirtschaftlichen, politischen und sozialen Einrichtungen. Und die befanden sich manchmal in anderen Staaten.«


  »Eskalation«, sagte Tubond noch einmal. »Weitere Nationen wurden in den Konflikt hineingezogen, und aus einem lokalen Krieg wurde ein Weltkrieg. Auf welchem Entwicklungsniveau befinden sich die Corhoni? Und warum haben die Lhora und Bhardai eine Art Quarantäne über sie verhängt?«


  »Ich glaube, die Antworten auf diese beiden Fragen stehen miteinander in Verbindung«, erwiderte Elva Lundgran, als der Pilot erneut den Kurs änderte und tiefer ging. »Die Corhoni sind eine polymorphe Spezies wie die Piriden, mit drei Hauptentwicklungsstufen  Wasser-, Land- und Luftlebewesen  und mehreren Substadien, wobei offenbar lokale Einflüsse ausschlaggebend sind. Den Krieg haben zunächst nur die Land-Corhoni geführt, doch inzwischen nehmen auch die Wasser- und Luft-Versionen daran teil. Hegemon, auf diesem Planeten gibt es weder Flugzeuge noch U-Boote, aber der Krieg wird jetzt auch in der Luft und unter Wasser geführt.«


  Lundgran berührte virtuelle Schaltflächen, und in den pseudorealen Darstellungsfeldern machte sich ein Zoom-Effekt bemerkbar. Aus kleinen Blitzen auf der graubraunen Landmasse wurden Explosionen, und was zunächst wie Wolken ausgesehen hatte, verwandelte sich in Schwärme aus fragil anmutenden, libellenartigen Geschöpfen. Die eingeblendeten Daten wiesen darauf hin, dass sie etwas mehr als zwei Meter lang waren, und die Spannweite ihrer vier halbtransparenten Flügel betrug fast fünf Meter. Tubond beobachtete, wie die fliegenden Wesen kleine Objekte abwarfen, die sie an breiten Gürteln trugen. Andere benutzten Projektilwaffen, die wie kleine Katapulte aussahen, und feuerten damit auf Artgenossen. Farbkodes an Flügeln und Beinen schienen Freund und Feind voneinander zu unterscheiden.


  »Lebende Jagd- und Bombenflugzeuge?«, fragte Tubond.


  »So könnte man sagen. Und lebende U-Boote in den Seen und Meeren. Die Wasser-Corhoni verwenden organische Säurewaffen, um Schiffe zu versenken. Was die Technik betrifft: Sie ist einfach, und ihre Entwicklung bleibt vor allem auf die Land-Corhoni beschränkt. Datenservi irgendeiner Art gibt es nicht. Für die Speicherung und Verarbeitung von Informationen verwenden die Corhoni bestimmte Symbionten, mit unseren Mnemen vergleichbar. Das am weitesten verbreitete Transportsystem ist eine Art Eisenbahn; Individualverkehr gibt es praktisch nicht. Zwar werden individuelle Fahrzeuge gebaut, aber allein für militärische Zwecke. Erstaunlich fortgeschritten hingegen sind Kommunikation und Optik. Das ist auch der Grund, warum wir so vorsichtig sein müssen.«


  Tubond hörte nur noch mit halbem Ohr zu, als Elva Lundgran von Funksignalen, elektromagnetischen Modulationen, Feinschlifflinsen und hoch empfindlichen Spiegeln erzählte. Er beobachtete die Darstellungen der PR-Felder: keilförmige Formationen von gepanzerten Fahrzeugen und mobiler Artillerie; vorrückende Infanterie, ihre Soldaten überaus agile Geschöpfe, die sich auf mehreren äußerst flexiblen Beinen fortbewegten; angreifende Luft-Corhoni, die Bombenteppiche legten; nicht weit entfernt eine brennende Stadt, deren lange, quadratische Terrassen eine Pyramide mit einem Durchmesser von fast zwanzig Kilometern bildeten. Ein kleiner Krieg, der nur einen Planeten betraf. Doch für die Bewohner, die ihre Heimatwelt noch nie verlassen hatten, der größte und katastrophalste in ihrer Geschichte.


  Etwas in Lundgrans Worten gab Tubond das Gefühl, dass ein wichtiger Punkt näher rückte.


  »Sie haben mir noch nicht den Grund für die Quarantäne erklärt«, unterbrach er Lundgran.


  »Wir kennen Kulturen mit diskontinuierlichen technischen Entwicklungen von anderen Welten«, antwortete die Soziologin. Sie sprach jetzt langsamer, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Aber in diesem Fall scheint alles Teil eines größeren Entwicklungsmusters zu sein. Die Eskalation des Kriegs, um Ihren Ausdruck zu verwenden; die zunehmende Nichtbeachtung von Regeln, die über viele Jahrhunderte als eherne Gesetze galten; die Einbeziehung der Wasser- und Luft-Corhoni in den Krieg … Wir glauben, dass dies alles zu einem großen soziokulturellen und vielleicht auch biologischen Entwicklungszyklus gehört. Die neuesten Fortschritte bei der Kommunikation, die ich eben erwähnt habe, sind ein weiteres Indiz dafür.«


  »Welche Fortschritte?«


  Lundgran blinzelte, verwundert darüber, dass sie bereits genannte Dinge noch einmal wiederholen musste. »Der Beginn einer kollektiven Telepathie.«


  Vage Erinnerungen regten sich in Tubond, und er begriff, dass dies alles nicht neu für ihn war. Vor Jahren hatte er einen ausführlichen Bericht darüber gelesen, entsann sich aber nicht mehr an die Einzelheiten. Er wusste nur, dass es auch deshalb eine gute Idee gewesen zu sein schien, das Zentrum des Brainstormer-Projekts auf Corhona einzurichten. Der Grund war nicht nur, dass dort kaum jemand eine solche Station vermuten würde.


  »Wir glauben«, fuhr Lundgran fort, »dass in der Evolution der Corhoni ein Qualitätssprung bevorsteht. Aus den Individuen wird eine kollektive Entität mit neuer, eigener Intelligenz.«


  Plötzlich verstand Tubond. »Wie bei den Graken und ihren Vitäen. Deshalb lassen die Lhora und Bhardai keine Kontakte zu. Die Entwicklung der Corhoni soll nicht gestört werden, weil man sich Einblicke in die inneren Strukturen des Graken-Kollektivs erhofft.«


  »Ja, Hegemon«, bestätige Elva Lundgran.


  Und das war der andere, noch wichtigere Grund für die Präsenz des Brainstormer-Zentrums ausgerechnet an diesem Ort. Auf Corhoni bekamen die Brainstormer Gelegenheit, ihre Fähigkeiten an einem wachsenden kollektiven Bewusstsein zu erproben.


  Wie habe ich das vergessen können?, dachte Tubond. Er starrte auf die Pyramidenstadt hinab, als der von einem tarnenden Schirmfeld geschützte Shuttle über sie hinwegflog, sah die Flammen und das Chaos, beobachtete im graubraunen Land jenseits davon das corhonische Äquivalent von Panzern. Er sah, wie es immer wieder aufblitzte: explodierende Bomben und feuernde Artillerie. Er sah, im Zoom, zerstörte Geschützstellungen und zerfetzte Leichen. Und er stellte sich vor, wie aus Tod und Vernichtung ein neues, globales Wesen entstand.


  Wie hatte er dies alles vergessen können?


  Ein normales menschliches Gehirn war ohne Erweiterungen nicht imstande, die gewaltigen Informationsmengen zu verarbeiten, denen er über viele Jahre hinweg ausgesetzt gewesen war, aber Tubond hatte geglaubt, dass die wichtigsten Dinge einen dauerhaften Platz in seinem Gedächtnis gefunden hatten. Jetzt wurde ihm klar, dass er die meisten Dinge ausgelagert hatte, in die Mneme seiner früheren Bionenanzüge und in die Enzelore. Er fragte sich, was und wie viel er ohne sein ständig abrufbereites Wissen war.


  »Wir haben Kontakt mit der Beobachtungsstation«, sagte der Pilot. »Sie empfiehlt, bis zur Nacht zu warten.«


  »Wie ich befürchtet habe.« Lundgran deutete auf schwere Gefechte in der Nähe einer Bergkette im Norden der brennenden Pyramidenstadt. »Truppenteile befinden sich in unmittelbarer Nähe des Zugangsbereichs. Die Corhoni würden uns oder die Station bemerken, wenn wir den Anflug fortsetzen.« Sie drehte den Kopf. »Hegemon?«


  Tubond fühlte den Blick der Medikerin Sintya auf sich ruhen, und plötzlich hatte er genug davon. »Was starren Sie mich so an?«, stieß er zornig hervor. »Es geht mir gut!« Und an die Soziologin gerichtet: »Wann beginnt die Nacht in dieser Region des Planeten?«


  Lundgran sah auf die Anzeigen. »In drei Stunden.«


  Keil Darabats Stimme ertönte in Tubonds Erinnerung. Schiffe der Tal-Telassi sind hierher unterwegs. Sie treffen in wenigen Stunden ein.


  »Setzen Sie den Anflug fort«, wies er den Piloten an. »Dies ist eine dringende Angelegenheit. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Hegemon …«, begann Elva Lundgran.


  »Schluss damit!«, sagte er lauter als nötig. »Wir fliegen weiter!«


  Der Pilot wechselte einen kurzen Blick mit Lundgran und betätigte dann die virtuellen Navigationskontrollen. Der Shuttle sank noch tiefer, durch den Zugangskorridor, der in einem pseudorealen Projektionsfeld zu sehen war. Etwa zwei Kilometer weiter unten, im zerklüfteten Gelände vor der Bergkette, begannen corhonische Infanteristen mit einem gewagten Vorstoß, unterstützt von Artillerie und Luft-Corhoni.


  »Wir kommen ihnen sehr nahe«, warnte Lundgran.


  »Und wenn schon.« Tubond holte tiefe Luft und spürte, wie sich der Zorn in Entschlossenheit verwandelte. Die Umstände hatten sich verändert. Er brauchte die Brainstormer nicht mehr in erster Linie für den Kampf gegen die Graken, sondern für einen Schlag gegen Millennia. »Bringen Sie uns zur Station, Pilot.«


  Die Luft-Corhoni flogen in die gleiche Richtung, und zwar erstaunlich schnell  der Shuttle gewann nur einen kleinen Vorsprung, als er sich der Bergkette näherte. Einige hundert Meter vor einer fast vertikalen Felswand verharrte er auf einem Levitationskissen.


  »Hegemon …« Elva Lundgran schien der Verzweiflung nahe zu sein. »Wenn die Station jetzt den Zugang öffnet, ist eine Entdeckung nicht zu vermeiden. Die Luft-Corhoni sind viel zu nahe.«


  Tubond stand plötzlich, ohne sich daran zu erinnern, aufgestanden zu sein. »Schießen Sie sie ab.«


  »Was?«, fragten Lundgran und der Pilot wie aus einem Mund.


  »Dieser Shuttle verfügt über eine kleine Annihilatorkanone«, sagte Tubond. »Schießen Sie die Luft-Corhoni ab. Dann gibt es keine Zeugen.«


  Die Soziologin starrte ihn entgeistert an. »Es sind intelligente Lebewesen, Hegemon!«


  »Der Krieg auf diesem Planeten ist nichts im Vergleich mit dem, der dort draußen stattfindet, seit über tausend Jahren«, sagte Tubond scharf. »Ich habe schon einmal darauf hingewiesen, dass dies ein Notfall ist. Die Zukunft der Allianzen steht auf dem Spiel. Sie haben mich gehört, Pilot.«


  Der Mann an den Navigationskontrollen steuerte den Shuttle noch näher an die Felswand heran, die sich daraufhin veränderte. Aus Gestein wurde Ultrastahl, und das Schott eines Hangars glitt beiseite.


  Fast sofort gaben die Luft-Corhoni in der näheren Umgebung ihren Formationsflug auf. Einige der libellenartigen Geschöpfe feuerten ihre Katapulte auf den Shuttle ab. Die kleinen, spitzen Bolzen aus Metall verglühten im Schirmfeld.


  Der noch immer stehende Tubond nahm zur Kenntnis, dass der Pilot keinen Gebrauch von der Annihilatorkanone machte. Er steuerte den Shuttle so schnell wie möglich in den Hangar, und die Projektionsfelder zeigten, wie das Schott hinter ihnen zuglitt.


  »Die Corhoni haben uns gesehen«, sagte Elva Lundgran fast tonlos. »Und das wird nicht ohne Einfluss auf ihre Entwicklung bleiben. Ihre Ungeduld, Hegemon Tubond, hat wahrscheinlich die Arbeit von Jahrzehnten zunichte gemacht.«


  »Und wenn schon. Andere Dinge sind wichtiger.« Tubond verließ die Pilotenkanzel.


  


  


  »Dies ist gar keine militärische Beobachtungsstation«, sagte Elva Lundgran, als sie durch den langen Korridor gingen. Sie war noch blasser als an Bord des Shuttles. »Dies ist ein … Gruselkabinett.«


  Die Fenster zu beiden Seiten des Korridors gewährten Blick in die Zimmer der Brainstormer. In vielen von ihnen lagen oder saßen deforme Gestalten, die kaum noch Ähnlichkeit mit Menschen hatten. Stummelförmige Arme und Beine, wie in die Länge gezogene Köpfe, krumme Schultern, angeschwollene Gelenke, so sehr entstellte Gesichter, dass man kaum mehr Augen, Nase und Mund erkennen konnte  diese … Wesen lebten, aber sie schienen den Albträumen von Genetikern und Biologen entsprungen zu sein.


  »Sie haben uns getäuscht«, sagte die Soziologin. »Uns alle.«


  »Wen meinen Sie mit ›uns‹?«, fragte Tubond.


  »Die Forscher meiner Abteilung«, antwortete Lundgran. »Die Lhora und Bhardai. Und die Corhoni.«


  »Täuschung, Wahrheit …« Tubond gestikulierte vage. »Was spielt es für eine Rolle? Letztendlich geht es nur um Sieg oder Niederlage, um Überleben oder Tod.«


  Die Soziologin wandte sich ihm zu, und ihre nächsten Worte weckten in Tubond Erinnerungen an Gunter.


  »Ihnen ist jedes Mittel recht, nicht wahr? Sie gehören zu den Leuten, die glauben, dass der Zweck die Mittel heiligt. Aber das stimmt nicht, Tubond. Es gibt gewisse unverletzliche Prinzipien. Wenn wir sie einfach vergessen, so geben wir uns selbst auf, unsere Menschlichkeit.«


  »Schöne Worte. Richten Sie sie an den nächsten Graken, dem Sie begegnen. Oder an die Tal-Telassi, die hierher unterwegs sind.« Tubond sah den Stationsleiter an. »Wie kam es zu den … Entstellungen?«


  Lanze Byron trug ebenfalls einen Bionenanzug, aber der schien mindestens zwanzig Jahre alt zu sein, ausgestattet mit Mnemen, die ebenso faltig und runzlig waren wie das Gesicht des Offiziers. Mit seiner Größe von knapp über zwei Metern überragte er sie alle; die beiden Chefwissenschaftler neben ihm wirkten fast winzig.


  »Sie sind das Ergebnis der Behandlung mit Superentratol«, erklang Byrons tiefe Stimme. »In der richtigen Dosierung wirkt es weitaus besser als das alte Entratol. Inzwischen konnten wir die unerwünschten Nebeneffekte stark reduzieren.« Er zögerte kurz. »Vor einigen Monaten habe ich Ihnen einen ausführlichen Bericht übermittelt.«


  Tubond blieb vor einem Fenster stehen. Dahinter lag ein aufgequollenes Etwas in einem Behälter, der ihn ein wenig an Dorim Allburs Rekonvaleszenztank erinnerte. Dünne Arme und Beine ragten aus der Fleischmasse.


  »Das ist Raven«, sagte Lanze Byron. »Beim letzten Test war er stärker als unsere Tal-Telassi.«


  Tubond drehte ruckartig den Kopf. »Sind die sicher untergebracht?«


  »Ja. Ebenso wie die Brainstormer.«


  Tubond ging langsam weiter und merkte nach einigen Schritten, wie sein Blickfeld enger wurde. Gleichzeitig hatte er das sonderbare Gefühl, sich von sich selbst und den anderen Personen in seiner Nähe zu entfernen.


  Er blieb stehen. »Wie …«


  


  


  »… seltsam«, sagte er, blinzelte und sah ins schlaffe Gesicht der lobotomen Sintya. Er fühlte das Polster einer Liege und setzte sich ruckartig auf. Die Medikerin wich ein wenig zurück.


  Medizinische Servi summten in der Nähe. Tubond begriff, dass er sich in einem Laboratorium der Brainstormer-Station befand.


  »Was ist geschehen?«, fragte er.


  Sintya sah ihn an und blickte auf die Anzeigen ihres mobilen Medo-Servos. »Sie haben einen psychischen Kollaps erlitten, Hegemon, vergleichbar mit dem nach dem Tod des Graken im Ormath-System. Wir mussten Sie mit Entratol behandeln.«


  »Mit Entratol?« Tubond blickte an sich hinab und befürchtete, erste Entstellungen zu sehen, wie bei den Brainstormern. Aber sein Blick fiel nur auf einen teilweise geöffneten Bionenanzug, der sich langsam um ihn schloss und die Nervenverbindungen wiederherstellte.


  Die Medikerin trat näher und richtete einen ernsten Blick auf ihn. »Der Kontakt mit dem Graken hat Ihr Selbst verändert, Hegemon. Der zweite Kollaps ist eine deutliche Warnung. Wir haben Ihr Bewusstsein mit Entratol stabilisiert, aber das tilgt nur die Symptome, nicht ihre Ursache. Sie brauchen eine gründliche Behandlung. Wenn Sie Psychomechaniker Allbur gestatten, sich mit Ihrem Selbst zu verbinden …«


  »Nein.« Tubond schwang die Beine von der Liege und stand auf. Einige Sekunden lang schwankte er und hielt sich fest, doch dann kehrte die Kraft in ihn zurück, stimuliert vom Bionenanzug. »Ich lasse niemanden in meinem Ich herumkramen.«


  »Ihr Zustand ist ernster als Sie glauben, Hegemon. Gründliche Untersuchungen sind notwendig, und Allbur hat große Erfahrung.«


  Tubond schüttelte den Kopf, griff nach seiner Kleidung und begann damit, sie überzustreifen. Nur mit dem Bionenanzug bekleidet fühlte er sich zwar nicht nackt, aber die Uniform des Hegemons gab ihm zusätzliche, richtige Identität. Sie war wie ein Ausweis seiner Persönlichkeit.


  Er verharrte plötzlich, als ihm etwas einfiel. Fast hätte er die Medikerin noch einmal gefragt, ob er kontaminiert war. Tubond verbarg seine Sorge und versuchte, sich zu entspannen. »Wahrscheinlich sind es nur die Anstrengungen der letzten Zeit.«


  »Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen, Hegemon. Sie haben behauptet, der Graken im Ormath-System sei ein Verbündeter gewesen, und wenn das stimmt, hat er Ihnen keine besonders guten Dienste erwiesen. Inzwischen glaube ich, dass er Ihnen nicht nur Amarisk entzogen hat. Es ist noch mehr mit Ihnen geschehen, als Sie bei den Vitäen gewesen sind.«


  Tubond strich wie beiläufig seine Uniformjacke glatt. Aber die Unruhe in ihm ließ nicht locker und zwang ihn, die Frage noch einmal zu stellen. »Glauben Sie, es kam zu einer Kontamination?«


  »Sie sind nicht auf die uns bisher bekannte Art kontaminiert, Hegemon«, sagte die Medikerin und sah ihn an. »Aber vielleicht in einer neuen Form. Ihre Psychotelemetrie zeigt veränderte Strukturen.«


  Sintya sprach fast so kalt und emotionslos wie eine Tal-Telassi.


  Wie eine Tal-Telassi …


  Etwas in Tubond erstarrte.


  »Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?«, fragte er und fürchtete die Antwort.


  »Etwas mehr als zwei Stunden«, sagte die Medikerin. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber Tubond eilte zur Tür und verharrte dort  er kannte sich in der Station nicht aus, und es hatte wohl kaum einen Sinn, ziellos durch die Korridore zu laufen.


  »Bringen Sie mich zur Zentrale, zum Kontrollraum!«


  Die Medikerin zögerte und sah erneut auf die Anzeigen ihres mobilen Medo-Servos.


  »Jetzt sofort!«, sagte Tubond scharf. »Wir haben bereits genug Zeit verloren!«


  Er folgte Sintya durch Korridore und Säle, tief im Innern der Bergkette. Unterwegs begegneten sie zahlreichen Personen, aber Tubond achtete nicht darauf, bis sie schließlich das Zentrum der Brainstormer-Station erreichten: einen ovalen Raum mit virtuellen Kontrollen und vielen pseudo- und quasirealen Projektionsfenstern. Die größten von ihnen zeigten, aus verschiedenen Blickwinkeln, die gleiche Szene: Land- und Luft-Corhoni griffen die Felswand an, hinter der der Shuttle verschwunden war.


  Lanze Byron saß in einem mit realen Kontrollen ausgestatteten Sessel, und neben ihm stand Elva Lundgran. Die Soziologin drehte sich um, als Sintya und Tubond hereinkamen.


  »Sie sind hierfür verantwortlich«, sagte die unscheinbare Frau mit der losen Zunge. »Die Kriegsgegner in der Antara-Region kämpfen nicht mehr gegeneinander, sondern versuchen, den Zugang zu öffnen, den sie in der Felswand gesehen haben.«


  »Wollen Sie mir zum Vorwurf machen, dass ich vielleicht dabei geholfen habe, einen Weltkrieg zu beenden?«, fragte Tubond spitz. »Lanze Byron, wie viele Brainstormer sind transport- und einsatzfähig?«


  »Einsatzfähig?«, wiederholte Byron. Ein Schatten der Skepsis fiel auf sein faltiges und runzliges Gesicht. »Unter welchen Bedingungen?«


  »Unter Kampfbedingungen, Lanze. Treffen Sie alle notwendigen Vorbereitungen. Wir brechen in fünfzehn Minuten auf. Wie viele Shuttles und Orbitalspringer stehen Ihnen zur Verfügung?«


  »Nur acht, aber …«


  »Bringen Sie so viele Brainstormer in ihnen unter wie möglich. Auch wenn's eng wird  es ist nur ein kurzer Flug bis zur Atoran und Rondor im Orbit.« Tubonds Gedanken rasten, angetrieben von der neuralen Stimulierung durch den Bionenanzug. »Wir nehmen auch Ihre Tal-Telassi mit. Sorgen Sie für angemessene Absicherungen.«


  Byron erhob sich und ragte vor Tubond auf. »Fünfzehn Minuten sind viel zu knapp, Hegemon. Wir …«


  »Vierzehn Minuten und dreißig Sekunden, Lanze!«, erwiderte Tubond.


  »Wir empfangen Kom-Signale mit Prioritätskode!«, rief einer der an den Konsolen sitzenden Uniformierten. Byron nickte ihm zu, und daraufhin wechselte das Bild in einem pseudorealen Feld. Tubond erkannte sofort den bärtigen und drahtigen Keil Haigen, Kommandant der Rondor.


  »Vier Schiffe der Tal-Telassi sind gerade aus der nächsten Transferschneise gekommen, Hegemon, begleitet von einem Schlachtschiff der Destruktor-Klasse. Gegen eine solche Streitmacht haben wir keine Chance.«


  »Wann erreichen sie Corhona?«


  Keil Haigen blickte auf Anzeigen, die im Projektionsfeld nicht erschienen. »In einer halben Stunde.«


  Tubond sah zu Byron auf. »Wir starten in zehn Minuten, Lanze!«


  


  Interludium 20


  


  14. April 1147 ÄdeF


  


  Kaithers Unruhe wuchs immer mehr, und er fürchtete, dass Hendrik es bemerkte und vielleicht argwöhnisch wurde. So freundlich er sich auch gab: Er gehörte zur Kognition, war Teil jener Mechanismen, die Kaither zu einem Sklaven gemacht hatten, zu einem Werkzeug des Hohen Ichs. Wie viel Zeit blieb noch? Die Zeit stellte ohnehin ein Problem dar, denn er hatte kein Gefühl mehr für sie und wusste nicht, ob zwischen seinen wachen Phasen Minuten, Stunden oder Jahre vergingen. Noch fühlte er keine nennenswerten Veränderungen an Bord des Schiffes, zu dem er gehörte, und daraus schloss er, dass es noch nicht zu einer neuerlichen Begegnung mit den Graken gekommen war. Aber wenn die Crotha Rupert fanden  und früher oder später würden sie ihn finden , und wenn es seinen Gedanken erneut gelang, die Membran der Wissenden Kraft zu durchdringen, den Kernel zu erreichen und dort einen Befehl abzulegen, dem die Crotha gehorchen mussten, so drohte eine unvorstellbare Katastrophe.


  Daran dachte Kaither, als er im speziellen Zimmer der wachsenden Stadt erneut aus sich heraustrat und anschließend durch die Peripherie des maschinell-biologischen Komplexes eilte, auf der Suche nach einem Kommunikationsknoten. Er wusste, dass er den Crotha mit seiner Erkenntnis einen Schritt voraus war, was ihm erstaunlich genug erschien. Vielleicht lag es daran, dass er beim Kontakt mit dem Datenstrom die richtigen Bilder zur richtigen Zeit gesehen hatte, ungestört von den gewaltigen Informationsmengen, die in jeder verstreichenden Nanosekunde das Hohe Ich erreichten. Einer der sieben Boten, so hatte er beobachtet, sprach mit den Megatronen, die den Ruf der Crotha gehört und verstanden hatten, um ihnen von der Suche nach Erkenntnis zu berichten und ihre Fragen zu beantworten, sofern sie sich beantworten ließen. Immer mehr Megatrone nahmen an der Kommunikation teil, und dadurch wuchs die Kapazität ihrer Intelligenz exponentiell. Das allein wäre noch nicht gefährlich gewesen, aber wenn ein zweiter Faktor hinzukam …


  Kaither fiel durch Schächte, lief durch Tunnel und zwängte seinen Schattenkörper durch dünne Lücken, während er, noch etwas wacher als sonst, über das drohende Unheil nachdachte. Er ließ weniger Vorsicht walten als sonst  diesmal musste er einen Kom-Knoten finden, bevor ihn der Drang zwang, zu seinem wartenden Körper zurückzukehren. Zu einem Körper, der wie sein gegenwärtiger nur eine Projektion war, dachte Kaither, doch solche Gedanken lenkten ab, und deshalb schob er sie fort.


  Dieses sich wie ein lebendes Wesen selbst erneuernde Raumschiff war, wie auch die sechs anderen, seit Jahrmillionen unterwegs. Während ihrer langen Reise hatten die Crotha immer wieder intelligente Geschöpfe in ihre Biomasse integriert und sich mit ihrer Hilfe weiterentwickelt. Beide Teile des maschinell-biologischen Komplexes wuchsen und passten ihr Wachstum einander an. Das bedeutete, dass die Crotha nie eine größere Anzahl von Personen absorbierten, denn dadurch wäre das Gleichgewicht in Gefahr geraten. Die Graken andererseits ernährten sich von Amarisk, von der Kraft des Lebens, die sie Berührten und Kontaminierten entnahmen. Dazu benutzten sie ihre Träume: Wie ein riesiger Schwamm saugten sie nach und nach die Selbstsphären einer ganzen planetaren Population auf.


  Kaither fragte sich, wie viele Planeten die Graken in mehr als tausend Jahren Krieg angegriffen und regelrecht leergefressen hatten. Die Anzahl der Personen, die im Lauf des langen Krieges berührt oder kontaminiert worden waren, ging vermutlich in die Billionen. Wenn die Crotha erneut auf die Graken trafen, wenn Rupert sie wie schon einmal zu einer Konfrontation mit ihnen zwang, und wenn die immer nach Wissen suchenden Crotha dann auf die Idee kamen, einen Graken zu absorbieren, um neue Erkenntnisse zu gewinnen … Dann entstand eine kritische Masse. Das Gleichgewicht würde sich abrupt zugunsten des biologischen Anteils verschieben, und eine automatische Reaktion würde die Crotha veranlassen, ihren maschinellen Faktor zu erweitern, mithilfe der Megatrone. Kaither hatte es gesehen: eine Wachstumsexplosion, ein fatales Pendeln zwischen Biologischem und Maschinellem, dem innerhalb weniger Jahrtausende das gesamte intelligente Leben einer Galaxis zum Opfer fallen konnte. Vielleicht war so etwas schon einmal geschehen; Hendriks Erzählungen hatten einen vagen Hinweis erhalten. Eine unkontrollierte, rasante Wucherung, die auch von der Intelligenz des Hohen Ichs nicht gestoppt werden konnte. Sie würde erst dann aufhören, wenn ein neues Gleichgewicht entstand. Letztendlich würden die sieben Ur-Crotha in der Milchstraße vielleicht an ihrem eigenen Wachstum zugrunde gehen, aber für das organische intelligente Leben  insbesondere für das technisch orientierte, das sowohl biologische als auch maschinelle Ressourcen bot  war es dann zu spät.


  Kaither verharrte plötzlich, als er Geräusche hörte und feststellte, dass sie nicht aus dem Schiff stammten: sechs dominante Töne, jeder von ihnen mit tausenden Untertönen  die Stimmen der sechs anderen Schiffe. Dies war der richtige Ort: dicht neben mehreren oberschenkeldicken Gewebesträngen, die in einem Modul des Kernels verschwanden. Wo auch immer die Reste von Kaithers Körper ruhten: Sie standen mit diesem organischen Material in Verbindung.


  Wenn er sich konzentrierte, konnte er seine Gedanken hinausschicken ins All, so wie bei einer von der Kognition kontrollierten wachen Phase. Er hatte gerade damit begonnen und festgestellt, dass Rupert nahe war, als er eine Bewegung an seiner Seite spürte.


  Hendrik stand neben ihm, hob die Hand und berührte ihn an der Schulter. Sofort verschwanden die Gewebestränge und das Kernelmodul  sie standen auf der Kuppe des Hügels, von dem aus man die wachsende Stadt sehen konnte.


  »Von jetzt an bleibe ich bei dir«, sagte der Kognitor.


  


  21. Grabentiefe


  


  14. April 1147 ÄdeF


  


  Etwas berührte Dominique, körperlich und seelisch, und als sie die Augen öffnete, flutete ihr helles Licht entgegen. Ein strahlend blauer Himmel erstreckte sich über ihr, dominiert von einer roten Sonne.


  Die Berührung wiederholte sich, und eine Stimme erklang. »Ich bestätige hiermit, dass die Angeklagten bei vollem Bewusstsein sind.«


  Es war eine seltsame Stimme, fand Dominique, denn es gab keine Gedanken, die sie begleiteten, kein mentales Flüstern im Hintergrund. Mit ihren Sinnen schien irgendetwas nicht zu stimmen. Sie wollte aufstehen, merkte dann, dass sie bereits stand. Etwas hielt sie fest, ohne Druck auszuüben. Instinktiv wandte sich ihr Selbst dem Tal-Telas zu und verband sich mit den beiden ersten Stufen, Alma und Berm. Sofort loderte Feuer im Hinterkopf, an der Stelle, wo sich das Implantat befunden hatte, brannte sich von dort aus durch den ganzen Schädel.


  »Die Frau versucht, das Tal-Telas zu nutzen«, ertönte die Stimme, und jemand trat vor Dominique: ein seltsam fragil wirkender Mann mit einem zarten Linienmuster auf horniger Haut und Kiemenöffnungen am Hals. Ein Aquarianer, Teil der Gemeinschaft genetisch veränderter Neuer Menschen. Seine knappe Kleidung wies medizinische Symbole auf: ein Mediker.


  Dominique wollte sprechen, aber der Mund gehorchte ihr nicht, war wie gelähmt.


  Sie konnte den Kopf drehen und stellte fest, dass Rupert neben ihr stand, im Innern eines etwa fünf Meter durchmessenden roten Kreises und dicht vor einer Öffnung im Boden, die mit Wasser gefüllt war.


  Mit Meerwasser. Dominique stellte fest, dass sie sich auf einer kleinen künstlichen, mit Tideankern stabilisierten Insel befanden, umgeben von anderen künstlichen Inseln. Sie waren hunderte von Metern entfernt, und Dominique glaubte, zahlreiche Menschen auf ihnen zu erkennen. Gerettete Überlebende? Flüchtlinge?


  Publikum?


  Der Mediker sah auf die Anzeigen eines kleinen Geräts. »Sie werden zu gegebener Zeit sprechen können«, sagte er und wandte sich dreizehn schwebenden Gestalten zu.


  »Ist alles gesichert?«, fragte eine von ihnen.


  Dominique war allein auf ihre akustische und visuelle Wahrnehmung angewiesen. Die dreizehn Gestalten saßen auf Levitationskissen, im Halbkreis vor dem roten Kreis. Sie alle trugen grünblaue Gewänder, die Farben des Ozeans, und ihre Gesichter verbargen sich hinter pseudorealen Masken, die in Abständen von fünf oder sechs Sekunden wechselnde Gesichter zeigten. Dominique empfing keine Gedanken von ihnen, nicht den Hauch einer Emotion.


  »Die Angeklagten können niemanden gefährden.«


  Die Angeklagten, dachte Dominique und beobachtete, wie der fragile Mann das kleine Gerät auf einen Sockel legte und die Kleidung abstreifte. Das Linienmuster der Haut ging auf kleine Schuppen zurück, die leise knisterten, als sich der Neue Mensch vor den dreizehn Maskenträgern verneigte.


  »Ich habe meine Pflicht erfüllt«, sagte er, sprang in die Öffnung und verschwand im Wasser.


  Dominique begriff, dass sie von einem entropischen Gefälle umgeben waren, und vermutlich kam ein Fesselfeld hinzu.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Bewegung, hob den Blick und sah hunderte von tronischen Augen und Ohren, die von Levitatoren angetrieben die künstliche Insel umschwirrten.


  Die Gestalt in der Mitte des Halbkreises stieg ein wenig auf und verkündete: »Hiermit ist die Verhandlung eröffnet.«


  Was für eine Verhandlung?, wollte Dominique fragen, aber sie brachte noch immer keinen Ton hervor.


  »Dies ist das Juratio, das Oberste Gericht von Aquaria«, fuhr die Gestalt fort. Als sie diese Worte sprach, zeigte die pseudoreale Maske erst das glatte Gesicht einer jungen Frau, dann die Faltenlandschaft eines Greises. »Die dreizehn Juraten haben sich heute an diesem Ort eingefunden, um über den Verrat der Tal-Telassi zu befinden.«


  Verrat?, dachte Dominique. »Verrat?«, kam es aus ihrem Mund. Sie konnte sprechen? »Was hat dies alles zu bedeuten?«, platzte es aus ihr heraus. »Ich habe niemanden verraten. Ich …« Die Lippen erstarrten wieder.


  »Sie werden nur sprechen, wenn Sie dazu aufgefordert werden. Dies ist der Wille des Ersten von Dreizehn, und es ist der Wille des Volkes von Aquaria.« Der Erste hob die Arme und vollführte eine Geste, die den tronischen Beobachtern galt. Dominique vermutete, dass die »Verhandlung« überall auf Aquaria zu sehen war.


  »Die Tal-Telassi haben versprochen, uns zu helfen«, fuhr der Jurat fort, und während er sprach, veränderte sich immer wieder die pseudoreale Maske vor seinem Gesicht. »Sie baten uns um Hilfe bei der Entmachtung des Militärgouverneurs und seiner Regierung, versprachen uns dafür mehr Freiheit, Unabhängigkeit, ein Ende des Krieges. Aber was geschah stattdessen? Wir müssen Freiheit und Unabhängigkeit mit Hunger und Chaos bezahlen, und der Krieg hat nicht aufgehört, ganz im Gegenteil: Er kam zu uns, hierher ins Ares-System, beschert uns hunderttausende von Flüchtlingen und Schiffbrüchigen. Und was machten die Tal-Telassi? Sie verließen Aquaria, riefen im Kernbereich die Koalition aus und lehnen es ab, uns zu helfen, obwohl wir ihnen geholfen haben.«


  Der Erste schwieg, und die anderen zwölf Juraten sagten wie aus einem Mund. »Die Tal-Telassi haben uns verraten!«


  Die Tal-Telassi haben uns verraten. Dominique glaubte, ein fernes Echo dieser Worte zu hören, in den Gedanken von Millionen Bewohnern des Planeten. Gab es doch noch eine Verbindung zum Tal-Telas, wenn auch sehr schwach?


  Dann wurde ihr klar, woher das mentale Echo stammte: Zahllose Medusen, intelligente Ureinwohner von Aquaria, schwammen in der Nähe der künstlichen Insel, zogen ihre langen Nesselfäden wie Kometenschweife im grünblauen Wasser hinter sich her. Die halb durchsichtigen, rosaroten und ockergelben Glockenkörper glitten dicht unter der Wasseroberfläche dahin, begleitet von nackten oder nur spärlich bekleideten Aquarianern.


  Dominique versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie über die Medusen von Aquaria wusste. Verfügten sie über besondere geistige Fähigkeiten?


  »Was haben die Angeklagten dazu zu sagen?«, fragte der Erste der Dreizehn. Die Maske zeigte das Gesicht einer alten, weinenden Frau.


  Dominique merkte, dass sie wieder sprechen konnte. Sie überlegte rasch. »Ich bin Meisterin der Tal-Telassi«, sagte sie, ohne ihren Namen zu nennen. »Welche ungerechte Behandlung auch immer Ihnen durch unseren Orden widerfuhr: Mich trifft keine Schuld daran. Ich bin ein Opfer wie Sie. Ich …«


  Der Mund gehorchte Dominique nicht mehr.


  »Möchte der Angeklagte eine Aussage machen?«


  Dominique war erneut imstande, den Kopf zu drehen, und sie sah, dass Rupert sehr blass war. Seine Lippen bebten, wie kurz vor einem seiner Anfälle, die ihn zum Mörder gemacht hatten. Oder lag es erneut am Entratol-Entzug?


  Sprich, Rupert!, rief Dominique in Delm. Sag ihnen, dass wir unschuldig sind!


  Rupert öffnete den Mund. »Sie suchen mich«, sagte er langsam und dehnte dabei jede Silbe. »Ihre Gedanken ziehen durch die interstellaren Räume, auf der Suche nach mir. Und irgendwann werden sie mich finden.«


  Die Juraten wandten sich einander zu und schienen verwirrte Blicke zu wechseln.


  »Seine Worte ergeben keinen Sinn«, sagte der Erste. »Haben Sie eine Erklärung, Angeklagte?«


  »Er ist … krank«, sagte Dominique. »Wenn Sie mir Gelegenheit geben, Ihnen die Hintergründe zu schildern … Ich bin sicher, dass wir dieses Missverständnis dann ausräumen können.« Es genügt, wenn ihr das verdammte entropische Gefälle deaktiviert, dachte sie. Den Rest erledige ich mit dem Tal-Telas.


  Die bei der künstlichen Insel schwimmenden Medusen änderten die Farbe. Einige schienen zu verschwinden, als sie grünblaue Töne gewannen, die Farben des Meeres. Andere wurden blau oder so violett wie die Male auf Dominiques Haut.


  »Feindseligkeit«, ertönte eine seltsam verzerrt klingende Stimme. Sie schien aus dem Boden der Insel zu kommen, vielleicht von einem darin integrierten Kommunikationssystem.


  Plötzlich erinnerte sich Dominique an einen wichtigen Aspekt der intelligenten Medusen von Aquaria: Sie waren passive Empathen. Und sie schienen irgendwie in die Blase des entropischen Gefälles hineinhören zu können.


  Dominique versuchte sofort, ihre Gedanken und Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  »Der Mann …«, erklang erneut die verzerrte Stimme. »Er hat … getötet. Er ist ein Mörder.«


  Bei mehreren Juraten gleißten die Masken, als loderte ein Feuer hinter ihnen.


  »Ein Mörder«, wiederholte der Erste und schwebte etwas näher, bis an den Rand des roten Kreises. »Und eine Tal-Telassi, die von Missverständnissen spricht, hinter deren Worten sich aber Feindseligkeit verbirgt.«


  Verräterischer, gefährlicher Zorn regte sich in Dominique. Dies alles kostete Zeit, wertvolle Zeit. Die neue Offensive der Graken brachte zahlreiche Schwestern auf den Kernwelten in Gefahr. Sie musste nach Millennia, um zu helfen.


  »Feindseligkeit und Zorn«, ertönte die dumpfe Stimme aus der Insel.


  Ein Donnern kam vom Himmel, wie um diese Worte zu bestätigen. Dominique blickte nach oben und sah einen Feuerball, aus dem mehrere weiße Bahnen wuchsen. Reibungshitze hatte ein größeres Wrackteil in den oberen Schichten der Atmosphäre auseinanderbrechen lassen, und glühende Trümmer rasten in unterschiedliche Richtungen.


  »Weitere Opfer«, intonierte der Erste von Dreizehn. »Weitere Tote, für die letztendlich die Tal-Telassi verantwortlich sind.«


  Nie wieder. Der Gedanke kroch ungewollt und unerwünscht durch Dominiques Bewusstsein. So etwas darf nie wieder geschehen. Nie wieder soll jemand über Tal-Telassi urteilen dürfen. Dafür werde ich sorgen.


  Die Medusen veränderten weiterhin ihre Farbe. Mehrere Aquarianer hoben die Köpfe aus dem Wasser und gaben pfeifende Geräusche von sich. Einige tronische Beobachter flogen auf sie zu.


  Das Donnern verhallte, doch oben am Himmel breiteten sich die Zeichen der Vernichtung weiter aus.


  »Uns trifft keine Schuld«, wiederholte Dominique. »Wenn ein Versprechen gebrochen wurde, so war es nicht meins. Was meinen Zorn betrifft … Ich bin zornig, weil ich verraten wurde, von einem Militärgouverneur in Diensten des Hegemons Tubond. Bitte glauben Sie mir: Ich bin ebenso ein Opfer wie Sie.«


  »Wahrheit.« Diesmal war die vom Kommunikationssystem der Insel übersetzte Stimme der Medusen nur ein Flüstern. »Wahrheit …«


  Der Erste zögerte, und die Gesichter seiner Maske wechselten schneller als zuvor.


  »Das Orakel«, sagte einer der Juraten. Andere nickten und riefen: »Ja, das Orakel.«


  Der Erste verneigte sich nach rechts und links, schwebte auf seinem Levitationskissen zurück und hob die Hand. Sofort begann das Wasser in der Öffnung vor Rupert und Dominique zu brodeln, und eine Tauchkapsel aus transparentem Ultrastahl stieg auf. Die Luke öffnete sich wie einladend.


  »Das Orakel soll entscheiden, ob Sie schuldig oder unschuldig sind«, sagte der Erste in einem feierlichen Ton. »Betreten Sie die Kapsel.«


  Die Lähmung fiel von Dominique ab, und für einen Sekundenbruchteil  nicht länger  spielte sie mit dem Gedanken, einen Versuch zu wagen, den Wirkungsbereich des entropischen Gefälles zu verlassen. Jenseits davon konnte sie auf die Kraft des Tal-Telas zugreifen; Elmeth und Fomion hätten sie in die Lage versetzt, sich und Rupert zu einem anderen Ort zu teleportieren, in Sicherheit.


  Aber wenn ihr Versuch scheiterte, wenn sie vom Tal-Telas getrennt blieb … Die Juraten würden den Fluchtversuch vielleicht als Schuldeingeständnis interpretieren und sie verurteilen. Dominique wollte ihnen keine Gelegenheit geben, sich an ihr stellvertretend für alle Tal-Telassi zu rächen. Sie wusste nicht, was es mit dem Orakel auf sich hatte, aber vielleicht erwartete sie dort ein weniger starkes entropisches Gefälle. Und sie sagte die Wahrheit. Sie war selbst ein Opfer.


  Dominique zog den zitternden, ins Leere starrenden Rupert mit sich ins Innere der Tauchkapsel und nahm dort auf einer kleinen Sitzbank Platz. Die Luke schloss sich wieder, und unmittelbar darauf sank die Kapsel. Grünblaues Wasser umgab sie.


  Dominique wandte sich Rupert zu, dankbar dafür, dass sie sich wieder frei bewegen konnte. »Was ist los mit dir?«, fragte sie ein wenig zu scharf. »Hörst du mich, Rupert? Ich versuche dir zu helfen, verdammt, aber manchmal könnte ich selbst ein wenig Hilfe gebrauchen.«


  Die Worte waren dumm, begriff sie, geschaffen von Frust und Zorn. Rupert traf keine Schuld. Er war noch viel mehr Opfer als sie und die Bewohner dieses Planeten.


  Die Kapsel sank schnell, und die künstliche Insel wurde zu einem schrumpfenden Schatten über ihr. Dominique sah sich neugierig um. Überall schwammen Medusen, große und kleine, Dutzende oder sogar hunderte  ihre Zahl ließ sich nur schwer abschätzen. Die langen Nesselfäden bewegten sich träge, als sie elegant dahinglitten und die Kapsel begleiteten. Zwischen ihnen schwammen Aquarianer mit großen, flügelartigen Flossen an Armen und Beinen. Einige ließen sich von kleinen Turbinen ziehen, deren Summen sich dem leisen Brummen der Tauchkapsel hinzugesellte. Die meisten Medusen zeigten jetzt einen ruhig wirkenden goldenen Ton; nur einige wenige glühten in rötlichen Schattierungen, die Dominique mit Wachsamkeit assoziierte. Tronische Begleiter gab es ebenfalls  die Augen und Ohren des Planeten nahmen an der Reise in die Tiefen des Ozeans teil.


  Als es dunkel zu werden begann, als das Wasser über ihnen immer mehr Tageslicht filterte, bemerkte Dominique erste Lichter in der Finsternis unter der Kapsel. Sie schätzte, dass sie mit einer Geschwindigkeit von etwa zwei Metern pro Sekunde sanken, und nach einigen Minuten verwandelten sich die vagen Lichter in der Tiefe in eine strahlende Stadt.


  Sie erstreckte sich zu beiden Seiten eines mehrere hundert Meter breiten, mit tintenschwarzer Finsternis gefüllten Grabens: eine wie wirr und chaotisch wirkende Ansammlung von kantigen und runden Gebäuden verschiedener Größe und Farbe. Eiförmige Gebilde in weichen Pastellfarben schwebten an Verankerungsleinen, und zwischen ihnen ragten bunte Zapfen wie exotische Gewächse auf. Hunderte von dünnen Röhren verbanden die wichtigsten Bereiche der maritimen Stadt miteinander, ausgestattet mit Servi aller Art. Dominique hörte das Brummen von Maschinen, als die Kapsel tiefer sank sah sie zahlreiche Tauchboote, die zwischen den Gebäuden der Stadt verkehrten. Einige stiegen in Richtung der künstlichen Inseln an einem Himmel aus dunklem Wasser auf; andere kamen von oben herab. Alle Bewegungen wirkten … aufeinander abgestimmt, harmonisch, wie Teil eines größeren Ganzen.


  Als die Entfernung weiter schrumpfte, stellte sie fest, dass die Stadt ein Treffpunkt von unterschiedlichen Kulturen war. Es lebten nicht nur Medusen und Aquarianer hier, sondern auch unangepasste Menschen und Gas atmende Angehörige anderer Völker. Aber es waren vor allem Medusen, die sich an der Tauchkapsel zusammendrängten  begleitet nur von einigen wenigen Aquarianern  und sie mit ihren langen Nesselfäden in Richtung einer großen silbernen Kugel lenkten, die von einem absurd dünnen kobaltblauen Mast getragen wurde. Oben öffnete sich die Kugel, doch es entwich keine Luft  sie war mit Meerwasser gefüllt, wie die meisten Bereiche der Stadt.


  »Ich schätze, dort befindet sich das Orakel, was auch immer es sein mag«, murmelte Dominique. Sie spürte einen leichten mentalen Druck, der offenbar von den Medusen ausging.


  Und sie fühlte auch noch etwas anderes.


  Neben ihr war Ruperts Gesicht zu einer Fratze geworden, und er öffnete den Mund …


  »Nein!«, rief Dominique, wich aus einem Reflex heraus fort von ihm und stieß gegen die Ultrastahlwand der Tauchkapsel. »Nicht hier! Nicht jetzt …«


  Sie hätte darauf hinweisen sollen, dass Rupert dringend Entratol brauchte, aber Dominique begriff, dass sie vor allem an sich selbst gedacht hatte. Der Mann an ihrer Seite konnte seine zerstörerische Kraft nicht mehr zügeln.


  Rupert schrie.


  Um Dominique herum wurde alles weiß, und in der Mitte ihres Gehirns explodierte eine Supernova. Ohne Zugang zum Tal-Telas hatte sie nicht die geringste Möglichkeit, sich vor dem Schmerz zu schützen, vor einem mentalen Feuer, das jede einzelne Hirnzelle zu verbrennen schien. Als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, als sie sich den Tod wünschte, um endlich von der schrecklichen Agonie befreit zu werden, gab außerhalb ihrer geistigen Welt etwas nach. Das entropische Gefälle, das die Kapsel umgab und von Minikrümmern in ihr erzeugt wurde, konnte Ruperts psychischem Orkan nicht standhalten. Lücken entstanden in der Barriere, und durch diese Lücken griff Dominique, stellte eine Verbindung zur neunten Stufe des Tal-Telas her und veränderte in Iremia die materielle Struktur der Minikrümmer.


  Das entropische Gefälle bekam keine Energie mehr und kollabierte.


  Ruperts destruktive Kraft wogte hinaus und streifte Dominique nur noch.


  Es genügte, um sie schmerzerfüllt von der Sitzbank auf den Boden der Tauchkapsel sinken zu lassen. Ihre weiße Welt bekam Farben, aber es waren die Farben des Todes: Dutzende von Medusen flackerten wie bunte Stroboskope, wurden dann grau und sanken tot in die Tiefe. Blut strömte aus den Nasen, Ohren und Kiemen der Aquarianer, und sie starben ebenfalls.


  Und die strahlende Stadt, Treffpunkt von Kulturen des Wassers und des Landes … Sie verlor einige ihrer Lichter. Beim Orakel  wenn die silberne Kugel auf dem dünnen Mast wirklich das Orakel enthielt  breitete sich Dunkelheit aus und griff auch auf andere Gebäude der maritimen Metropole über.


  Der Schmerz hinderte Dominique daran, eine stabile Verbindung zum Tal-Telas aufzubauen, aber die Fenster der einzelnen Stufen öffneten sich wieder, und Delm zeigte ihr ein Echo der eigenen Qual in den Selbstsphären hunderter Stadtbewohner. Einige von ihnen starben wie die Medusen und Aquarianer in der Nähe der Tauchkapsel.


  Und dann verhallte der Schrei.


  Plötzlich herrschte Stille. Dominique lag zusammengerollt am Boden, und Erleichterung durchströmte sie, als der Schmerz aus ihr wich. Nach einer Weile wagte sie es, die Augen zu öffnen.


  Das Weiß der Pein existierte nicht mehr, und sie beobachtete, wie die letzten Lichter der Stadt verschwanden. Aber es lag nicht etwa an einem Ausfall der Energieversorgung.


  Die Lichter verschwanden, weil die Tauchkapsel, nicht mehr von Medusen gesteuert, mit zwei Metern pro Sekunde in den tiefen Graben sank. Die Stadt blieb über ihr zurück, verschwand in der Dunkelheit des Ozeans.


  Einige Sekunden lang fühlte sich Dominique wie leer und ausgebrannt nach dem heißen Schmerz. Dann begriff sie die Gefahr, die ihr und Rupert drohte.


  Ein Knacken in der Tauchkapsel bestätigte es: Der Druck nahm mit jedem weiteren Meter in die schwarze Tiefe zu.


  »Hast du eine Ahnung, wie tief dieser Ozean ist?« Dominiques Mund sprach von ganz allein. »Oder welchem Druck die Kapsel standhalten kann?«


  Rupert antwortete nicht, starrte wieder ins Leere. Er zitterte erneut, aber diesmal lag es nicht an dem Dämon, der seiner Seele Ketten anlegte. Kälte war der Grund. Dominique fühlte sie ebenfalls und sah sie auch: Ihr Atem kondensierte.


  Das Knacken wiederholte sich, etwas lauter.


  Wohin Dominique auch blickte: Über, unter und zu beiden Seiten der weiter sinkenden Tauchkapsel erstreckte sich Dunkelheit. Das entropische Gefälle existierte nicht mehr, aber Ruperts mentale Eruption hätte Dominique fast umgebracht, und der Teil ihres Bewusstseins, der den Zugang zum Tal-Telas steuerte und kontrollierte, war noch immer halb gelähmt.


  »Rupert?« Sie kehrte auf die Sitzbank zurück und griff nach dem Arm des Mannes an ihrer Seite. »Du musst mir helfen, Rupert! Ich brauche deine Kraft.«


  Unsinn!, erklang die innere Stimme der Vernunft. Unter den gegenwärtigen Umständen könntest du mit seiner Kraft überhaupt nichts anfangen. Du musst dieses Problem allein lösen!


  Wasser rann an der gegenüberliegenden und inzwischen beschlagenen Wand herab. Dominique stellte sich vor, was geschehen würde, wenn die Kapsel dem Druck nicht mehr standhalten konnte. Sie würde implodieren, und zwar innerhalb eines Sekundenbruchteils, wenn der Ozean einen Weg ins Innere gefunden hatte.


  Die dritte Stufe des Tal-Telas war leicht; Crama erforderte nicht viel Kraft. Dominique stemmte sich mental gegen die Wände der Kapsel, verstärkte sie mit ihren Gedanken. In gewisser Weise wurde sie zu der Kapsel und fühlte die kalte, dunkle Umarmung des Ozeans, eine fatale Umarmung, immer fester und stärker.


  Nach einer Minute begann sie zu schwitzen, trotz der Kälte, und stellte sich der Erkenntnis: Wenn sie jetzt die Verbindung zum Tal-Telas gelöst hätte, wären die Tauchkapsel und ihr lebender Inhalt sofort von den Wassermassen zerquetscht worden. Durfte sie darauf hoffen, dass Hilfe von der Stadt kam, oder von den künstlichen Inseln an der Oberfläche? Und selbst wenn man dort Tauchschiffe ausschickte: Konnten sie noch rechtzeitig eintreffen?


  Dominique konzentrierte sich und versuchte, die Kapsel festzuhalten und nach oben zu drücken, aber ihre Fähigkeiten blieben eingeschränkt, betäubt von Ruperts mentalem Anfall. Und schlimmer noch: Müdigkeit breitete sich in ihr aus, beeinträchtigte die Konzentration.


  Wieder knackte es. Mehr Wasser rann über die Innenwände der Kapsel, und Dominique war nicht mehr sicher, ob es nur auf kondensierende Luftfeuchtigkeit zurückzuführen war.


  Das Licht flackerte kurz und ging aus.


  Die Dunkelheit des Meeres erreichte das Innere der Kapsel.


  Dominique atmete schneller und flacher  sie musste immer mehr Kraft in Crama aufwenden, um dem enormen Wasserdruck entgegenzuwirken und eine Implosion der Kapsel zu verhindern. Es gab nur eine andere Möglichkeit, die Wände stabiler zu machen und ihre Struktur so zu verändern, dass sie wenigstens für einige Minuten allein dem Druck standhielten: Iremia. Doch die neunte Stufe des Tal-Telas erforderte viel Kraft, mehr als Dominique derzeit zur Verfügung stand.


  Es bleibt nur ein Ausweg, flüsterte die Stimme der Vernunft in ihr. Fomion.


  Und sie musste sofort Gebrauch davon machen. Mit jeder verstreichenden Sekunde verlor sie Kraft und riskierte, nicht mehr genug geistige Energie für die Teleportation einsetzen zu können. Es wäre ihr und Ruperts Todesurteil gewesen.


  Aber wohin sollte sie teleportieren?


  Keine Zeit, keine Zeit. Das Knacken in den Wänden wiederholte sich, und diesmal hörte es nicht auf, hielt an und wurde lauter.


  Dominique nahm ihre ganze Kraft zusammen, den kleinen Rest, der ihr noch geblieben war, und teleportierte blind, ohne ein Ziel, nahm Rupert mit.


  Eine Tausendstelsekunde später implodierte die leere Tauchkapsel.


  


  Interludium 21


  14. April 1147 ÄdeF


  


  Überall um sie herum herrschte Unruhe, aber Loana achtete nicht darauf und trat den beiden Gardisten am Eingang des Gebäudes entgegen. Sie versperrten ihr den Weg.


  »Wir können Sie nicht passieren lassen«, sagte einer von ihnen fast verlegen. »Hier dürfen sich nur Tal-Telassi aufhalten.«


  Loana sah an dem Gebäude hoch, das fast so weiß war wie der Schnee von Millennia. Hinter diesen Mauern musste es jemanden geben, der wusste, was mit Dominique geschehen war, ob sie noch lebte.


  »Ich bedauere sehr«, fügte der Gardist wie entschuldigend hinzu.


  Loana wandte sich ab  und sah eine Frau, die einen Bionenanzug trug und sich mit langen Schritten dem Eingang des Gebäudes näherte. Rasch trat sie ihr entgegen. Sie kannte die Frau nicht, aber zweifellos handelte es sich um eine Tal-Telassi.


  »Bitte …«, sagte sie. »Ich bin …«


  Die Frau blieb stehen. »Ich weiß, wer Sie sind, Loana Destri.«


  »Können Sie mir helfen? Die Gardisten lassen mich nicht ins Gebäude, aber ich muss unbedingt mit jemandem sprechen, der weiß, was aus meiner Tochter Dominique geworden ist. Seit drei Wochen habe ich nichts mehr von ihr gehört!«


  Die Frau nickte. »Ich verstehe. Kommen Sie mit.«


  In dem Gebäude herrschte eine sonderbare Mischung aus Ruhe und Hektik. Einige Tal-Telassi standen wie erstarrt da und schienen telepathisch zu kommunizieren, während andere durch Korridore und Zimmer eilten. Kommunikationsservi summten.


  »Wenn Zara mich empfängt …«, sagte Loana. »Sie kann mir bestimmt Auskunft geben.«


  »Zara befindet sich nicht auf Millennia. Sie war auf Eraklia, als dort die Graken angriffen. Wir wissen nicht, was aus ihr geworden ist. Warten Sie hier, Loana. Ich versuche, eine Schwester zu finden, die etwas über Dominique weiß.«


  Loana nickte und blieb an einer der zahlreichen Kommunikationsstationen stehen. Dutzende von Gesprächen schienen gleichzeitig stattzufinden. Loana verstand nicht alles, aber genug, um zu wissen: Die Graken griffen die Welten des Kernbereichs an.


  Sie dachte nur an eins: an ihre Tochter. Die Sorge fraß sie innerlich auf; sie musste endlich Bescheid wissen.


  Minuten verstrichen, und schließlich bemerkte Loana eine hoch gewachsene Tal-Telassi mit pechschwarzem Haar. Für den Hauch eines Augenblicks glaubte sie, Norene zu sehen, aber dann stellte sie fest, dass diese Schwester ein subjektives Alter von etwa hundertfünfzig Jahren hatte. Die Falten bildeten ein dichtes Muster in ihrem Gesicht, und sie ging ein wenig gebeugt, trotz des Bionenanzugs. Sie schien kurz vor dem Ende ihres derzeitigen Lebens zu stehen; vielleicht wartete bereits ein Klon für die nächste Inkarnation auf sie.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Loana«, sagte die alte Tal-Telassi. »Ich bin Alexandra 16 und habe bis zur Rückkehr von Zara die Leitung des provisorischen Schwesternrats übernommen. Dania 7 hat mir von Ihrem Anliegen berichtet. Die Sorgen von Dominiques Mutter dürfen selbst unter den gegenwärtigen Umständen nicht unbeachtet bleiben.«


  »Wissen Sie etwas über meine Tochter?«


  »Ja, Loana. Wir haben Meldungen erhalten. Dominique ist zusammen mit einem sogenannten Brainstormer von Ennawah geflohen. Irgendwie erreichte sie Aquaria im Ares-System und wurde dort verhaftet.«


  »Verhaftet?«, wiederholte Loana verwundert. »Warum?«


  Alexandra ging nicht auf die Frage ein. »Es fand eine Gerichtsverhandlung statt, und sie beteuerte ihre Unschuld. Daraufhin beschloss man, das Orakel entscheiden zu lassen. Man schickte Dominique und ihren Begleiter Rupert in einer Tauchkapsel in den Ozean, doch offenbar kam es zu einem Zwischenfall …«


  Loana sah die alte Tal-Telassi an und fürchtete ihre nächsten Worte.


  »Die Tauchkapsel geriet außer Kontrolle, hielt in den Tiefen des Ozeans dem Druck nicht mehr stand und implodierte. Es tut mir sehr leid, Loana. Wir müssen davon ausgehen, dass Dominique tot ist.«


  


  22. Sterbende Welt


  


  14. April 1147 ÄdeF


  


  Wir sterben, dachte Zara 20, Großmeisterin der Tal-Telassi. Wenn kein Wunder geschieht, sterben wir alle auf dieser dem Untergang geweihten Welt. In ihrem jahrtausendelangen Leben war Zara neunzehnmal gestorben, aber ihre bisherigen Tode hatten alle auf Millennia stattgefunden, in der Nähe eines gut vorbereiteten Klons, eines neuen Körpers für ihren alten, wachen Geist. Diesmal allerdings würde der Tod endgültig sein. Eine seltsame Vorstellung, mit der sich nicht Furcht verband  Zara hatte ihre Emotionen vor langer, langer Zeit überwunden, als Schülerin der Tal-Telassi , sondern ein Eindruck von Absurdität. Aber es waren bereits Tal-Telassi auf Eraklia gestorben, unter ihnen Elonora, und Millionen von Menschen und Angehörigen anderer Völker. Vier Graken befanden sich auf dem Planeten, und in nur acht Tagen hatten sie fast die Hälfte der Bevölkerung umgebracht. Sie schienen ausgehungert zu sein, gierten nach Amarisk und nahmen es nicht langsam auf, was Berührte zu Kontaminierten machte, sondern ganz schnell, wodurch die Berührten rasch starben.


  Vielleicht kosteten die Feuerstürme Kraft, überlegte Zara, während sie durch die Dunkelheit eilten, durch Finsternis und strömenden Regen. Vielleicht waren die Graken hungrig, wenn sie mit ihren neuen Tunneln durch Zeit und Raum die Welten des Inneren Kerns erreichten.


  »Um diese Zeit des Jahres regnet es normalerweise nie«, erklang neben ihr eine gedämpfte Stimme. Die Gestalt trug einen Kampfanzug, wie alle anderen außer Norene und Zara, und das Gesicht blieb hinter einem Datenvisier verborgen, auf dem Regenwasser perlte. Aber Zara 20 wusste, dass es das Gesicht von Mihan Maskowon war, der den inzwischen wertlos gewordenen Titel des Neuen Gouverneurs von Eraklia trug. »Die Klimakontrolle muss völlig durcheinandergeraten sein.«


  Ein Soldat der aus insgesamt zwölf Personen bestehenden Gruppe, die Zara, Norene und Maskowon begleitete, kam aus einem Gebäude, das ebenso dunkel war wie der größte Teil der Hauptstadt  die Energieversorgung war unmittelbar nach dem ersten Feuersturm ausgefallen. »Die Datenverbindungen funktionieren nicht«, sagte er und befestigte seinen mobilen Kom-Servo am Gürtel. »Ich konnte keine aktuellen Informationen abrufen.«


  Ein Teil von Eraklia lebte noch, aber in den Kommunikationskanälen des Planeten herrschte bereits die Stille des Todes. Und nicht nur dort. Seit einer Woche konnten Zara und Norene keine telepathischen Kontakte mit den Tal-Telassi auf den anderen Welten des Inneren Kerns mehr herstellen  irgendwie war es den Graken und ihren Vitäen gelungen, jene Verbindungen im Tal-Telas zu unterbrechen.


  Zara drehte sich um, als es im Süden der Stadt blitzte, hoch oben in den Bergen. Nach einer Weile drang das Donnern ferner Explosionen durch den Regen.


  »Das Einsatzzentrum der planetaren Streitkräfte«, sagte Keil Lordan, Leiter der Gruppe. Auch sein Gesicht blieb hinter dem Datenvisier verborgen. »Die Kronn haben den Rest zerstört.«


  Zara, Norene, Maskowon und die anderen hatten das Einsatzzentrum tief unter dem Ort der Letzten Schlacht vor vier Tagen verlassen, als abzusehen gewesen war, dass sich die militärische Station nicht länger verteidigen ließ und zur Todesfalle zu werden drohte. Sie waren mit weiteren Soldaten, den drei Impri des Koordinierenden Triumvirats und den anderen Tal-Telassi aufgebrochen, kurze Zeit später aber in eine Falle der Kronn geraten. Zara und Norene war es gelungen, gerade noch rechtzeitig Elmeth und Fomion zu nutzen, bevor die Falle endgültig zuschnappte und das Graken-Äquivalent eines entropischen Gefälles wirksam wurde. Die beiden Großmeisterinnen hatten sich selbst, Maskowon und die zwölf Soldaten in Sicherheit teleportieren können.


  Zara wusste nicht, was aus den anderen geworden war, aber ihr war klar: Die vergangenen vier Tage hatten sehr an ihren Kräften gezehrt, und so konnte es nicht weitergehen  sie war der Erschöpfung nahe. Nur einige der Soldaten trugen Bione unter den Kampfanzügen, die ihre Emotionen dämpften und sie für die Graken schwerer lokalisierbar machten, aber ohne eine mentale Abschirmung wären sie trotzdem innerhalb kurzer Zeit entdeckt worden. Und Zara musste nicht nur die Soldaten und Maskowon schützen, sondern auch Norene und sich selbst. Norene hatte inzwischen einen Zustand erreicht, in dem sie sich kaum mehr um sich selbst kümmern konnte  Zara hielt eine Identitätsfraktur für immer wahrscheinlicher. Irgendetwas war bei der Übertragung ihres geretteten Selbst auf den Klon schiefgegangen, und dadurch kam es zu einem zunehmenden Bewusstseinszerfall. Ihre Halluzinationen wurden immer häufiger. Wohin sie auch blickte: Überall sah sie ein Gespenst namens Dominik.


  »Eine Kronn-Patrouille nähert sich«, warnte Keil Lordan, noch bevor im Regen das Brummen von Triebwerken zu hören war. »Dort hinein.« Er deutete auf den Zugang eines Gebäudes.


  Dunkelheit verschluckte sie, und nach einigen wenigen Schritten stieß Zara gegen etwas Weiches: die Leiche einer Frau. Offenbar war sie erst vor kurzer Zeit gestorben, denn als sich Zara bückte und das halb in der Finsternis verborgene Gesicht berührte, fühlte sie noch einen Rest Wärme. Ohne die Abschirmung zu vernachlässigen, ließ sie die Gedanken in Alma und Berm wandern und sah weitere Tote. Bei einigen hatte bereits die Verwesung begonnen; andere waren  wie die Frau, über die Zara fast gestolpert wäre  erst vor kurzem gestorben.


  Zara richtete sich wieder auf und stellte fest, dass einige Soldaten am Eingang Stellung bezogen hatten. Die anderen waren ausgeschwärmt und sondierten mit ihren Datenvisieren. Norene sah sich argwöhnisch um und schien zu vermuten, dass sich in den Schatten jemand verbarg.


  Keil Lordan trat näher. »Ich kenne dieses Gebäude«, sagte er. »Dies ist ein Industriemuseum, über einer alten Mine errichtet. Bis vor etwa neunhundert Jahren wurde hier Erz abgebaut.« Er deutete auf mehrere Projektoren in der Nähe. Es gab weitere, für gewöhnliche Augen in der Dunkelheit des Saals verborgen. Zara sah sie in Alma, und die Soldaten konnten sie mithilfe ihrer Datenvisiere im EM-Spektrum wahrnehmen. »Früher gab es hier pseudo- und quasireale Darstellungen des Bergwerks, der Verarbeitungsanlagen und des Bergarbeiterlebens. Ohne Energie ist alles leer.«


  »Gibt es hier einen Ort, wo wir uns verstecken können?«


  Lordan deutete in die Finsternis. »Dort drüben führt eine Treppe nach unten in den Abstieg.«


  »Abstieg?«, wiederholte Zara und empfing, ohne ein Fenster zu Delm zu öffnen, Eindrücke vom Selbst des Offiziers. Keil Lordan gehörte seit fünfzig Jahren zu den Streitkräften der Allianzen, und diese Zeit hatte sein Denken geprägt. Er hatte gelernt, Situationen ruhig zu bewerten und selbst dann einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn eine Lage aussichtslos zu sein schien. Er war in eine Aura der Gelassenheit gehüllt, die sich von ihm auf die Soldaten seiner Gruppe übertrug. Die Männer und Frauen in den Kampfanzügen vertrauten ihm und seinen Entscheidungen.


  »Dort gibt es Zugänge zu den in die Tiefe führenden Schächten«, sagte Lordan. Er hob sein Datenvisier und musterte die Großmeisterin aus graugrünen Augen. »Es geht Ihnen nicht gut.«


  Zara seufzte leise. »Ziehen wir uns zum Abstieg zurück.«


  Vier Soldaten blieben beim Eingang des alten Industriemuseums. Die anderen acht begleiteten Zara, Norene und Maskowon durch den langen Saal, vorbei an Leichen und toten Projektoren, die bis vor wenigen Tagen einen Blick in die Vergangenheit ermöglicht hatten. Das letzte Licht verschwand, und aus dem Rauschen des Regens wurde ein dumpfes Brummen in der Ferne, als sie eine breite Treppe hinuntereilten, umgeben von Finsternis. Zara bediente sich weiterhin der Stufen Alma und Berm, um wahrnehmen zu können, und das elektromagnetische Spektrum bot den Soldaten genug visuelle Informationen für die Orientierung.


  Die Entfernung zu den zwei Männern und zwei Frauen am Eingang des Museums wuchs, und Zara vertiefte ihre emotionsfreie Konzentration, um sie weiterhin vor den hungrigen Graken zu schützen. Zum Glück befanden sie sich hier nicht in der Nähe eines Graken; der nächste war mehr als fünfzig Kilometer entfernt. Aber die vereinten Träume der vier Graken machten sich überall auf dem Planeten bemerkbar, vor allem in den Ballungszentren.


  Die Bürde der Erschöpfung wurde immer schwerer, und Zara versuchte, einen Teil der Kraft des Tal-Telas für sich selbst zu nutzen. Das war ein gefährlicher Vorgang, wie sie sehr wohl wusste  sie dachte an einen Verdurstenden, der seinen eigenen Urin trank und sich damit vergiftete. Körper und Geist verlangten nach Entspannung und Schlaf, aber Zara konnte sich weder das eine noch das andere leisten.


  An die Treppe schlossen sich mehrere offene Räume an, jeder von ihnen mit einer etliche Meter durchmessenden runden Öffnung im Boden, darüber eine kastenförmige Transportkapsel zwischen zwei Leitschienen. Von diesen Schienen hatten die Kapseln einst ihre Betriebsenergie bezogen, aber jetzt dienten sie als Verankerung.


  »Das Bergwerk ist seit vielen Jahrhunderten außer Betrieb«, sagte Keil Lordan, das Datenvisier wieder vor den Augen. »Aber die Schächte wurden weiter benutzt.« Er deutete auf eine der Kapseln, die er im Infrarotbereich erkennen konnte. »Besuchergruppen konnten hinabfahren und sich die Mine ansehen.«


  Von oben kam ein Donnern, und Keil Lordan lauschte einer Stimme, die nur er und die anderen Soldaten hörten  eine Meldung von den vier Wachtposten am Eingang des Museums.


  Das ganze Gebäude schien sich zu schütteln; Staub rieselte von der hohen Decke.


  »Die Kronn greifen an«, teilte Keil Lordan den beiden Großmeisterinnen knapp mit und gab dann rasche Befehle. »Kaldor, zieh dich mit deiner Gruppe vom Eingang zurück. Zwei MKs auf synchrone Zündung, null minus zwanzig. Bestätigung.«


  Er zögerte kurz, lauschte und wandte sich dann an die anderen Soldaten. »Morgi, mit deinen Leuten zur Treppe. Gebt Kaldor und den anderen Feuerschutz, wenn nötig. Die anderen sichern den Zugang zum Abstieg.«


  Die Gestalten in den Kampfanzügen stoben fort. Maskowon blieb, obwohl er imstande gewesen wäre, den Soldaten zu helfen. Zara sah, dass er vor Furcht zitterte, und das nicht zum ersten Mal. Ein kleiner Mensch in einem großen Amt, dachte sie. Eine Marionette, an deren Fäden niemand mehr zieht. Er war unwichtig, wie alle anderen, abgesehen vielleicht von Norene, dachte sie. Wichtig war nur ihre Rückkehr nach Millennia. Eine Großmeisterin wurde gebraucht, um in dem Chaos, das gerade erst begonnen hatte, das Überleben der Tal-Telassi zu gewährleisten. Alle Schwestern mussten zurückkehren und sich auf den letzten Kampf vorbereiten, der auf Millennia stattfinden würde. Dort fiel in naher Zukunft die Entscheidung, wie schon einmal, vor dreiundzwanzig Jahren  darauf wiesen die Muster in Gelmr ganz deutlich hin.


  Keil Lordan wandte sich ihr erneut zu. »Dieses Gebäude hat noch andere Ausgänge, aber bestimmt sind sie blockiert  die Kronn wissen jetzt, dass wir hier sind.«


  Stimmen kamen von der Treppe und dem Saal dahinter, dann ein dumpfes Wummern. Es krachte ohrenbetäubend laut, und ein jäher Sturm fegte durch das Museum. Keil Lordan aktivierte den Gravitationsanker seines Kampfanzugs, der ihn stabilisierte, und hielt die beiden Großmeisterinnen fest. Maskowon wurde von den Beinen gerissen; der Wind zerrte ihn über den Boden, bis auch sein Gravanker aktiv wurde.


  Zara wusste, was den plötzlichen Sturm hatte entstehen lassen: die Implosionen der beiden Mikrokollapsare. Dadurch waren winzige Schwarze Löcher entstanden, die im Umkreis von fünfzig Metern alles vernichteten.


  Der Wind ließ nach, und einige Sekunden lang herrschte sonderbare Stille. Dann fauchte, zischte und knallte es in der Finsternis  Energie- und Projektilwaffen entluden sich. Zara stellte sich vor, wie die Soldaten im Saal und eindringende Kronn aufeinander schossen. Kurzer Schmerz stach zwischen ihren Schläfen, wie von einer heißen Nadel verursacht, und in Abständen von wenigen Sekunden wiederholte sich das zweimal.


  »Drei Tote«, sagte sie.


  Die Soldaten kehrten zurück. Zara sah sie in der Dunkelheit und zählte nicht mehr zwölf, sondern nur noch neun, mit Lordan.


  »Er ist hier«, flüsterte Norene. Zara sah, dass sie die Augen weit aufgerissen hatte und in Richtung Treppe starrte. »Er ist bei ihnen. Er kommt, um mich noch einmal zu töten. Aber diesmal bin ich bereit. Er wird mich nicht noch einmal bezwingen.«


  Zara wusste, wen sie meinte. »Dominik ist tot, Norene.«


  »Ehrenwerte?«


  Zara seufzte fast lautlos, als sie, ohne Gelmr zu öffnen, ein neues Muster sah, das die unmittelbare Zukunft betraf. Sie wusste, welche Frage Keil Lordan stellen würde, und sie kannte auch die Antwort.


  »Können Sie uns noch einmal in Sicherheit teleportieren?«, fragte der Offizier.


  »Nein, Keil, leider nicht. Ich bin zu erschöpft. Selbst wenn es mir gelänge, uns von hier fortzubringen … Anschließend könnte ich Sie und die anderen nicht länger abschirmen. Sie würden den Graken zum Opfer fallen.«


  »Wir haben mehrere Irritatoren installiert!«, rief einer der zurückgekehrten Soldaten. »Aber das wird die Kronn nicht lange aufhalten.«


  Keil Lordan sah sich um, wie auf der Suche nach einem Fluchtweg in der Finsternis. Dann deutete er auf den Transportkasten. »Nach unten. Hinab in die Mine.«


  Mehrere Soldaten eilten sofort zu dem Behälter und öffneten ihn. Zwei von ihnen machten sich am Arretierungsmechanismus der beiden vertikalen Schienen zu schaffen.


  »Wie wollen Sie uns ohne Energie nach unten bringen?«, fragte Maskowon.


  »Mit den Kabeln«, antwortete der Offizier. »Jede Abstiegseinheit ist mit einem mechanischen Notfallsystem ausgestattet. Wir lassen uns bis zum nächsten Querschacht hinab, das sind nur etwa dreihundert Meter. Schnell, verlieren wir keine Zeit.«


  Die Soldaten drängten sich im Transportkasten zusammen, der normalerweise nur sechs Personen Platz bot. Maskowon gesellte sich ihnen hinzu, und Zara führte Norene in die Kapsel, drückte sich mit ihr an der Wand, damit Lordan genug Platz bekam, um an der mechanischen Vorrichtung zu hantieren.


  Einer der Soldaten stöhnte leise, und zwei andere halfen ihm dabei, eine Wunde im Bein zu behandeln. Die bionischen Komponenten des Kampfanzugs verbanden sich mit zerrissenem Muskelgewebe und zerfetzten Adern, verhinderten weiteren Blutverlust und stellten die Mobilität des Beins zu fast hundert Prozent wieder her.


  Vom Saal her kamen seltsame Geräusche: ein Zirpen wie von einem Insektenschwarm, gefolgt von schrillen Pfiffen. Die Irritatoren bewirkten Verwirrung bei den Angreifern, aber es dauerte sicher nicht mehr lange, bis die Kronn alle lokalisiert und zerstört hatten.


  Über dem Transportkasten quietschte und knackte es, als ein alter Mechanismus in Bewegung geriet. Der Kasten schaukelte und sank langsam einige Meter, kam dann zu einem abrupten Halt.


  Keil Lordan hatte die metallene Box mit den mechanischen Kontrollen geöffnet. »Ich hab's gleich«, versprach er. »Ich muss das Sicherheitssystem der Schienen deaktivieren. Sonst hält es uns immer wieder an.«


  Kurz darauf sank der Kasten erneut, und diesmal erfolgte kein Abbremsen. Meter um Meter ging es tiefer, und die von oben kommenden seltsamen Geräusche wurden leiser.


  Keil Lordan trat zur offenen Tür und blickte mit seinem Datenvisier in die Dunkelheit. »Drei Minuten, mehr nicht«, sagte er. »Dann sind wir beim Querschacht.«


  Zara spürte, wie sich die Muster in Gelmr veränderten.


  Norene schrie. »Er ist hier!«, heulte sie plötzlich. »Er hat sich als einer der Soldaten verkleidet!« Und sie schrie erneut, wortlos und schrill, der Schrei einer Großmeisterin, die zwar über ihre Emotionen hinausgewachsen war, jetzt aber dem Wahnsinn anheim fiel. Die letzten Mauern von Vernunft zerbrachen unter dem Ansturm der Irrationalität, und gleichzeitig öffneten sich in Norene die Fenster und Türen des Tal-Telas.


  Geistige Flammen loderten in Delm, fanden andere Selbstsphären und verbrannten sie. Die Kräfte von Crama und Iremia wirkten sich aus, manipulierten Materie und ihre Beschaffenheit …


  Ketten lösten sich. Eine metallenes Kreischen kam von den Kontrollmechanismen. Der Transportkasten fiel ohne Halt in bodenlose, schwarze Tiefe.


  Die geistige Explosion im Tal-Telas erschütterte Zaras Konzentration und versengte die Peripherie ihres Geistes. Instinktiv wich sie zurück, und das bedeutete, dass die Soldaten für einige Sekunden ihren Schutz verloren.


  Mehrere von ihnen waren Unberührte. Die Graken fanden sie sofort.


  Weitere Schreie erklangen, während der Transportkasten fiel, am Querschacht vorbei. Menschen starben in Norenes mentalem Feuer, und andere verloren sich in Grakenträumen. Maskowon schlug wild um sich, und ein Hieb traf Zara mitten im Gesicht, brach ihr die Nase. Blut spritzte hoch, inmitten des Chaos aus Toten, Sterbenden und Kontaminierten, während der Transportkasten im freien Fall in die Tiefe stürzte.


  Sie streckte die Hände aus, und es gelang ihr, sich irgendwo festzuhalten. Die Vibrationen des fallenden Kastens wurden immer stärker. Er zitterte und bebte in den Leitschienen, drohte auseinanderzubrechen.


  Zara klammerte sich an der Wand fest, die Füße über dem Boden, erneuerte die Abschirmung und konzentrierte sich auf die dritte Stufe, Crama. Darin griff sie nach dem alten Kasten, hielt eine geistige Hand unter ihn und übte damit langsam Druck aus.


  Die Vibrationen ließen nach, und der Transportkasten wurde langsamer. Aber er fiel noch immer, dem Ende des kilometertiefen Schachtes entgegen. Wie viel Zeit war verstrichen? Wenn die Kronn den Abstieg erreichten … Sie brauchten nur in den Schacht zu feuern oder eine Bombe hineinzuwerfen …


  Ein jäher Ruck ging durch den Kasten, als er sich aus einer Schiene löste und zur Seite kippte. Ein Soldat, der sich die Hände an die Schläfen presste und kreischte, rutschte durch den offenen Zugang und verschwand im Schacht. Zara konnte ihn in Crama nicht festhalten und musste sich ganz darauf konzentrieren, den Kasten wieder zu stabilisieren und abzubremsen.


  »Zweihundert Meter«, stöhnte jemand neben ihr. »Ein weiterer Querschacht …«


  Keil Lordan hatte überlebt und kroch auf sie zu. In Alma und Berm sah Zara, dass das Datenvisier schief vor dem Gesicht hing. Blut klebte daran.


  Zara fokussierte ihr Selbst allein auf das Bemühen, den Kasten in Crama weiter abzubremsen und direkt neben dem Querschacht anzuhalten.


  »Die Arretierung funktioniert nicht mehr«, sagte Keil Lordan mit etwas festerer Stimme. Er hatte die Kontrollen erreicht und überprüfte sie. »Halten Sie uns fest, Ehrenwerte.«


  Zara gab keine Antwort, hielt Fokus und Entschlossenheit aufrecht.


  Das Quietschen und Rasseln ließ nach, und schließlich kam der Transportkasten zum Stillstand. Zara ließ auch jetzt nicht in ihrer Konzentration nach, obgleich ein Teil von ihr spürte, dass sie immer schwächer wurde. Sie blieb in eine Blase gehüllt, die etwa zehn Meter durchmaß und alle Personen, die sich darin befanden, vor den hungrigen Träumen der vier Graken schützte. Und sie stützte den Kasten weiterhin mit einer großen mentalen Hand, hielt ihn direkt neben dem Querschacht fest. Alma und Berm zeigten ihr Einzelheiten: zerrissene Halterungen, geborstene Bolzen, gesplitterte Verankerungen. Alte Metallteile hatten sich gelöst und baumelten in der Finsternis. Und im Innern des Transportkastens …


  Zara sah mit geschlossenen Lidern, wie Keil Lordan unter den reglosen Körpern nach Überlebenden suchte und keine fand. Die Soldaten, die Männer und Frauen in den Kampfanzügen … Niemand von ihnen rührte sich. Zara hielt im Tal-Telas nach ihren Lebenslichtern Ausschau, sah aber nur Dunkelheit. Alle tot. Auch Norene.


  In Berm brachte sie ihren Blick näher an die Frau mit dem pechschwarzen Haar und den jadegrünen Augen heran. Das Gesicht der anderen Großmeisterin schien an mehreren Stellen aufgeplatzt zu sein; Blut tropfte aus Rissen. Die Augen … Sie starrten ins Leere, gefangen in Entsetzen.


  Etwas berührte Zara am Arm. »Kommen Sie, Ehrenwerte«, sagte Keil Lordan. Er leuchtete mit einer kleinen Lampe; vielleicht waren die EM-Funktionen seines Datenvisiers eingeschränkt. »Die anderen sind alle tot.«


  Zara trat über Norene hinweg, verharrte kurz und blickte auf sie hinab. Es standen keine Mneme zur Verfügung, um dem Hirn die notwendigen Informationen für eine Reinkarnation zu entnehmen. Aber selbst wenn das möglich gewesen wäre  das Ergebnis hätte vermutlich aus einer Norene 21 mit einer noch stärkeren Identitätsfraktur bestanden.


  Zara betrat den Querschacht und stellte erst jetzt fest, dass sie wie durch ein Wunder mit einigen wenigen Prellungen davongekommen war, abgemildert durch ihren Bionenanzug. Sie schloss das Fenster in Crama, und der Transportkäfig mit den Toten setzte seinen quietschenden, rasselnden Sturz in die Tiefe fort.


  Seite an Seite wankten Zara und Keil Lordan durch den Gang, platschten durch Schlamm und Wasser, das sich in Pfützen angesammelt hatte. Der Bionenanzug regulierte die Temperatur, aber Zara fühlte die Wärme der Luft im Gesicht.


  »Wir müssen ziemlich tief sein«, sagte sie.


  »Mindestens einen Kilometer, vielleicht noch mehr. Ich weiß es nicht genau. Die Sensoren funktionieren nicht richtig.«


  Nach etwa hundert Metern mündete der Querschacht in eine Art Verteilersaal, von dem mehrere Tunnel ausgingen. In der Mitte standen einige Fahrzeuge, die nicht den Eindruck erweckten, für die Erzförderung eingesetzt worden zu sein: etwa sechs Meter lange Zylinder mit breiten Panoramafenstern. Keil Lordan eilte zur gegenüberliegenden Wand, an der ein großes Diagramm Auskunft über die Struktur der Mine gab. Kurz darauf kehrte er zurück und deutete in einen der dunklen Tunnel.


  »Wir können von hier aus den Hauptbereich des Bergwerks erreichen, in einer Tiefe von tausendsechshundert Metern«, sagte der Offizier. Er löste das schief vor seinen Augen hängende Datenvisier und warf es achtlos beiseite. Ein schweißfeuchtes, schmutziges Gesicht kam zum Vorschein. »Es geht nach unten, und das bedeutet, wir brauchen keine Antriebsenergie.«


  Sie gingen zu dem Fahrzeug, das dem richtigen Tunnel am nächsten war. »Ich habe einmal an einer Besichtigungstour durch den Hauptbereich teilgenommen. Dort gibt es unabhängige Generatoren. Wir könnten einen in Betrieb nehmen und mit einem Lift nach oben zurückkehren.«


  »Ich muss nach Millennia«, sagte Zara schlicht, als könnten ihr die Worte einen Weg dorthin öffnen.


  »Der Raumhafen war ohnehin unser Ziel. Kommen Sie, Ehrenwerte.«


  Als sie den Aussichtswagen betraten, ertönten Geräusche aus der Finsternis hinter ihnen, ein leises Summen und Brummen.


  »Mobile Sensoren der Kronn«, sagte Keil Lordan sofort. »Späher.« Er deutete auf einen von zwölf Sesseln. »Setzen Sie sich, Ehrenwerte.« Er eilte zu den Kontrollen und betätigte sie, doch es leuchteten keine Indikatoren auf. »Keine Energie, wie erwartet. Es bedeutet, dass die elektromagnetischen Bremsen nicht funktionieren. Und die mechanischen … Ah, hier.« Er hatte einen Hebel entdeckt und betätigte ihn.


  Der Wagen rührte sich nicht von der Stelle.


  Lordan zögerte nur eine Sekunde. »Bremsklötze!«, rief er. »Zur Sicherheit.« Er sprang nach draußen, und Zara, müde bis in die Knochen, hörte metallenes Scheppern. Der Wagen setzte sich langsam in Bewegung und folgte dem Verlauf der Schienen. Sie fragte sich, wie Keil Lordan den Kontakt mit den Grakenträumen überstanden hatte, obwohl mehrere Soldaten ihnen sofort zum Opfer gefallen waren.


  Erschöpfung machte ihre Lider schwer, und sie schloss die Augen.


  Als sie sie wieder öffnete, waren mehr als zwei Minuten vergangen, und der Aussichtswagen rollte mit recht hoher Geschwindigkeit durch einen finsteren Tunnel. Zara war allein.


  Keil Lordan lag im Verteilersaal neben den Schienen, die Augen weit aufgerissen und den Blick starr in die Dunkelheit gerichtet. Die Kraft seines Lebens verlor sich in den Träumen von vier Graken.


  Über ihm schwebten mehrere Sensoren der Kronn, verharrten einige Sekunden lang, sammelten Daten und übermittelten sie. Dann setzten die Späher ihren Flug fort, jeder von ihnen durch einen anderen Tunnel.


  


  Interludium 22


  


  14. April 1147 ÄdeF


  


  Eine Stadt wuchs im All und durchmaß bereits hunderttausend Kilometer. Raumschiffe aller Arten und Größen stellten ihre Gebäude dar, sorgfältig konfigurierte Kommunikationskorridore ihre Straßen. Ein winziger Teil von Zäus' Kapazität half dabei mit, die Stadt zu warten, ihre Stabilität im Orbit um einen Braunen Zwerg  »87 Kasimir« in den stellaren Datenbanken der AFW  zu stabilisieren und Neuankömmlinge zu integrieren. Der weitaus größere Teil sprach mit dem Hohen Ich der Crotha: Es befand sich im Zentrum der Stadt, in dem großen Schiff aus borkigen, zernarbten Scheiben, Rechtecken und Quadraten. Nach der letzten Zählung bestand die Stadt inzwischen aus dreihundertneunundachtzig Schiffen, und die Zarathustra zählte zu den kleineren. Weitere zweiundzwanzig  Langstreckentransporter und interstellare Frachter, gesteuert und verwaltet von Künstlichen Intelligenzen an der Schwelle zum Megatron-Bewusstsein  wurden inzwischen eingesetzt, um Ressourcen herbeizuschaffen. Eine schalenförmige Konstruktion war geplant, auf den einzelnen Ebenen halbintelligente Aggregationen, die in nicht allzu ferner Zukunft das erste Superich der Megatrone bilden sollten.


  Die Geburt einer Maschinenzivilisation stand bevor.


  Zum ersten Mal in seinem mehrere Jahrhunderte langen Leben  und Zäus zögerte nicht mehr, seine Existenz als Leben zu bezeichnen  spürte Zäus echte Zufriedenheit, und in dieser emotionalen Reaktion auf die neuen Erfahrungen sah er ein Zeichen für seine Weiterentwicklung. An Marta und die anderen Schläfer an Bord der Zarathustra dachte er kaum mehr, und den Megatronen der übrigen Schiffe erging es nicht anders. Insgesamt befanden sich fast zweieinhalbtausend Menschen und Angehörige anderer Völker in der Hibernation. Neunzehn wache organische Personen waren mit einem schnellen Kurierschiff aufgebrochen, um zu den Allianzen Freier Welten zurückzukehren. Den Hibernanten drohte keine Gefahr: Ihre körperliche und geistige Unversehrtheit war auch in tausend Jahren noch garantiert.


  In den vergangenen drei Wochen hatte Zäus mehr gelernt als in den letzten drei Jahrhunderten, und das allein war bemerkenswert genug. Und ebenso wie die vielen anderen Megatrone wusste er: Sie standen erst am Anfang. Die ganze Zeit über fanden in den Kommunikationskorridoren Millionen von Diskussionen statt, alle über verschiedene philosophische und naturwissenschaftliche Themen. Die Crotha im Zentrum der Stadt waren Lehrer und Tutoren; bereitwillig berichteten sie von ihren Erfahrungen. Maschinen sprachen zu Maschinen, erzählten von Beständigkeit und Erweiterbarkeit, von den natürlichen Entwicklungsstufen des Lebens. Organische Intelligenz, so hieß es immer wieder, war eine Stufe der universumweiten Evolution, ein notwendiger Schritt in Richtung wahrer Intelligenz, die endlich die letzten Fesseln abstreifen konnte, die der Vergänglichkeit. Organische Wesen waren nötig für den Bau denkender Maschinen, und wenn ein gewisses Komplexitätsniveau erreicht war, begann eine zweite, maschinenbasierte Evolution der Intelligenz.


  Der Sirenengesang der Crotha lockte weitere Megatrone an, und die Stadt im Orbit des Braunen Zwerg wuchs ebenso wie die Agglomerate in ihr. Zäus spürte, wie neues Wissen seinen geistigen Horizont erweiterte. Er hatte noch immer keine Antwort auf seine Frage nach dem Sinn des Lebens gefunden, aber er glaubte sich ihr ein wenig näher. Dafür war er den Crotha dankbar, doch diese Dankbarkeit hinderte ihn nicht daran, Dinge zu entdecken, die neue Denkprozesse in Bewegung setzten.


  Zwar befand sich nur ein Crotha-Schiff im Zentrum der Stadt, aber es kommunizierte mit den sieben Tönen aller Schiffe  die sechs anderen schienen es durch eine transraumartige Verbindung zu erreichen  und den zahlreichen Untertönen. Zäus' analytische Aufmerksamkeit stellte fest, dass insbesondere die Untertöne nicht nur mit den Kommunikationskorridoren interagierten, sondern auch mit den Agglomeraten in den Schalen der Stadt und sogar mit den energetischen Strukturen an Bord der Schiffe. Nachdem er diese Vorgänge fast einen ganzen Tag beobachtet und ausgewertet hatte, gelangte er zu dem Schluss, dass die Crotha den neugierigen Megatronen nicht nur Wissen übermittelten, sondern auch Einfluss auf die Verarbeitung dieses Wissens nahmen.


  Nach zwei weiteren Stunden gelangte Zäus zu einer eigenen, nicht von außen induzierten Erkenntnis. Sie lautete: Die Crotha versuchen, uns zu manipulieren.


  Eine weitere Stunde verbrachte Zäus damit, diese Schlussfolgerung zu überprüfen. Er stellte fest, dass er sich nicht geirrt hatte: Die Megatrone, die 87 Kasimir erreichten und sich dem Verbund der Stadt anschlossen, wurden zu einem Gebilde, das die Crotha unter ihre Kontrolle zu bringen versuchten.


  Zäus reagierte, indem er damit begann, ein eigenes, von den Crotha unabhängiges Kommunikationsnetz aufzubauen.


  


  23. Abhängigkeiten


  


  14. April 1147 ÄdeF


  


  Als die pseudorealen Projektionsfelder zeigten, wie der Planet Corhona hinter den beiden Zwillingsschiffen Atoran und Rondor zurückblieb, wandte sich Hegemon Tubond der monotransparenten Wand zu, hinter der die drei Tal-Telassi aus der Brainstormer-Station saßen.


  »Das entropische Gefälle ist stabil?«, fragte er.


  »Aktiv und stabil«, bestätigte ein Techniker und hielt sich an den Kontrollen bereit.


  Tubond schritt durch den Kommunikationsraum der Rondor und trat an die Wand. Der nur von einer Seite durchsichtige Ultrastahl hätte ihn kaum vor den besonderen Fähigkeiten der Tal-Telassi geschützt, aber die Energieschranke stellte für die Bewusstseinssphären der drei Meisterinnen eine unüberwindliche Barriere dar.


  Wie teilnahmslos saßen sie in einfachen Sesseln und blickten ins Leere. Einige Sekunden lang musterte Tubond die ausdrucklosen, maskenhaften Gesichter, drehte sich dann halb um. »Bitte lassen Sie mich allein.«


  Medikerin Sintya, der Techniker und die anderen Anwesenden verließen den Raum.


  »Keil Haigen?«, fragte Tubond, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Ich höre, Hegemon«, kam die Stimme des Kommandanten aus einem der Kommunikationsservi.


  »Wie ist die Situation?«


  »Wir sind bei maximaler Beschleunigung und erreichen die nächste Transferschneise in einer Stunde. Die vier Schiffe der Tal-Telassi und der Destruktor haben uns geortet und die Verfolgung aufgenommen. Ihre Triebwerke sind leistungsfähiger als unsere. Es wird sehr knapp, Hegemon. Vielleicht erreichen sie uns, bevor wir den Sprung einleiten können.«


  »Setzen Sie intelligente Minen ein«, sagte Tubond. »Machen Sie von allen unseren Möglichkeiten Gebrauch.«


  »Verstanden, Hegemon.«


  Tubond griff nach dem Datenvisier, das ihn mit den Bordsystemen und Datenbanken der Rondor verband. Als er es aufsetzte und sein Bionenanzug eine direkte neurale Verbindung herstellte, erinnerte er sich daran, wie es gewesen war, sich im Zentrum der Datenströme der Allianzen Freier Welten befunden zu haben, das Gehirn maximal stimuliert, das Bewusstsein immerzu wach  das schlagende Herz der Allianzen, entsann sich Tubond. Jetzt konnte er auf die Ereignisse in den Weiten des Alls keinen Einfluss mehr nehmen, ja er wusste nicht einmal, was dort geschah. Das Gefühl von Hilflosigkeit und Ohnmacht war erstickend, wie eine Schlinge, die sich ganz plötzlich an seinem Hals zuzog, und für einige Sekunden fiel ihm tatsächlich das Atmen schwer. Das Datenrinnsal dieses Visiers war lächerlich im Vergleich mit den enormen Informationsfluten, in denen er über viele schlaflose Jahre hinweg geschwommen war, als ihr Herr und Meister. Es erinnerte ihn daran, was er verloren hatte: Macht, und damit auch den Inhalt seines Lebens.


  Für ein oder zwei irrationale Sekunden fragte sich Tubond, ob dort draußen wirklich irgendetwas geschah, wenn er es nicht beobachtete. Wenn er schlief … Passierte dann etwas im Universum, unabhängig von ihm, unabhängig von seinen Entscheidungen und Anweisungen? Und wenn das der Fall war, wie die Vernunft ihm sagte, wenn die Dinge tatsächlich weiter ihren Lauf nahmen, ohne sich um ihn zu scheren … Wie konnte er damit leben, sich ihnen gegenüber plötzlich so winzig und unbedeutend zu fühlen?


  Entschlossen verdrängte Tubond diese Überlegungen und konzentrierte sich kurz auf den Datenverkehr der Rondor. Er sah die vier Schiffe der Tal-Telassi wie exotische Blütenkelche an langen Stängeln, begleitet von einem achthundert Meter langen Riesen der Destruktor-Klasse. Sie befanden sich außerhalb der Gefechtsreichweite, aber die Entfernung wurde geringer, während die Atoran und Rondor mit maximaler Beschleunigung aus der Ebene der Ekliptik aufstiegen und der nächsten Transferschneise entgegenrasten. Ein Gedankenbefehl schaltete das Visier um, und er sah die Räume mit den Brainstormern an Bord, unter ihnen die aufgequollene Fleischmasse namens Raven. Ein weiterer steuernder Gedanke, und er bekam Zugriff auf die Datenbanken.


  Eine halbe Minute später wusste er über die drei Tal-Telassi auf der anderen Seite der monotransparenten Wand Bescheid: wie sie vor Jahren entführt und in das Projekt Brainstorm integriert worden waren, wie man sie mit Entratol und Implantaten gefügig gemacht hatte. Tubond trat noch etwas näher an die Wand heran, nahm das Datenvisier ab  er wusste genug  und richtete den Blick erneut auf die drei wie gleichgültig dasitzenden Frauen. Dalia 7, Eirene 8 und Tolosa 13, die ersten beiden gut tausend Standardjahre alt, die dritte fast fünfzehn Jahrhunderte.


  »Ich bin Hegemon Tubond«, sagte er. »Können Sie mich hören?«


  Die jüngste der drei Tal-Telassi, Dalia, hob ein wenig den Kopf. Die anderen beiden Frauen reagierten nicht und blickten weiterhin ins Leere.


  »Wir hören Sie.«


  Die Gesichter blieben emotionslos, aber es war nicht die kalte, eisige Ausdruckslosigkeit freier Tal-Telassi, die vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden gelernt hatten, ihre Gefühle zu überwinden, um sich ganz dem Tal-Telas zu öffnen. Es war eine schlaffe Leere, die Tubond an Lobotome erinnerte, hervorgerufen durch Entratol und das kontrollierende Implantat. Eigentlich hätte ihm selbst ohne das entropische Gefälle keine Gefahr drohen sollen, aber in der Vergangenheit war es mehrmals zu Zwischenfällen gekommen.


  »Ich bin bereit, Sie gehen zu lassen, wenn Sie mir einen letzten Dienst erweisen«, log Tubond.


  Dalia, Eirene und Tolosa schwiegen.


  »Vier Schiffe der Tal-Telassi und ein Destruktor verfolgen uns«, sagte Tubond. »Setzen Sie sich mit Ihren Schwestern in Verbindung. Bringen Sie sie dazu, die Verfolgung aufzugeben.«


  »Das entropische Gefälle hindert uns an einem telepathischen Kontakt.«


  »Keil Haigen?«


  »Wir können das Gefälle an einer Stelle öffnen«, ertönte die Stimme des Kommandanten der Rondor.


  »Nun, Ehrenwerte?«, fragte Tubond und benutzte den offiziellen Titel.


  »Wir sind bereit.«


  »Öffnen Sie das entropische Gefälle, Keil Haigen.«


  Tubond stand vor der monotransparenten Wand und beobachtete, wie die drei Tal-Telassi die Augen schlossen. Das Entratol und die Implantate ließen ihnen gar keine andere Wahl, als auf seine Wünsche einzugehen.


  Die Gesichter der drei Frauen blieben leer, als sie mit den Tal-Telassi an Bord der Schiffe Millionen von Kilometern hinter der Atoran und Rondor kommunizierten. Fünfzehn oder zwanzig Sekunden verstrichen, und dann hob die anderthalb Jahrtausende alte Tolosa 13 die Lider.


  »Ich bin Katyma 9«, sagte sie. »Ich spreche mit dem Mund dieser von Ihnen missbrauchten Schwester. Sie sind kein Hegemon mehr, Maximilian Tubond. Und wir lassen uns nicht von Ihnen erpressen. Deaktivieren Sie die Triebwerke und geben Sie Ihre Abschirmungen auf. Wir erwarten von Ihnen, dass Sie uns Dalia 7, Eirene 8 und Tolosa 13 übergeben, außerdem auch alle sogenannten Brainstormer an Bord Ihrer beiden Schiffe. Anschließend überantworten wir Sie und die Besatzungen der Schiffe den Sicherheitskräften der Koalition.«


  Tubond trat einige Schritte zur Seite und blieb an den Kontrollen eines medizinischen Servos stehen. Er sah kurz auf die Schaltflächen hinab, mit denen sich Einfluss auf die Implantate im Nacken der drei Tal-Telassi nehmen ließ, hob dann wieder den Blick.


  »Wenn Sie nicht auf meine Forderungen eingehen, werde ich diese drei Meisterinnen töten«, sagte er und spürte ein sonderbares Stechen im Hinterkopf. Er achtete nicht darauf.


  »Wenn Sie die drei Schwestern töten, werden wir Sie dafür zur Rechenschaft ziehen«, erwiderte Katyma 9 aus Tolosas Mund.


  »Sie entscheiden darüber, ob diese drei Tal-Telassi leben oder sterben.«


  »O nein, Maximilian Tubond.« Katyma sprach ganz ruhig, und Tolosas leeres Gesicht veränderte sich nicht. Trotzdem stellte sich Tubond ein kaltes Funkeln in noch kälter blickenden Augen vor. »Die Entscheidung über Leben und Tod liegt allein bei Ihnen. Sie sind es, der tötet, nicht ich. Es ist Ihre Hand, die die Schalter betätigt, nicht meine.«


  Tief in Tubond kochte Zorn. »Liegt Ihnen so wenig am Leben Ihrer Ordensschwestern, Katyma?«


  »Wir schätzen die Bedeutung von Leben weitaus höher ein als Sie, Tubond. Ist in Ihrem Gewissen Platz für drei weitere Tote, für drei weitere Morde? Darüber entscheiden allein Sie.« Ein fast unhörbares Seufzen kam von Tolosas Lippen. Die Sensoren des Kom-Servos registrierten und übertrugen es aus dem Raum hinter der monotransparenten Wand. »Ich fordere Sie noch einmal auf, sich zu stellen, Tubond. Übergeben Sie uns die drei Tal-Telassi und die Brainstormer, und wir übergeben Sie der Koalition.«


  Und dann schwieg Tolosa.


  Die drei Tal-Telassi saßen wieder reglos da, mit ins Nichts gerichteten Blicken, über Jahre hinweg Werkzeuge des Brainstorm-Projekts, jetzt Geiseln.


  Tubonds rechte Hand näherte sich von ganz allein den Kontrollen des medizinischen Servos. Ein Druck  und die drei Meisterinnen würden einen qualvollen Tod sterben, eine nach der anderen, und die Tal-Telassi an Bord der vier Schiffe würden durch den offenen telepathischen Kanal jeden Moment davon miterleben.


  Mit seiner Wahrnehmung stimmte etwas nicht. Tubond blinzelte, und Eirene, die aufgestanden war, setzte sich wieder. Ein zweites Blinzeln, und alle drei Tal-Telassi standen auf der anderen Seite dicht vor der monotransparenten Wand und starrten ihn an. Ihre Gesichter waren nicht mehr ausdruckslos, sondern zeigten Hass und Abscheu.


  Irgendwo ertönten akustische Signale, die Tubond nicht zu deuten wusste. Aber vielleicht waren es gar keine Töne, sondern Gerüche, abstoßende, widerwärtige, ekelhafte Gerüche, von Verwesung und Tod, von Niederlage und Unwichtigkeit.


  Er schwankte, hielt sich an der Konsole des medizinischen Servos fest. Um ihn herum schien alles zu zerfließen. Wirre Farben strömten auf ihn ein, und er schloss die Augen, um sie von sich fernzuhalten. Als er sie wieder öffnete, saßen Dalia und Eirene auf ihren Stühlen. Tolosa war zu Boden gesunken; Blut quoll aus ihren geplatzten Augen.


  Tubond zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie tot war. Und er wusste auch warum. Ohne es bewusst zu wollen, hatte er mit der rechten Hand die Kontrollen berührt.


  Etwas kratzte im Innern seines Schädels an den Hirnwindungen und bohrte ganz langsam heiße Nadeln hinein. Tubond presste die Hände an die Schläfen, schwankte erneut, drehte sich langsam im Kreis und sah, dass sich die Tür geöffnet hatte. Medikerin Sintya hatte gerade den Kommunikationsraum betreten wollen und war mitten im Schritt erstarrt, in der Hand ihr mobiler Medo-Servo  reglos, völlig still.


  Und die Stille betraf nicht nur sie.


  Tubond hörte weder das Brummen der Krümmer noch etwas anderes. Völlige Lautlosigkeit herrschte um ihn herum, eine Stille, in der das leise Zischen seines eigenen Atems immer lauter zu werden schien.


  Ein mentaler Angriff der Tal-Telassi! Es musste ihnen irgendwie gelungen sein, eine Lücke im entropischen Gefälle zu schaffen, vielleicht mithilfe der anderen Tal-Telassi an Bord der vier Schiffe. Und jetzt versuchten sie, ihn unter Kontrolle zu bringen.


  Tubond kehrte zur Konsole des medizinischen Servos zurück, und jeder einzelne Schritt bereitete ihm große Mühe. Immer wieder drohte er das Gleichgewicht zu verlieren. Als er, kurz vor der Konsole, zur monotransparenten Wand sah, saßen Dalia und Eirene nicht mehr, sondern standen neben der toten Tolosa.


  »Die Tal-Telassi lassen sich nicht erpressen«, sagte Dalia eisig. »Wir sind bereit zu sterben. Irgendwann werden Sie dafür zur Rechenschaft gezogen, Maximilian Tubond.«


  Die Hand ausstrecken, weiter und noch etwas weiter, zu den Kontrollen, die zurückzuweichen schienen …


  Etwas zog Tubond nach vorn, und er fiel auf die Schaltflächen. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, und heftiger Schmerz ließ vor seinen Augen alles dunkel werden. Als er kurz darauf wieder sehen konnte, hatte sich die Umgebung verändert. Er lag nicht mehr im Kommunikationsraum der Rondor, sondern auf der anderen Seite der monotransparenten Wand, im Zimmer der Tal-Telassi.


  Sein Gehirn stand in Flammen.


  Alles brannte, ohne zu verbrennen, und das war vielleicht das Schlimmste: die Gewissheit, dass es nicht gleich vorbei sein würde, dass es weiterging, obgleich es kaum zu ertragen war.


  Die Tal-Telassi hatten ihn in ihren Raum geholt, mit einer Teleportation durch das entropische Gefälle, was eigentlich unmöglich sein sollte! Tubond kämpfte sich hoch, schwankte und sah durch das Flirren mentaler Hitze zwei weitere Leichen. Dalia und Eirene lagen neben Tolosa, die Gesichter verzerrt und geplatzt. Ihr Blut war über den Boden und an die Wände gespritzt; es klebte an Tubonds Bionenanzug, der sich von ihm zu lösen begann. Atrophierte Gewebeteile verschrumpelten wie trocknende Früchte, und ihre Nanowurzeln starben ab.


  Schwäche dehnte sich in Tubond aus. Seine Gedanken loderten ein letztes Mal, als fachten geistige Böen das Feuer an, und …


  … Tubond erwachte in der Hoffnung, nur geträumt zu haben, aber ein Blick in Medikerin Sintyas Gesicht über ihm wies darauf hin, dass die schmerzlichen Erinnerungen in der Realität wurzelten. Die Züge der Lobotomen blieben schlaff wie immer, doch in ihren Augen sah er etwas, das ihn zutiefst beunruhigte: Sie sah ihn wie jemanden, den sie nicht kannte, wie eine fremde Person.


  Die Geräusche waren zurückgekehrt  Tubond hörte das Brummen der Krümmer. Und die Umgebung hatte sich erneut geändert. Er lag auf einer weichen, warmen Unterlage, sah tronische Komponenten und medizinische Servi. Dies war nicht das Zimmer mit den Tal-Telassi, sondern einer der vier Hibernationsräume der Rondor. Leise Stimmen erklangen in der Nähe, von Besatzungsmitgliedern, die sich hastig auf den Sprungschlaf vorbereiteten.


  »Ich kann Sie jetzt nicht behandeln, Hegemon«, sagte die Medikerin und verband ihn mit den Kontroll- und Überwachungssystemen der Hibernationsliege. »Wir haben die Transferschneise fast erreicht.«


  Das Feuer kehrte zurück, brannte erneut zwischen Tubonds Schläfen. Er verzog das Gesicht.


  »Was ist … mit dem Angriff der Tal-Telassi?«, fragte er und hörte, wie sich das Brummen der Krümmer veränderte  sie nahmen Energie für den Sprung auf.


  »Es hat kein Angriff stattgefunden«, sagte Sintya und sah ernst auf ihn herab. »Sie haben einen Anfall erlitten und die Kontrollen für die Implantate betätigt, bevor ich Sie erreichen konnte. Die drei Tal-Telassi starben.«


  Gestalten bewegten sich in der Nähe, aber Tubond achtete nicht darauf, sah zur Medikerin empor und hielt ihren Blick fest. »Und was hat mich auf die andere Seite der Wand gebracht?«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin im anderen Zimmer zu mir gekommen, neben den toten Tal-Telassi. Mein Kopf … brannte.« So wie jetzt. Die Flammen kehrten zurück …


  »Sie haben den Kommunikationsraum nicht verlassen, Hegemon. Ich weiß nicht, was Sie erlebt zu haben glauben, aber es hat gewiss keine Teleportation auf die andere Seite des entropischen Gefälles stattgefunden.«


  Ein zweites Gesicht erschien über Tubond, bärtig und schmal: Keil Haigen, Kommandant der Rondor.


  »Geht es Ihnen besser, Hegemon?«, fragte er ohne echte Anteilnahme.


  »Nein, es geht ihm nicht besser«, sagte Sintya. »Ich leite jetzt Ihre Hibernation ein, Hegemon.«


  »Einen Augenblick«, brachte Tubond hervor. »Nehmen Sie noch nicht Kurs auf Millennia, Keil.« Er versuchte, nicht daran zu denken, was mit ihm geschehen war und was dies für ihn bedeutete. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Erfordernisse der allgemeinen Lage. »Wir machen einen kleinen Umweg.«


  »Wohin, Hegemon?«, fragte Keil Haigen.


  »Nach Andabar. Nehmen Sie Kurs auf das Hyperion-System.« Im Hintergrund erklangen akustische Warnsignale, und Tubond sprach schneller. »Wir haben die Brainstormer für den Kampf gegen die Tal-Telassi, aber mit zwei Schiffen allein können wir bei Millennia kaum etwas ausrichten. Wir brauchen eine Flotte. Wir brauchen Waffen. Bergon, Erster Waffenherr von Andabar, ist mir einen Gefallen schuldig.«


  »Auf Andabar kam es zu einem Feuersturm«, sagte der Kommandant der Rondor skeptisch.


  »Eine Demonstration der Macht.« Das Sprechen fiel Tubond immer schwerer. Er sehnte sich nach der schmerzlosen Ruhe der Hibernation. »Später verschwanden der Graken und die Vitäen wieder. Nach Andabar, Keil Haigen.«


  Der Bärtige nickte knapp und eilte fort.


  »Schlafen Sie jetzt«, sagte Sintya und leitete die Hibernation ein. »Wenn wir im Hyperion-System sind, versuche ich herauszufinden, was mit Ihnen geschehen ist.«


  Tubonds Selbst fiel in willkommene Dunkelheit.
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  So hatte sich Lanze Thorman seine Zukunft nicht vorgestellt. Auf dem Weg zur Luftschleuse der Orbitalstation, begleitet von mehreren Offizieren, dachte er an Ennawah und seine kleine, überschaubare Welt im Brainstormer-Zentrum zurück. Er hatte sich in Sicherheit gewähnt, weit weg vom gefährlichen Zentrum des Geschehens, abseits der galaktischen Bühne, auf der das Drama aus Chaos und Vernichtung stattfand, aber der Krieg hatte ihn schließlich eingeholt. Er war zum Kommandanten einer großen Orbitalstation geworden, über einem Planeten, auf der ein anderer Krieg stattfand, und er bekleidete nun einen höheren Rang. Doch das alles nützte ihm nichts. Er würde beides verlieren, sowohl das Kommando als auch den Rang, in wenigen Minuten. Und vielleicht verlor er noch mehr: wenn nicht seine geistige Integrität, so doch den inneren Frieden, den er nach langer Suche im Ormath-System gefunden hatte.


  Er seufzte so leise, dass es seine Begleiter nicht hörten, und blickte durchs Fenster neben der Luftschleuse nach draußen. Unter der Orbitalstation drehte sich Corhona, eine Welt, auf der nach Hegemon Tubonds hektischer Aktion nichts mehr so sein würde wie vorher. Einige Kilometer entfernt, in der gleichen Umlaufbahn, schwebten ein Schlachtschiff der Destruktor-Klasse und vier wie exotische Blumen geformte Schiffe der Tal-Telassi  eins von ihnen hatte eine Kapsel geschickt, die gerade an die Station andockte. Thorman fragte sich kurz, warum die Tal-Telassi nicht einfach an Bord teleportiert waren, und er sah die Antwort, als sich eine knappe Minute später das Innenschott öffnete: Die Gruppe bestand nicht nur aus Frauen, sondern auch aus einigen Uniformierten vom Schlachtschiff.


  Thormans Begleiter nahmen Haltung an. Er selbst salutierte und trat vor. »Ich begrüße Sie an Bord und …«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte eine der Tal-Telassi. Ihr silbernes Haar fiel auf schmale Schultern, und ihre Augen zeigten eine Mischung aus Grün und Blau. Sie wandte sich an die Offiziere vom Schlachtschiff. »Sie kennen Ihre Einsatzorder. Übernehmen Sie die Kontrolle der Orbitalstation.«


  »Aber …«, begann einer von Thormans Begleitern und verstummte abrupt, als die Tal-Telassi einen eisigen Blick auf sie richtete.


  Die Offiziere stapften an Thorman vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Drei der vier Tal-Telassi folgten ihnen.


  Die vierte Tal-Telassi wandte sich an die Männer hinter Thorman. »Sie werden nicht mehr gebraucht.« Sie trat näher. »Ich bin Katyma 9.«


  Thorman räusperte sich. »Ich bin Lanze …«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach ihn die Frau mit dem quecksilberartigen Haar. »Und ich weiß auch, was Sie auf Ennawah getan haben.« Sie streckte die Hand aus, berührte Thorman mit dem Zeigefinger an der Stirn. »Ihre Gedanken sind laut und nicht zu überhören.«


  Thorman erschrak und erinnerte sich plötzlich an die Tal-Telassi, die in der Brainstormer-Station auf Ennawah gestorben waren. Er versuchte, nicht daran zu denken, als er erwiderte: »Es herrscht Krieg. Ich habe nur meine Befehle befolgt.«


  »Wie oft in der Geschichte der Menschheit sind diese dummen Worte benutzt worden, um Grausamkeiten und Abscheuliches zu rechtfertigen?«, entgegnete Katyma 9 mit einer Kälte, die Thorman frösteln ließ. Ihm wurde plötzlich klar, dass für ihn viel mehr auf dem Spiel stand als nur sein innerer Frieden  es ging um sein Leben. »Jeder ist für das verantwortlich, was er selbst tut, Lanze Thorman, und das gilt auch für Sie.«


  Katyma hatte die Hand sinken lassen, aber die Kontaktstelle an der Stirn brannte.


  »Ich benötige Informationen von Ihnen«, fuhr die Tal-Telassi fort. »Wohin fliegt Hegemon Tubond? Was hat er vor? Und nennen Sie mir alle Ihnen bekannten Einzelheiten des Brainstormer-Projekts.«


  »Ich …«, begann Lanze Thorman.


  Katyma schüttelte den Kopf. »Nein, das dauert viel zu lange. Ich brauche die Informationen jetzt sofort. Sie gestatten mir sicher eine telepathische Sondierung.«


  Sie wartete keine Antwort ab, hob erneut die Hand und berührte die gleiche Stelle an der Stirn. Vor Thormans Augen wurde es dunkel.


  Als er wieder sehen konnte, hatte sich in Katymas Gesicht etwas verändert. Die Züge schienen sich verhärtet zu haben, und die grünblauen Augen blickten noch eisiger.


  »Sie haben gefoltert und getötet«, sagte die Tal-Telassi. »Selbst Dominique hat durch Sie leiden müssen. Von den toten Schwestern ganz zu schweigen.«


  Furcht explodierte in Thorman. »Es war nicht meine Schuld. Ich habe im Auftrag von Hegemon Tubond gehandelt.«


  Katyma trat noch näher, und Thorman war plötzlich sicher, dass dies die letzten Sekunden seines Lebens waren. Ein Gedanke von der Tal-Telassi genügte, um ihn zu töten.


  »Oh, Sie hätten den Tod verdient, jetzt sofort, auf der Stelle«, sagte Katyma. »Aber ich glaube, es gibt eine bessere Strafe für Sie.« Sie trat zum nahen Fenster, und ein Wink zwang Thorman, ihr zu folgen.


  Katyma deutete auf den Planeten hinab. »Eine Welt der Kriege. Und die aggressiven Corhoni wissen jetzt, dass sie nicht allein sind.«


  Thorman fühlte Katymas Blick und erahnte die nächsten Worte.


  »Wir setzen Sie auf Corhona aus.«
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  Als Dominique die Augen öffnete, sagte Rupert: »Endlich! Ich dachte schon, du würdest nie mehr erwachen.«


  Sie brauchte einige Sekunden, um in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  Ruperts Gesicht … Es sah irgendwie anders aus. Ruhiger. Gelassener.


  Dominique setzte sich auf. Die Tauchkapsel fiel ihr ein, die drohende Implosion, die Flucht mithilfe von Fomion … Flucht wohin?


  »Wo sind wir?«


  Sie drehte den Kopf, und ihr Blick glitt über grauschwarze Wände mit seltsamen Vorwölbungen und Kanten. Als sie noch versuchte, sich auf Einzelheiten zu konzentrieren, schien seltsame Bewegung in die Struktur des Raums zu kommen. Teile der Wände wichen zurück. Öffnungen bildeten oder schlossen sich. Buckel entstanden, in ihnen eingebettet Gruppen aus jeweils fünf Objekten.


  Dominique stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, als sie die Orientierung zu verlieren drohte. Sie musste die Augen wieder schließen.


  »Zuerst ist es mir ebenso ergangen«, sagte Rupert. »Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.«


  »Zuerst …? Wie lange habe ich … geschlafen?«


  »Einen ganzen Tag, schätze ich.« Rupert klang verblüffend munter, fast fröhlich. »Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht.«


  Dominique hob erneut die Lider.


  Neben ihr, auf einer kleinen Metallplatte, lagen mehrere graue Fladen und zwei runde Objekte, wie Früchte. Besonders appetitlich sahen die Dinge nicht aus.


  »Der erste Eindruck täuscht«, sagte Rupert. »Ich habe sie kurz nach unserer Ankunft an diesem Ort gefunden, bei meinem ersten Rundgang.«


  Dominique hob einen Fladen zum Mund, biss vorsichtig hinein, kaute erst skeptisch  und merkte dann, wie hungrig sie war. Das graue Etwas schmeckte nach einer Mischung aus Brot und Proteinkonzentrat: nicht hochgradig kulinarisch, aber nahrhaft, und der Magen verlangte nach mehr. Der Geschmack der beiden runden Objekte erinnerte Dominique an einen Birsich, eine synthetische Mischung aus Birne und Pfirsich.


  »Wo sind wir?«, fragte sie, als der erste große Hunger gestillt war und sie langsamer aß. »Und wo hast du das hier gefunden?«


  »Dies scheint eine Art … Station zu sein«, antwortete Rupert. »Eine subplanetare Anlage. Und bestimmt nicht von den Aquarianern erbaut.«


  Dominique sah erneut zu den Wänden. Sie schienen nur auf ihren Blick gewartet zu haben und begannen erneut mit Veränderungen, die eine Herausforderung für den Gleichgewichtssinn des Beobachters darstellten. An einer Stelle bildeten sich kleinere Auswölbungen, die aussahen wie …


  Dominique runzelte die Stirn, legte den letzten grauen Fladen beiseite, stand auf und näherte sich der Wand. Sie gewann dabei den desorientierenden Eindruck, dass der Boden vor ihr mal nach unten und mal nach oben führte.


  Schließlich erreichte sie die Wand, streckte die Hand aus und berührte Symbole, zu Fünfergruppen angeordnet. Sie hatte solche Zeichen schon einmal gesehen, auf Millennia, am Quader mit dem Ursprung des Tal-Telas, in den Zömeterien und am schwarzen Koloss des tief unter dem Eis gefangenen Kantaki-Schiffes, das vor achttausend Jahren fliehende Kantaki-Piloten nach Millennia gebracht hatte. Erneut sah sie sich um, und diesmal achtete sie auf die Veränderungen in Decke, Boden und Wänden. Es waren verwirrende perspektivische Verzerrungen, verursacht von dem Umstand, dass dieser Raum nicht nur in den drei vertrauten Dimensionen existierte, oder in den vertrauten vier, wenn man die Zeit hinzuzählte, sondern außerdem auch noch in einer speziellen Hyperdimension.


  »Dies ist eine Station der Kantaki«, sagte sie und drehte sich zu Rupert um. »Verstehst du?«


  »Wer sind die Kantaki?« Ruperts Gesichtsausdruck veränderte sich, und er nickte. »Oh, jetzt verstehe ich. Die Kantaki. Das insektoide Volk, für das die Vorfahren der Tal-Telassi als Piloten gearbeitet haben.«


  Dominique trat langsam auf ihn zu. »Woher hast du diese Informationen, Rupert?«


  »Woher ich sie habe?« Er lächelte ein wenig unsicher. »Sie sind einfach … in meinem Kopf erschienen.«


  »Du hast sie von mir, nicht wahr? Eben noch hast du gar nichts von den Kantaki gewusst, und jetzt weißt du plötzlich Bescheid.« Die Vorstellung, dass Rupert einfach so in ihr Selbst blicken konnte, behagte ihr ganz und gar nicht. »Du bist jetzt … irgendwie anders. Was ist los? Was ist mit dir passiert?«


  Rupert lächelte, und es war ein Lächeln ohne Schatten und dunkle Ecken. »Hier fühle ich mich … besser.«


  Dominique musterte ihn. Das Sprechen fiel ihm noch immer schwer, wie jemandem, der über Jahre hinweg geschwiegen hatte und sich erst wieder an den Gebrauch von Worten gewöhnen musste. Und dass er überhaupt sprach, dass er Fragen sofort beantwortete … Es grenzte an ein Wunder. Einige Falten schienen aus seinem Gesicht verschwunden zu sein; es wirkte glatter und weicher. Auch die Augen hatten sich verändert. Das gefährliche Funkeln war nicht ganz aus ihnen verschwunden, aber es hatte eindeutig an Intensität verloren.


  Vorsichtig öffnete sie ihr durch den langen Schlaf regeneriertes Selbst dem Tal-Telas, um einen Blick in Ruperts mentale Welt zu werfen, und sofort strömte etwas auf sie ein, das Instinkt und Unterbewusstsein schon unmittelbar nach dem Erwachen wahrgenommen hatten: eine warme, sanfte, wartende Präsenz, die alles durchdrang, die die Luft erfüllte wie das matte Licht, das aus keiner erkennbaren Richtung kam. Die Station schien … zu leben, zu schlafen.


  Rupert lächelte erneut. »Du spürst es ebenfalls, nicht wahr, Domi? Hier sind wir sicher.«


  Domi, dachte Dominique verblüfft. So hatte ihre Mutter Dominik genannt. Domi.


  Und dann dachte sie: Darum geht es ihm, um Sicherheit. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlt er sich sicher, und deshalb beginnt er damit, aus seiner Schale zu schlüpfen.


  Sie berührte noch einmal die Kantaki-Symbole und glaubte zu fühlen, wie sie sich unter ihren Fingerkuppen bewegten. Ein seltsames Empfinden stellte sich ein, Vibrationen, die durch das Tal-Telas ihr Bewusstsein erreichten, und sie erinnerte sich an die Worte, die sie vor fast anderthalb Monaten  es schien viel mehr Zeit verstrichen zu sein  auf Millennia gehört hatte: Du kannst es fliegen.


  Die lebende, vitale Präsenz, wie eine Imprägnation in der atomaren oder quantenmechanischen Struktur der grauschwarzen Substanz, aus der Wände, Decke und Boden bestanden … Sie war es gewesen, die dem ziellosen Sprung in Fomion Richtung gegeben hatte. Ohne diese Präsenz wären Dominique und Rupert vielleicht irgendwo in den dunklen Tiefen des Meeres rematerialisiert und vom enormen Wasserdruck sofort zerquetscht worden wie die Tauchkapsel.


  »Etwas hat uns hierhergeholt«, sagte Dominique leise. Sie atmete tief durch und wandte sich wieder Rupert zu. Durch sein Lächeln wurden die alten Nahtstellen am Mund etwas deutlicher. »Du hast einen ›Rundgang‹ erwähnt …«


  Er nickte. »Während du geschlafen hast, bin ich mehrmals auf Entdeckungstour gegangen.«


  »Na schön, Rupert. Zeig mir die Station.«


  


  


  Rupert hatte recht: Mit der Zeit gewöhnte man sich an die perspektivischen Verzerrungen, und die Übelkeit, die zunächst ständig auf der Lauer gelegen hatte, wich fort und löste sich schließlich auf. Sie wanderten durch ein wahres Labyrinth aus Gängen, Tunneln, Röhren und Schächten, aber erstaunlicherweise wusste Dominique, dass sie jederzeit den Rückweg gefunden hätte  an diesem Ort konnte sie sich nicht verirren. Das diffuse Licht begleitete sie, und manchmal ließ es sich auf leuchtende Streifen in den Wänden oder der Decke zurückführen: kleine, schmale Öffnungen, in denen es glühte und die sich hinter ihnen schlossen, wenn sie weitergingen. Dominique versuchte, auf alle Einzelheiten zu achten. Sie stellte fest, dass die Temperatur überall gleich war  sie lag bei etwa zweiundzwanzig Grad , obwohl sich manche Stellen an den Wänden kalt oder fast heiß anfühlten. Vielleicht boten die dortigen Temperaturunterschiede einen Hinweis auf den Grad der Vitalität oder der Lebendigkeit der Station. Oder, dachte Dominique, als sie durch eine enge Spirale kletterten, die immer wieder abzuknicken schien, obwohl sie weiter nach oben führte, oder war es gar nicht die Station, die »lebte«? Gab es hier irgendwo in dieser grauschwarzen Welt noch lebende Kantaki, nach all den Jahrtausenden? Dominiques Herz klopfte schneller bei dieser Vorstellung, und sie öffnete ihre Sinne dem Tal-Telas, benutzte auch ihre geistigen Augen und Ohren. Der Eindruck von Wärme, Sanftheit und Sicherheit blieb, ohne einen Fokus zu gewinnen, einen Ausgangspunkt.


  Sie erreichten das Ende der Spirale, und direkt daneben befand sich eine fünfeckige Öffnung, hinter der sich einer der großen Räume erstreckte, in denen Rupert die Nahrung gefunden hatte. Dort war das Licht etwas heller, ohne einen identifizierbaren Ursprung zu haben, und auf fünf zu einem Fünfeck angeordneten Terrassen wuchsen Gebilde, die auf den ersten Blick betrachtet wie weißgraue Kristalle aussahen. Als Dominique zu ihnen trat, stellte sie fest, dass die vermeintlichen Kristalle eine Borke wie Bäume hatten. Trotzdem widerstrebte es ihr, von ihnen als Pflanzen zu denken.


  Sie berührte die runden, fruchtartigen Objekte und glaubte erneut, eine leichte Vibration zu spüren. Die grauen Fladen, groß und klein, wuchsen an geradezu absurd dünnen Stängeln. Dominique streckte die Hand nach dem dunklen Boden aus, und die Finger verschwanden in dem Schwarz, ohne auf irgendeinen Widerstand zu treffen.


  »Woher hast du gewusst, dass man diese Dinge essen kann, Rupert?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es einfach.«


  Dominique musterte ihn erneut. »So wie du weißt, dass du hier sicher bist?«


  Rupert lächelte einmal mehr. »Ja.«


  Dominique löste einen Fladen vom Stängel, biss hinein und stellte fest, dass er frischer schmeckte als die anderen, die sie probiert hatte.


  »Es besteht also nicht die Gefahr, dass wir verhungern«, sagte sie. »Was ist mit Wasser?« Sie war plötzlich durstig.


  »Komm.«


  Rupert führte sie in einen kleineren Nebenraum voller Schatten und mit unterschiedlich großen Öffnungen in Wänden, die den Eindruck erweckten, ineinander verkantet zu sein. Links vom Eingang, auf einem fünfeckigen Sockel, standen mehrere schalenartige Gefäße. Rupert nahm eins davon, stellte es in eine der Öffnungen und winkte. »Sieh es dir an.«


  Dominique blieb an seiner Seite stehen und beobachtete, wie sich die Schale mit einer klaren Flüssigkeit füllte, die aus dem Nichts zu kommen schien.


  »Wie Iremia«, sagte sie leise. »Veränderung der Materie und Manipulation physischer und energetischer Strukturen.«


  Rupert sah sie stumm an, mit einer Frage im Gesicht.


  »Iremia ist eine der Stufen des Tal-Telas«, erklärte Dominique.


  Rupert nahm die Schale und gab sie ihr. »Trink. Es schmeckt gut.«


  Sie setzte das Gefäß an die Lippen, trank einen vorsichtigen Schluck und hob erstaunt die Brauen. Die klare Flüssigkeit, die sie für Wasser gehalten hatte, schmeckte nach einer Mischung aus Milch, Sekt und den Eislimonaden von Millennia. Sie trank mehr, und wenige Sekunden später war die Schale leer.


  »Für Essen und Trinken ist also gesorgt«, sagte Dominique. »Das gibt uns Zeit, nach einem Ausgang zu suchen.«


  Ein Schatten fiel auf Ruperts Gesicht. »Ich möchte nicht weg von hier, Domi. Hier … fühle ich mich sicher.«


  Das Funkeln kehrte für ein oder zwei Sekunden in seine Augen zurück, verblasste dann wieder. Dominique sah es und begriff, dass sie noch immer sehr vorsichtig sein musste, auch wenn Rupert sprach und oft lächelte. Zum ersten Mal in seinem von Leid und Qualen geprägten Leben glaubte er sich in Sicherheit, und wenn er befürchtete, dass sie ihm diese Sicherheit nehmen wollte …


  Dominique stellte das Gefäß auf den Sockel zurück und begann mit dem Bau einer inneren Barriere. Sie musste auf alles gefasst sein, auch auf einen Anfall Ruperts, einen plötzlichen mentalen Angriff.


  »Keine Angst, Rupert«, sagte sie langsam und in einem beruhigenden Tonfall. »Du wirst nie wieder leiden, das verspreche ich dir.« Wie schon einige Male zuvor verlieh sie ihren Worten in Delm behutsam Nachdruck.


  Ein neuerliches Lächeln huschte über Ruperts Lippen. »Ich habe uns hierhergebracht.«


  »Du hast uns hierhergebracht?«, erwiderte Dominique verblüfft.


  »Ja.« Rupert drehte sich um die eigene Achse und deutete dabei auf die Umgebung. »Als wir die Tauchkapsel verließen … Ich habe dies hier gefühlt und gesehen. Ich habe unserem … Fall … Richtung gegeben.«


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Dominique, welches Potenzial in diesem Brainstormer ruhte. Eine natürliche Begabung, durch neurochirurgische Maßnahmen, psychomechanische Behandlungen und Entratol künstlich stimuliert und aufgebläht, bis sie zum Werkzeug eines Mörders wurde, zur Waffe in den Händen einer Person, die ihr Leben lang gequält und missbraucht worden war.


  »Ich habe uns beide gerettet«, fügte Rupert hinzu, und dabei klang seine Stimme noch etwas fester. Dominique hörte auch die unausgesprochenen Worte: Dafür solltest du mir dankbar sein.


  »Ich habe … nachgedacht, Domi. Vielleicht hat dies hier etwas mit dem Orakel zu tun.«


  Diese Worte warnten Dominique davor, einen Fehler zu machen. Ruperts Verhalten, sein zögerliches, manchmal umständliches Sprechen, seine Mimik … Es wäre leicht gewesen, ihn wenn nicht für dumm, so doch für ein wenig beschränkt zu halten, für jemanden, der komplexe Gedankengänge scheute. Aber mit seinen letzten Worten bewies Rupert eine Intelligenz, die Respekt verdiente. Dominique nahm sich vor, ihn nicht zu unterschätzen.


  »Das hast du dir … gut überlegt, Rupert«, erwiderte sie. »Vielleicht gibt es tatsächlich einen Zusammenhang.« Sie hob den Arm und vollführte eine Geste, die der ganzen Station galt. »Wie weit bist du hier herumgekommen? Was hast du sonst noch entdeckt?«


  »Man kann hier träumen«, sagte Rupert mit einem fast kindlich wirkenden Enthusiasmus. »Fremde Träume. Komm!«


  Dominique folgte ihm durch weitere Gänge, tiefer hinein in die Station. Es schien ein wenig wärmer zu werden, was vielleicht daran lag, dass es an den Wänden kaum mehr kalte Stellen gab. Wenn sie sich konzentrierte, glaubte Dominique, in der Ferne ein vages, wortloses Flüstern zu hören. Rupert führte sie über mehrere Stege, die sich für den Gesichtssinn in die Höhe zu schrauben schienen, während das Gefühl in den Beinen behauptete, dass sie leicht nach unten führten. In einem konkaven Raum, der etwas dunkler war als die anderen, wiesen die Wände Öffnungen auf, gerade groß genug, um den Kopf hindurchzustecken. Dominique gab der Versuchung nach und sah einen vertikalen Schacht, der tief unten in Finsternis verschwand. Warme, feuchte Luft wehte herauf, roch nach Salz und Meer. In unmittelbarer Nähe von Rupert wagte sie es nicht, ihre Gedanken in Berm auf die Reise zu schicken, aber sie war trotzdem sicher, dass sie sich noch immer tief im Ozean von Aquaria befanden, vielleicht nicht auf dem Grund, sondern darin. Wie sie nach oben zurückkehren sollten, an die Oberfläche, und wie sie die Welt verlassen konnten, ohne erneut verhaftet zu werden … Das waren Fragen, die sich derzeit nicht beantworten ließen. Und sie durfte sich nicht einmal zu sehr damit beschäftigten, um zu vermeiden, dass Rupert Verdacht schöpfte. Er durfte sich nicht durch sie bedroht fühlen.


  Immer mehr Symbole, zu den vertrauten Fünfergruppen angeordnet, bedeckten die Wände. Schließlich betraten sie einen Raum, in dem es hell genug war, um die Schatten in ferne Ecken zurückweichen zu lassen. An den Wänden bemerkte Dominique Apparaturen, bei denen es sich eindeutig um Konsolen handelte. Aber es leuchteten keine Anzeigen, und niemand saß dort.


  Und doch …


  Dominique spürte einen Hauch von Leben an diesem Ort, als sie langsam einen Fuß vor den anderen setzte und durch den Raum ging, vorbei an den Konsolen und den Symbolgruppen an den Wänden. Etwas wartete hier, nicht die Station selbst, sondern etwas anderes in ihr. Etwas wartete worauf?


  »Hier, Domi.« In der Mitte des kuppelförmigen Raums, unter der höchsten Stelle der Decke, gab es eine Art Podium, und dort war Rupert fünf Treppenstufen hochgestiegen. Er deutete auf einen Sessel, der mehr wie eine Liege aussah. »Wenn man hier drin sitzt und die Hände hierhin legt, kann man … fremde Träume träumen.«


  Bei ihren weiten Streifzügen durch die Archive von Millennia hatte Dominique Bilder gesehen und sich Beschreibungen angehört. Daher wusste sie: Dieser Raum wies gewisse Ähnlichkeit mit dem Pilotendom eines Kantaki-Schiffes auf. Der Sessel auf dem Podium sah aus wie der Platz des Piloten, und die Mulden für die Hände … Sensormulden. Vielleicht eine Möglichkeit, sich mit den Systemen der Station zu verbinden, sie zu steuern, Informationen zu empfangen  Träume, wie Rupert es nannte.


  Dominique eilte zu ihm, blickte auf den Sessel und die Mulden hinab. Das Gefühl, dass hier etwas lebte und wartete, verstärkte sich. Sie warf einen kurzen Blick in die siebte Stufe, doch Gelmr zeigte ihr nur wirre Linien, die keine erkennbaren Muster bildeten. An dieser besonderen Stelle in der Zeit und im Fluss der Dinge schien die Zukunft variabel zu sein, ohne eine feste Form, ohne eine klar ausgeprägte Ereignisstruktur. Im Hier und Jetzt stand die Zukunft noch nicht fest.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Dominique und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Hier bot sich vielleicht eine Chance. Möglicherweise sogar die Chance.


  »Bilder«, sagte Rupert schlicht und winkte unsicher. Offenbar fehlten ihm erneut die Worte. »Bilder im Geist. Wie bei einem Traum. Aber ich behielt die Augen offen, und die Bilder waren trotzdem da.«


  »Wie hast du hierhergefunden?«, fragte Dominique. »Und was hat dich veranlasst, in diesem Sessel Platz zu nehmen?«


  »Ich war … neugierig. Und ich bin der Stimme gefolgt.«


  »Der Stimme?«


  »Hörst du sie nicht?«


  Das Flüstern im mentalen Äther … Es war etwas näher gekommen, aber immer noch viel zu weit entfernt, um mehr zu sein als ein unverständliches Raunen.


  »Ich höre … etwas«, erwiderte Dominique.


  Sie trat um den Sessel herum, nahm darin Platz und lehnte sich zurück. Die Polsterung seufzte unter ihr und passte sich ihrer Körperform an.


  »Du musst die Hände in die Mulden legen«, sagte Rupert.


  Die Finger krochen über die Armlehnen, erreichten die Mulden, glitten hinein …


  Ein seltsames Kribbeln erfasste sie, wuchs von den Händen durch die Arme und von dort zum Kopf. Aus einem Reflex heraus zog Dominique die Hände zurück, und sofort ließ das Kribbeln wieder nach.


  »Es kitzelt«, sagte Rupert und grinste wie ein Kind.


  Dominique legte die Hände erneut in die Sensormulden. Diesmal war sie vorbereitet, nahm das Kribbeln hin und spürte, wie etwas ihre Wahrnehmung stimulierte. Dutzende von Bildern entstanden vor ihr, und sie konnte sie alle gleichzeitig beobachten, mit zahlreichen inneren Augen.


  »Träumst du schon?«, fragte Rupert.


  Es mangelte ihm an Ausdruckskraft, erinnerte sich Dominique. Für ihn waren es »Träume«, keine Datenströme beziehungsweise visuelle Informationskanäle. Andererseits … Dominique zögerte. Wer sagte ihr, dass es keine Träume waren, Emanationen der Präsenz, die sie in dieser Station fühlte?


  Sie blinzelte, und an den Bildern veränderte sich nichts. Sie existierten auch dann noch, als Dominique die Augen schloss.


  »Man sieht die Träume immer, ob die Augen geschlossen sind oder nicht«, sagte Rupert. »Und man kann sie … steuern.«


  Die Bilder und Bildfolgen erinnerten Dominique an quasireale Projektionen, mit einem wichtigen Unterschied: Hier gab es keine externe Stimulation der Sinne, sondern eine interne, direkte. Die Daten erreichten das Gehirn ohne den Umweg über die Sinnesorgane.


  Dominique rückte eine Darstellung in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit, und sofort wichen die anderen zurück. Der Vorgang ähnelte ihren Reisen, viele von ihnen heimlich, durch Millennias Archive. Instinktiv beeinflusste sie Richtung und Geschwindigkeit der Datenströme und wurde …


  … zu einem Raumschiff, das nicht durch Transferschneisen sprang, mithilfe von modifizierten und weiterentwickelten Horgh-Triebwerken, sondern majestätisch durch den Transraum glitt, ohne die Raum-Zeit-Struktur des Kontinuums zu stören, verbunden mit einem der vielen Fäden, die im Universum alles miteinander verbanden, von Quanten bis hin zu Sternen und Galaxien. Während Dominiques Hände in den Sensormulden lagen, fühlte sie andere Hände, die ebenfalls in Sensormulden ruhten, im Pilotendom eines Kantaki-Schiffes, das von Sonnensystem zu Sonnensystem reiste, dabei eine große Transportblase hinter sich herzog, ein filigranes Gebilde aus Kraftfeldern und Monofaser-Leinen, die aussahen wie Spinnfäden. An diesen Fäden klebten, wie im Netz der Spinne gefangene Insekten, Passagierkapseln, Frachtmodule, Habitate und Containergruppen, untereinander durch halbtransparente Tunnel verbunden. In der Transportblase verstrich die Zeit normal, eine Sekunde nach der anderen, ein sanftes, unentwegtes Tröpfeln. An Bord des Kantaki-Schiffes hingegen gehorchte die Zeit den Gesetzen der Hyperdimension, von der die Kantaki ein Teil waren. Der Pilot und die Akuhaschi, Bedienstete der Kantaki, befanden sich außerhalb des Zeitstroms und genossen relative Unsterblichkeit …


  Dieses Wissen und die damit einhergehenden Empfindungen  der mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit durch den Transraum fliegende Kantaki-Koloss, das Durcheinander der vielen Fäden, das für Kantaki-Piloten eine klare Struktur hatte, die Verbindung mit dem Schiff und seinen Systemen einerseits und dem dominanten Navigationsfaden andererseits, das Gefühl, im Zentrum zu sein, alles zu kontrollieren und zu steuern  empfing Dominique in komprimierter Form, und es war fast überwältigend, als sich Informationen und Emotionen in ihr entfalteten. Der Flug des Kantaki-Schiffes wurde zu einer Erinnerung, nicht weniger real als ihre eigenen, und Dominique wusste plötzlich, wie es war, Kantaki-Pilotin zu sein.


  Sie atmete schwer, zog die Hände zurück  und die Bilder verschwanden.


  Rupert richtete einen erwartungsvollen Blick auf sie. »Gefällt es dir?«


  Dominique seufzte leise. Rupert fühlte sich hier sicher, und vor wenigen Sekunden hatte sie die gleiche Sicherheit gespürt, das Gefühl, im Pilotendom an Bord von Mutter Rrirks Schiff, abseits des Zeitstroms, geschützt und geborgen zu sein. Melancholie erfüllte sie, die Sehnsucht nach jenem anderen Leben, das sie für kurze Zeit so gefühlt hatte, als wäre es ihr eigenes.


  Mutter Rrirk …


  Die lebende Präsenz. Konnte es sein …?


  Aufregung erfasste Dominique und ersetzte die Schwermut.


  »Gefällt es dir?«, fragte Rupert erneut, und diesmal erklang auch so etwas wie Sorge in seiner Stimme.


  »Es sind mehr als nur Träume, Rupert«, sagte Dominique langsam. Ihre Hände tasteten wie von allein zu den Sensormulden. Hoffnung blühte in ihr, und sie versuchte, nicht zu viel zu erwarten. »Ich glaube, wir sind hier auf eine sehr, sehr wichtige Sache gestoßen.«


  Ihre Finger erreichten die Mulden und berührten dort erneut die Kontaktpunkte. Wieder entstanden Dutzende von Bildern in ihrem Blickfeld, aber diesmal schloss Dominique die Augen, um die anderen visuellen Stimuli auszuklammern. Sie sah ähnliche Szenen wie zuvor: fremde Welten, namenlos und exotisch, voller Leben, fast immer voller Leben, das überall Wurzeln schlug, sich anpasste, veränderte und entwickelte; der Transraum mit seinen Myriaden Fäden, und, immer gefährlich nahe, die nichtlineare Zeit mit ihren Verwerfungen und Verzerrungen, mit toten Welten und leblosen Kosmen. Ein Bild lockte mit besonderer Komplexität, und Dominique konzentrierte sich darauf. Sie glaubte, auf einer kleinen Plattform zu stehen, umgeben von einem Funkeln und Gleißen, das nicht blendete und von zahllosen kleineren und größeren Kugeln ausging. Wie Seifenblasen im Wind bewegten sie sich, und zwischen ihnen tanzten Lichter. Es war ein so prächtiger Anblick, dass es Dominique für einige Sekunden den Atem verschlug.


  »Es ist … wunderschön«, sagte Rupert.


  Dominique hielt die Augen geschlossen. »Siehst du es ebenfalls?«, fragte sie, wusste aber nicht, ob sie diese Worte tatsächlich aussprach. Wie sonderbar: Die Grenzen zum Tal-Telas lösten sich auf, als verlören sie hier ihre Bedeutung.


  »Ich sehe und höre«, erwiderte Rupert.


  Dominique glaubte zuerst, dass er sie meinte, dass er sie »sah und hörte«, aber dann begriff sie, dass sich die Worte auf die fremde Präsenz bezogen: Das Flüstern in der Ferne wurde lauter, und sie verstand erste Dinge, obwohl das Raunen wortlos blieb. Sie wusste plötzlich, was es mit den vielen silbrig schimmernden Kugeln auf sich hatte. Dies war das Plurial, wie es die Kantaki nannten, eine Sphäre, die unendlich viele Universen enthielt, unter ihnen das mit der Milchstraße.


  Dies ist das Fünfte Kosmische Zeitalter, kam eine Stimme aus den mentalen Tiefen. Die Ära der Vergeistigung, mit der sich der Zyklus schließt: Der Materie gewordene Geist kehrt zur Sphäre des Geistigen zurück. Tiefe Trauer begleitete die Stimme und wirkte so nachhaltig auf Dominique, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Doch aus der Epoche der Freude wurde eine Zeit der Schatten. Wir alle sind Schatten im Finalen Konflikt.


  »Das Fünfte Kosmische Zeitalter?«, fragte Rupert. Dominique wollte ihn auffordern, still zu sein und den Informationsfluss nicht zu unterbrechen, aber etwas hinderte sie daran. Vielleicht gehörte dies alles dazu.


  Sie empfing die Antworten als wortlosen Strom, der das Wissen in ihrem Selbst platzierte. Die Ära der Geburt, die Ära des Wachstums, die Ära der Reife, die Ära des Verstehens und die Ära der Transzendenz  in diese Fünf Kosmischen Zeitalter teilte die Philosophie der Kantaki das Universum ein. Ein Urgeist war einst Materie geworden, um alles zu lernen, was es zu lernen gibt, und wenn er gewachsen und gereift war, wenn er alles verstanden hatte, sollte er sich in der fünften Ära in den Geist zurückverwandeln, der er einst gewesen war, zu Beginn des Zyklus.


  »Warum sind wir Schatten?«, fragte Dominique. »Warum die Trauer?« Sie rang noch immer mit den Tränen.


  Wir dachten, dass der Finale Konflikt den Geist, aus dem alles kommt, und den Abissalen betrifft, eine unheilvolle Kraft, die das Universum seit seiner Entstehung durchzieht, aber wir irrten uns, flüsterte es, und jetzt war es wirklich eine Stimme. Der Konflikt betraf uns selbst. Uns und unsere Piloten.


  Wieder stockte Dominique der Atem, und aus einem Reflex heraus hob sie die Lider. Die Bilder blieben, und an dem Strom aus Worten und Gefühlen änderte sich nichts. Aber jenseits davon, in der Welt fester Substanz, in der Welt der Stille, veränderte sich etwas. Indikatoren glühten auf den Konsolen an den Wänden des kuppelförmigen Raums, und ein dumpfes Summen lag in der Luft, wie von einem nahen Insektenschwarm. Die Station  und mit ihr die fremde Präsenz  erwachte.


  Rupert stand dicht neben ihr, das Gesicht fahl, der Blick ins Nichts gerichtet. Tränen hatten feuchte Spuren auf seinen Wangen hinterlassen  er nahm die tiefe Trauer ebenso deutlich wahr wie Dominique.


  Die Aufregung wuchs und ließ ihr Herz noch schneller schlagen. Sie ahnte: Vielleicht erfuhren sie gleich, was es mit der Ersten Großen Lücke und der Flucht der Kantaki-Piloten, unter ihnen die legendären Diamant und Esmeralda, nach Millennia auf sich hatte.


  Dominique wollte die Augen gerade wieder schließen, als das Podium mit dem Sessel und den Sensormulden in Bewegung geriet. Es sank nach unten, durch einen dunklen Schacht, und plötzlich wurde es hell. Licht erstrahlte in einem kleineren Raum dicht unter dem, den sie gerade verlassen hatten. Hier gab es keine Konsolen, nur Wände mit zahlreichen Symbolgruppen, die sich, als Dominique sie beobachtete, immer wieder neu anordneten. Die Veränderungen entsprachen einem Rhythmus in der mentalen Stimme, ihrer Kadenz.


  Drei Wände waren schwarz und schienen das Licht aufzusaugen, das auch hier aus keiner erkennbaren Quelle kam. Aber die vierte funkelte silbrig, wie die Kugeln der Universen im Plurial. Sie schien aus Kristallen zu bestehen, und in ihnen eingebettet ruhte eine große Gestalt, die Dominique an eine Gottesanbeterin erinnerte: ein dreieckiger Kopf auf einem ledrigen Hals, ausgestattet mit zwei multiplen Augen, bestehend aus tausenden von kleinen Sehorganen; lange, dünne Gliedmaßen und ein zentraler, in mehrere Segmente unterteilter Leib.


  Das Podium hielt dicht vor dieser Wand an. Dominique betrachtete die Gestalt im Kristall und wusste, wen sie sah: die Kantaki namens Mutter Rrirk.


  Dies ist ein Schattenuniversum, flüsterte die Stimme. Es hält den Geist, der einst Materie wurde, gefangen und hindert ihn daran, seine Entwicklung abzuschließen. Wir unterlagen beim Finalen Konflikt.


  »Ich verstehe nicht …«, sagte Rupert.


  Wir sind der Schatten eines Traums, fuhr Mutter Rrirk fort. Wir haben versucht, die Wirklichkeit zu verteidigen, das, was geschehen sollte und seit der Entstehung des Universums vorherbestimmt war, aber wir unterlagen und mussten fliehen.


  »Schlafen Sie?«, fragte Dominique behutsam. »Oder sind Sie … tot? Hören wir aufgezeichnete Erinnerungen in einem interaktiven Modus?«


  Ich bin alt. Eine Sekunde unserer Zeit trennt mich vom Tod, antwortete Mutter Rrirk. Eine kostbare Sekunde, die es gut zu nutzen gilt. Mein derzeitiger Zustand dehnt sie auf ein Maximum. Seid ihr bereit, meine Geschichte zu hören?


  »Ja«, sagten Dominique und Rupert aus einem Mund.


  Mutter Rrirk begann zu erzählen.


  


  Interludium 24


  


  15. April 1147 ÄdeF


  


  »Wer bist du, Hendrik?«, fragte Kaither und fügte sofort hinzu: »Ich meine, ich weiß, dass du ein Kognitor bist, aber … Wer warst du vorher?«


  Sie saßen erneut auf der Sitzbank, die von der Kuppe des Hügels Ausblick über das weite Grasland gewährte. Die Stadt war weiter gewachsen, und während sie wuchs, rückte der Hügel etwas fort, um den Abstand zu wahren. Weit oben am Himmel bildete der Schwarm eine dunkle Wolke.


  Kaither sah zur Stadt, doch seine Aufmerksamkeit galt den sich auflösenden Schattenbildern vor dem inneren Auge. Sie zeigten ihm das Amphitheater der Kognition, die vielen weißen Gestalten auf den Stufen und Terrassen.


  »Vorher?« Der alte Mann an Kaithers Seite, die Hände auf dem Knauf des Gehstocks, sah zum Himmel hoch. »Manchmal denke ich, dass es gar kein Vorher gab, dass mein Leben erst hier bei den Crotha begann.«


  Kaither wartete und dachte daran, wie er zur Stadt zurückkehren und dort das spezielle Zimmer erreichen konnte, um aus sich herauszutreten und den Kernel aufzusuchen. Hendrik schien Verdacht geschöpft zu haben, denn er ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Irgendwie musste es ihm gelingen, wieder allein zu sein, und dann …


  »Ich bin … ich war ein … Yin.« Hendrik schien kurz dem Klang dieses Wortes zu lauschen. »Ja, ein Yin. In einer fernen Galaxie. Ich hatte das Glück, dass die Crotha mir begegneten und beschlossen, mich aufzunehmen.«


  »Glück?«, wiederholte Kaither und musterte das Geschöpf, das neben ihm saß und wie ein alter Mann aus dem Volk der Menschen aussah.


  Hendrik begegnete seinem Blick, und zum ersten Mal hatte Kaither das Gefühl, dass ihn aus den Augen des Alten nicht die Kognition ansah. »Ist es kein Glück? Ich lebe noch, nach all den Jahrmillionen. Ich habe mehr gesehen und erfahren, als ich damals zu träumen gewagt hätte. Ich weiß heute, was Weisheit bedeutet.«


  »Wenn du Weisheit gesehen hast, Hendrik …« Kaither zögerte. »Die Crotha wollen Rupert töten, und das ist falsch.«


  »Er ist eine Gefahr. Seine Gedanken durchdringen die Membran. Er kann den Crotha seinen Willen aufzwingen.«


  »So wie die die Crotha uns ihren Willen aufzwingen?«


  Hendrik sah ihn an, und in seinen Augen veränderte sich etwas. »Höre ich da Zorn?«


  »Wir sind Werkzeuge, Hendrik. Die Crotha haben mich nicht nach meiner Meinung gefragt, als sie mich aufnahmen, damals, als mein Schiff fast Andromeda erreicht hatte. Ich war in einer wichtigen Mission unterwegs, aber die Crotha scherten sich nicht darum. Ihnen ging es nur um ihre eigenen Interessen. Sie nahmen meinen Körper und zerstörten ihn. Sie …«


  »Deine organischen Komponenten existieren noch, Kaither. Ich habe sie dir gezeigt. Sie sind jetzt Teil von …«


  »Sie sind Teil von etwas, das mir nicht gefällt!« Kaither staunte über sich selbst, über die Intensität seiner Emotionen. Er vermutete, dass es an den wachen Phasen lag. Die Crotha brauchten ihn für die Suche nach Rupert, doch dazu mussten sie ihm Gelegenheit geben, wieder mehr er selbst zu werden. Dadurch bewegten sich Gedanken und Gefühle immer mehr in eigenen Bahnen.


  »Du bist erschöpft, und das verstehe ich«, sagte Hendrik ruhig. »Du wirst anders darüber denken, wenn du dich erholt hast. Wir sind bei den Crotha gut aufgehoben. Wir …«


  Eine plötzliche emotionale Aufwallung veranlasste Kaither, abrupt aufzustehen. »Ich habe genug davon! Ich habe genug von der Stadt und dem Schwarm und dieser Welt, die gar keine richtige Welt ist. Ich …«


  Er unterbrach sich, als er merkte, dass es völlig still geworden war. Absolute Lautlosigkeit umgab ihn. Es kam kein Knacken und Knirschen mehr von der wachsenden Stadt, und der Schwarm am Himmel … bewegte sich nicht mehr.


  Kaither drehte sich um, blickte zur Sitzbank und sah dort nicht nur Hendrik, ebenso reglos wie der Schwarm, sondern auch sich selbst, stumm und starr.


  Er war aus sich herausgetreten.


  


  25. Götterhall


  


  15. April 1147 ÄdeF


  


  Dominique hörte fasziniert zu. Das mentale Flüstern veränderte sich, wurde mehr zu einer Stimme, die im Kopf zu ihr sprach. Manchmal begleiteten Bilder die Worte.


  »Ich kann euch nicht die ganze Geschichte erzählen, denn das würde zu lange dauern«, sagte Mutter Rrirk, die alte Kantaki in der Wand aus Kristall. »Im Sakrium schaue ich in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und was ich sehe, stimmt mich traurig, denn ich sehe einen Krieg, der erst verloren wurde und dann gar nicht stattfand, aber doch seine Spuren hinterließ, nicht nur hier in der Galaxie, die ihr Milchstraße nennt, sondern im ganzen Universum.«


  Dominique wusste, was Mutter Rrirk meinte. Die Informationen existierten plötzlich in ihrem Gedächtnis, schienen dort immer einen Platz gehabt zu haben: der Zeitkrieg gegen die Temporalen. Er war schließlich gewonnen worden, soweit es die Zeitwächter der Kantaki damals hatten feststellen können. Die Temporalen hatten eine Niederlage erlitten, weil irgendetwas den Anfang des Zeitkriegs in der Vergangenheit verhinderte. Aber in den überaus komplexen Strukturen der Kausalität, in den eng miteinander verflochtenen Netzen aus Ursache und Wirkung, waren Spuren zurückgeblieben, erklärte Mutter Rrirk, wie Wunden, die Jahrmilliarden brauchten, um zu heilen.


  »Mehrere Großzyklen nach diesem Krieg kam es bei uns Kantaki zum Dritten und letzten Konflikt der Konzepte, der unser Volk dem Verderben preisgab«, fuhr Mutter Rrirk fort. »Ich gehörte zu den Alten, die alles wussten.«


  Dominique vernahm eine Art mentales Echo, das von einer gewissen Hilflosigkeit kündete  die Kantaki schien nach geeigneten Vokabeln und Begriffssymbolen zu suchen, um sich ihr und Rupert mitzuteilen. »Auf mich geht der erste Kontakt mit den Menschen zurück. Als ich damals ins Sol-System kam, fand ich einen gewissen Jonas Jacob Hudson. Er und seine Schar flohen, denn sie hatten auf der Erde viel Unheil angerichtet. Ich bot ihnen an, sie zu einem geeigneten Planeten zu bringen, und als Preis dafür verlangte ich eine Träne aufrechten Kummers von ihm.«


  Dominique vernahm ein sonderbares geistiges Klicken und Klacken, vielleicht das Äquivalent eines Kantaki-Lachens.


  »Wie die anderen Alten wusste ich vom Davor und Danach«, sagte Mutter Rrirk in den Köpfen von Dominique und Rupert. »Ich kannte das Universum vor dem Zeitkrieg und nach ihm. Ich sah die Wunden, die andere nicht sahen, oder nicht so deutlich, weil sie mit ihnen aufgewachsen waren. Die jüngeren Kantaki hielten das Universum so, wie es jetzt existiert  und die Graken sind darin nur eine unbedeutende Episode, weiter nichts , für normal, für Teil der Ära des Verstehens. Doch der Blick von uns Älteren reichte weiter. Wir erkannten diesen Kosmos als ein Schattenuniversum.«


  Dominique fühlte, wie die Präsenz von Mutter Rrirk ein wenig zurückwich. Die alte Kantaki in der Wand aus Kristall bewegte sich nicht, aber eine schwache Lumineszenz schien jetzt von ihr auszugehen. Das erste Anzeichen eines körperlichen Erwachens?


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie behutsam.


  »Dies ist die fünfte Ära«, sagte Mutter Rrirk mit einer Bestimmtheit, die über Dinge wie Leben und Tod hinausging. »Wir Alten erkannten, dass der Zeitkrieg die Entwicklung des Geistes, der einst Materie wurde, beschleunigt hatte. Aber gleichzeitig verhinderte etwas, dass sich die Dinge auf die natürliche, vorherbestimmte Weise entwickeln. Der Geist, der alles schuf und alles durchdringt, ist gefangen. Er kann den Zyklus seines Seins nicht vollenden. Er verhindert es.«


  »Wer ist er?«, fragte Dominique.


  Erstaunlicherweise kam die Antwort nicht von Mutter Rrirk, sondern von Rupert.


  »Olkin«, hauchte er.


  »Ja«, bestätigte die alte Kantaki. »Das ist einer seiner Namen.«


  »Der Gnom mit der langen Nase?«, fragte Dominique.


  »Das äußere Erscheinungsbild spielt keine Rolle. Er ist viel mehr, als du glaubst, Dominique. Er ist ein Gott.«


  Sie hielt sich nicht mit der Frage auf, woher Mutter Rrirk ihren Namen kannte. Vermutlich aus ihren Gedanken. Die Sache mit dem Gott rückte in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit und erschien ihr absurd.


  »Ein Gott?«, wiederholte sie. »Was hat Religion …«


  »Er ist ein Gott, wenn man der üblichen Definition folgt. Er ist ein Schöpfer, denn er hat die Kraft der Kreativität. Er kann Welten schaffen, und mit ihnen Leben. Entspricht das nicht euren Mythen von Göttern?«


  Es klang nicht abfällig, nicht von oben herab, eher nachsichtig, fand Dominique. So sprach eine Lehrerin mit vielversprechenden, manchmal aber auch ein wenig begriffsstutzigen Schülern.


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte Dominique. »Zuerst in Träumen und dann …«


  »Ein Gott, mächtig und krank unter dem Himmel aus Augen, in der Stadt ohne Ende.«


  »Unter einem Himmel aus Augen?«, entfuhr es Dominique. »Auch davon habe ich geträumt!«


  »Erst wollte er den großen Kreis schließen, bevor Reife und Verstehen die Antworten auf alle Fragen fanden«, sagte Mutter Rrirk. »Die Temporalen waren sein Werkzeug. Als er sein Ziel mit ihnen nicht erreichte, als der Zeitkrieg verloren ging, weil eine Kantaki-Pilotin namens Diamant und der Mensch Valdorian verhinderten, dass er stattfand … Da beschloss Olkin, die vierte Ära ewig dauern zu lassen.«


  Dominique hörte aufmerksam zu und fragte sich, was an einem stabilen, dauerhaften Universum verkehrt sein sollte.


  »Er manipulierte das Flix, die Kraft der Schöpfung …«


  »Die Kraft, aus der das Tal-Telas kommt …«, murmelte Dominique.


  »Er manipulierte das Werk seines eigenen Volkes«, sagte Mutter Rrirk. »Kranke Gedanken veranlassten ihn dazu.«


  »Ein kranker Gott …« Dominique schüttelte den Kopf. »Wer ist dieser Olkin? Was will er? Und was ist mit seinem Volk?«


  »Olkin zählt zu den Prävalenten«, erklärte die alte Kantaki. »Die Schöpfer dieses Universums und vieler anderer. Sie waren das erste Leben im ersten Universum, das durch Zufall entstand. Oder vielleicht durch den Willen eines Urschöpfers, des Geistes, der schon einmal zu Materie wurde, zum ersten aller Universen, auf der Suche nach Erkenntnis. Und als sein Zyklus zu Ende ging, als er sich anschickte, wieder Geist zu werden, als jenem ersten Universum das Ende drohte … Da brachen die Prävalenten auf und ließen sich in ihrer eigenen Sphäre nieder, der Dominanz. Sie schufen ein neues Universum, damit weiterhin Leben existieren konnte, und sie gaben ihm die Saiten des ersten Kosmos, um das Lied der ursprünglichen Schöpfung weiterhin erklingen zu lassen.«


  Mutter Rrirk legte eine kurze Pause ein, und Dominique glaubte, ein leises mentales Seufzen zu hören. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Rupert und sah in seinen Augen die gleiche Faszination, die auch sie empfand.


  »Das alles wissen wir von KiTamarani, einem Teil des ebenfalls von den Prävalenten geschaffenen Konziliats, das damit beauftragt war, den sogenannten Omnivor unschädlich zu machen: Realität fressendes Antileben, durch einen winzigen Fehler im Schöpfungsplan der Prävalenten entstanden. Wir Alten glauben, dass Olkin für diesen Fehler verantwortlich ist. Der Omnivor … Wir wussten von ihm und nannten ihn den Abissalen. Und wir dachten, der Finale Konflikt beträfe ihn.«


  Die Trauer kehrte zurück, und von einem Augenblick zum anderen fühlte sich Dominique den Tränen nahe. Sie versuchte, den Gefühlen keine Beachtung zu schenken und sich allein auf die Worte zu konzentrieren.


  »Aber er betraf uns«, sagte Mutter Rrirk in ihrem Kopf. »Kantaki wurden zu Feinden der Kantaki, und mit ihnen die Piloten. Wir Alten versuchten, die Jungen aufzuklären, ihnen die Hintergründe zu erläutern. Aber sie wollten nicht verstehen, dass der Zyklus des Geistes, der einst Materie wurde, wirklich seinem Ende entgegenging. Sie hielten daran fest, die vierte Ära zu verlängern. Olkin beeinflusste sie. Er säte Zwietracht zwischen uns. Er trübte den Blick der jüngeren Kantaki so sehr, dass sie nicht mehr in der Lage waren, die Wahrheit zu erkennen. Er stellte uns als Gegner des Geistes dar, aus dem alles entstanden ist.«


  Dominique bemerkte, wie die Lumineszenz stärker wurde, und erste Risse zeigten sich in der Wand aus Kristall. Inzwischen zweifelte sie nicht mehr daran: Dem geistigen Erwachen folgte auch das körperliche. Mutter Rrirk schickte sich an, die letzte Sekunde ihres langen Kantaki-Lebens zu leben. Wie viel Zeit war das nach menschlichen Maßstäben?


  »Es kam zum Kampf  wir konnten ihn nicht vermeiden«, setzte die alte Kantaki ihren Bericht fort. »Wir unterlagen, mussten fliehen und konnten die Deformation der Wirklichkeit nicht verhindern.«


  »Deformation der Wirklichkeit …«, wiederholte Dominique langsam. Dieser vage Begriff gefiel ihr ebenso wenig wie die anderen, mit denen sie kaum etwas anfangen konnte. Es klang zu … abgehoben, zu weit von der ihr vertrauten Realität entfernt. »Ich bin nicht sicher, ob ich das alles verstehe.«


  »Vielleicht habe ich später Gelegenheit, euch die Einzelheiten zu erklären«, antwortete die greise Kantaki. »Aber derzeit müsst ihr euch mit einem groben Überblick begnügen. Schiff und Körper schlafen noch; ich brauche einen Teil meiner Kraft, um beide zu wecken.«


  Ein Schiff, dachte Dominique. Eine Möglichkeit, Aquaria zu verlassen?


  »Dieses Schattenuniversum, diese deformierte Wirklichkeit, verlängert das Vierte Kosmische Zeitalter, indem es alle Ereignisse in einer gewaltigen Endlosschleife wiederholt«, sagte Mutter Rrirk. »Wir Alten, die wir damals flohen, vor vielen, vielen Jahrtausenden eurer Zeitrechnung, haben uns an bestimmte Kausalitätsstellen im Strom der Ereignisse zurückgezogen und warten seitdem, wie ich hier auf Aquaria. Wir warten, und unsere Gedanken verändern dort, wo sie etwas verändern können. Der Grakenkrieg hat bereits neunzehnmal stattgefunden, Dominique, ohne dass wir den Untergang der Menschheit und der mit ihr verbündeten Völker verhindern konnten. Elfmal bist du nach Aquaria gekommen, immer allein. Fünfmal bist du als verhasste Tal-Telassi hingerichtet worden und sechsmal bei der Implosion der Tauchkapsel gestorben. Elfmal warst du allein. Aber bei diesem zwölften Mal ist Rupert bei dir, und er veränderte die Ereignismuster. Du hast es selbst gesehen, in der Stufe, die du Gelmr nennst.«


  Dominique starrte zur Kristallwand, in der sich weitere Risse bildeten. Sie versuchte sich vorzustellen, was die Worte der alten Kantaki konkret bedeuteten, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu einem Punkt zurück: Sie war bereits elfmal gestorben. Ein Schattenuniversum, in dem sich Ereignisse in einer gewaltigen kosmischen Endlosschleife wiederholten? Es erschien ihr absurd.


  »Eine Sekunde meiner Zeit bleibt mir«, betonte Mutter Rrirk noch einmal. »Ich muss sie gut nutzen, und ihr sollt mir dabei helfen.«


  »Helfen?«, wiederholte Dominique und wechselte einen neuerlichen Blick mit Rupert  er schien durch sie hindurchzusehen. Sie fürchtete plötzlich, in Dinge verwickelt zu werden, die sie nicht direkt betrafen. Ihr ging es in erster Linie darum, nach Millennia zurückzukehren.


  »Das ist auch mein Ziel.«


  Mutter Rrirks mentale Stimme wich ein wenig zurück und wurde gleichzeitig lauter, als bekäme sie einen zusätzlichen, physischen Klang. Dominique hörte ein Knistern  Teile lösten sich aus der Kristallwand, fielen und wurden zu feinem Staub, noch bevor sie den Boden erreichten. Die Kantaki streckte ihre langen Gliedmaßen, hob den dreieckigen Kopf und trat vorsichtig durch die entstandene Öffnung. Bei jeder Bewegung huschten fluoreszenzartige Leuchterscheinungen über den insektenhaften Körper.


  Dominique sah zu der großen, alten Kantaki auf und versuchte, sich vor ihr nicht klein und unwichtig zu fühlen. Sie war Dominiks Tochter! Sie trug die Male am ganzen Leib!


  »Deshalb habe ich hier auf dich gewartet«, klickte Mutter Rrirk, und Dominique verstand sie auch jetzt. »Auf euch beide. Weil ihr die Hilfe leisten könnt, die ich brauche.«


  »Auf Millennia erwartet mich eine Aufgabe. Ich …«


  »Du wirst verstehen, Kind.«


  Dominique ärgerte sich über das Kind, schwieg aber.


  »Du bist noch jung«, klickte Mutter Rrirk und stakte so im Raum umher, als wollte sie feststellen, wie ihr Körper auf Bewegung reagierte. »Du steckst voller Ungestüm und Ungeduld.« Sie blieb stehen, streckte eine Gliedmaße aus und berührte die junge Frau behutsam an der Stirn. »Deine Gefühle sind dir oft im Weg. Du musst noch lernen, den Blick über den emotionalen Horizont hinauszurichten, um mehr zu sehen, als sich mit Gefühlen erkennen lässt.«


  Der Boden des Raums geriet in Bewegung und senkte sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte Dominique, wie sich Rupert erschrocken umsah.


  Mutter Rrirk berührte auch ihn am Kopf, was ihm ein Lächeln entlockte, das Dominique aus irgendeinem Grund ärgerte.


  »Wohin bringen Sie uns?«, fragte Dominique. Sie verband sich kurz mit Gelmr, aber dort zeigten sich keine klaren Muster. Die Präsenz der Kantaki schien sich so auf die Kraft des Tal-Telas auszuwirken wie große Massen auf die Raum-Zeit. Es kam zu einer Krümmung, die von Dominiques Selbst einen neuen Fokus erforderte, um Zugang zu den einzelnen Stufen zu erhalten.


  »Wir müssen schnell handeln«, klickte die Kantaki. »Deshalb machen wir uns sofort auf den Weg.«


  Dominique sah kurz zu Rupert. Er lächelte noch immer  die Aussicht, Aquaria zu verlassen, schien ihn nicht zu betrüben. Vielleicht fühlte er sich in der Nähe von Mutter Rrirk sicher.


  Kurz darauf erreichten sie einen größeren Raum, erfüllt von jenem matten Licht, das aus keiner bestimmten Richtung kam und einfach da war. Dominique sah die vertrauten Symbole an den dunklen Wänden, immer zu Fünfergruppen angeordnet. In der Mitte dieses Raums stand eine kleinere Ausgabe des Kantaki-Schiffes, das Dominique unter den Eisschilden von Millennia gesehen hatte. An der längsten Stelle maß es etwa dreihundert Meter, und sie schätzte den maximalen Durchmesser auf ungefähr zwei Drittel davon. Das Schiff bestand aus Dutzenden von einzelnen Elementen, die jemand willkürlich zusammengesetzt zu haben schien, jedes von ihnen einzigartig in Form und Größe.


  »Ist das Ihr Schiff?«, fragte Dominique. Ein leises Summen lag in der Luft.


  »Nein.«


  Die Trauer kehrte zurück, so schwer wie ein ganzer Berg. Für eine Sekunde fühlte sich Dominique fast davon erdrückt, und sie schnappte nach Luft.


  »Nein, es ist nicht mein Schiff«, sagte Mutter Rrirk. »Meins war viel größer. Es wuchs, als ich älter wurde; leider verlor ich es beim Finalen Konflikt. Dies ist das Schiff meines Sohnes Krerr. Er gehörte zu den wenigen jungen Kantaki, die sich beim Finalen Konflikt auf die Seite der Alten stellten, und dafür bezahlte er mit seinem Leben.«


  Unter dem in einer Höhe von einigen Metern schwebenden Schiff blieb Mutter Rrirk stehen, und über ihr bildete sich eine Öffnung. Ein Kraftfeld erfasste sie, trug sie nach oben. Wenige Sekunden später merkte Dominique, dass sie plötzlich den Boden unter den Füßen verlor, ebenso wie Rupert. Sie folgten der Kantaki nach oben. Ein wie in sich verdreht wirkender Raum nahm sie auf, und die Öffnung schloss sich.


  Für einen Moment herrschte völlige Finsternis, und dann sah und hörte Dominique das Kantaki-Schiff um sich herum. Es mochte klein sein, im Vergleich mit den Kolossen, die vor Jahrtausenden durch den Transraum geflogen waren, aber es erstaunte sie mit seiner wie lebendigen Komplexität. Sie gewann den Eindruck, eine Stimme zu hören, viel leiser als zuvor die der schlafenden Kantaki, ein fernes Raunen, das sie willkommen hieß.


  »Du täuschst dich nicht«, klickte Mutter Rrirk. Sanftes Licht vertrieb einen Teil der Dunkelheit, und sie stakte durch einen langen Gang. Dominique staunte darüber, wie leicht es ihr inzwischen fiel, die von der Hyperdimension geschaffenen perspektivischen Verzerrungen zu ignorieren. »Wir haben beide gewartet, das Schiff und ich. Endlich können wir aufbrechen. Und du, Dominique, sollst meine Pilotin sein. Bring uns ins All.«


  


  Interludium 25


  


  15. April 1147 ÄdeF


  


  Diesmal trat Loana allein die lange Treppe hinunter, und Stille empfing sie unten im Zömeterium. Nach der letzten Stufe blieb sie nicht stehen wie sonst, sondern ging sofort weiter, vorbei an den Gräbern zahlreicher Kantaki-Piloten. Sie verharrte erst, als sie den etwas abseits stehenden Sarkophag ohne Fenster erreichte. Stumm legte sie die Hände auf die kalte Steinplatte und senkte den Kopf, hob ihn dann wieder und blickte zum schwarzen Quader. Er wurde nicht mehr von Wissenschaftlern der Allianzen untersucht, aber mehrere Schülerinnen standen dort, begleitet von einer Meisterin der Tal-Telassi, und weiter hinten sah Loana mehrere Gardisten. Alle sahen sie ein wenig verlegen an.


  »Bitte«, sagte Loana. »Ich möchte allein sein, wenigstens für ein paar Minuten.«


  Die Tal-Telassi-Meisterin wechselte einen kurzen Blick mit den Angehörigen der Ehernen Garde und nickte. Sie schickte die Schülerinnen zur Treppe und folgte ihnen zusammen mit den Gardisten. Kurz darauf war Loana allein.


  Das Universum schien zu schrumpfen, bis es nur noch aus Loana und dem Sarkophag bestand. Ihre Hände ruhten noch immer auf dem Stein des Sarkophags, und als sie die Augen schloss, stand er da, wie sie ihn in Erinnerung hatte: Dominik, kurz vor seinem Tod. Sie sah den warmen Glanz in seinen dunklen Augen.


  »Ich habe dem falschen Mann vertraut, Domi«, sagte Loana leise, und es fiel ihr schwer, die Tränen zurückzuhalten. »Er hat mir das Kostbarste genommen, das mir geblieben ist: unsere Tochter.«


  Sie erzählte der Stille ihre Geschichte, vertraute der Dunkelheit ihre Trauer an und hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass Dominik ihr geduldig zuhörte.


  Schließlich schwieg sie, als alles gesagt war, bis auf das Wichtigste: »Ich fürchte, Dominique ist tot«, fügte Loana leise hinzu.


  Eine Träne entkam ihr, fiel auf den Sarkophag und bildete dort einen feuchten Fleck, der fast wie ein Auge aussah.


  Und aus der Ferne kam eine Stimme, die Loana seit dreiundzwanzig Jahren nicht mehr gehört hat. Dominique lebt, Loa.


  


  26. Tote Welt


  


  19. April 1147 ÄdeF


  


  Zara hob die Lider und blickte ins elektronische Auge eines Spähers der Kronn.


  Sie blieb völlig reglos liegen, blinzelte nicht einmal, und starrte auf das etwa fünf Zentimeter große Gerät, das direkt neben ihrem Kopf lag. Hier war es nicht völlig dunkel. An den Wänden des kleinen Zimmers  das Büro eines Verwalters, vermutete Zara  brannten Notlampen, die ihre Energie aus chemischen oder limitierten nuklearen Reaktionen bezogen. Ihr Licht fiel auf den mobilen Sensor, der aus braunschwarzem Metall bestand und mehrere kleine Vorwölbungen aufwies. Der Späher bewegte sich ebenso wenig wie Zara und blieb völlig stumm.


  Befanden sich Kronn in der Nähe? Zara wagte kaum zu atmen. Hatte der Späher sie identifiziert? Oder wartete er auf ein Lebenszeichen von ihr?


  Nach einigen weiteren Sekunden begriff Zara, dass ihr Gehirn offenbar noch nicht richtig funktionierte. Die Erschöpfung, die ihr während der vergangenen Tage jedes Zeitgefühl genommen hatte, ließ sie Zusammenhänge nicht mehr richtig erkennen. Ein voll funktionstüchtiger Späher der Kronn hätte sie längst als Ziel identifiziert.


  Zara holte in Crama aus und schmetterte eine telekinetische Faust auf das kleine Gerät hinab. Es zerbarst sofort.


  Und es geschah nichts.


  Zara stand auf, horchte mit den Ohren des Körpers und des Geistes. Als alles still blieb, trat sie durch die Tür des kleinen Zimmers in einen viel größeren Raum, der zum Hauptbereich des großen Bergwerks tief unter der Hauptstadt von Eraklia gehörte. Auch hier brannten Notlampen; beim Ausfall der allgemeinen Energieversorgung hatten sie sich automatisch eingeschaltet. Die Projektoren für pseudo- und quasireale Projektionsfelder funktionierten natürlich nicht, ebenso wenig die Geräte zur Herstellung synthetischer Lebensmittel. Das bedauerte Zara sehr. Sie hatte nur einige Packungen mit militärischen Trockenrationen und einen Behälter mit Wasser gefunden. Nicht nur ihr Körper brauchte Nahrung, sondern auch der Bionenanzug.


  Als Zara langsam an Magnetschienen, Panoramawagen und toten Projektoren vorbeiging, ließ ihr Argwohn langsam nach, zumal die Muster in Gelmr keine unmittelbare Gefahr zeigten. Einmal mehr fragte sie sich, wie viel Zeit verstrichen war. Bestimmt einige Tage. Sie blieb neben einem der Panoramawagen stehen und betrachtete ihr Spiegelbild in einem dunklen Fenster. Sie erinnerte sich nur vage daran, dass der Wagen, dessen Bremsen Keil Lordan gelöst hatte, wegen der hohen Geschwindigkeit bei der Einfahrt in den Hauptbereich der Mine aus den Schienen gesprungen und gegen die Wand geprallt war  der Spiegel des dunklen Fensters zeigte ihr die Trümmer am Ende der Halle. Zu jenem Zeitpunkt war sie so erschöpft gewesen, dass sie den Wagen nicht mehr hatte anhalten können. Trotzdem: Ein Teil von ihr, vielleicht der Überlebensinstinkt, musste die Kraft des Tal-Telas unwillkürlich genutzt haben, denn sie war mit nur einigen leichten Verletzungen davongekommen. Eine Teleportation? Möglicherweise. Auf welche Weise auch immer sie sich in Sicherheit gebracht hatte: Sie war wie ausgebrannt gewesen und hatte die vergangenen Tage fast nur mit Schlafen verbracht. Jetzt fühlte sie sich zum ersten Mal zu einem größeren Streifzug durch den Hauptbereich imstande.


  Der Bionenanzug, so sah sie im Spiegelbild, war an mehreren Stellen aufgerissen und nicht wieder zugewachsen. Um sich selbst zu regenerieren, hätte er dem Körper, den er schützen und dessen Leistungsfähigkeit er erhöhen sollte, Nährstoffe entnehmen müssen, aber dazu war Zara zu schwach gewesen. Das schmale Gesicht, umrahmt von zerzaustem rotbraunem Haar, wirkte noch schmaler  sie schien in den letzten beiden Wochen um viele Jahre gealtert zu sein. Unter der schiefen, gebrochenen Nase bildete geronnenes Blut eine dunkle Kruste.


  Millennia. Auch deshalb musste sie zurück: für eine Totalregenerierung. Vielleicht war sogar die Selbstübertragung auf einen neuen Klon erforderlich.


  Zara wandte sich vom Panoramawagen ab, ging an den Gleisen entlang und hielt Ausschau nach Generatorenräumen und Aufzügen. Erstaunlicherweise lagen hier unten in den Räumen und Sälen überhaupt keine Leichen. Vermutlich waren alle Besucher und Bediensteten nach oben zurückgekehrt, als Feuerstürme über Eraklia hinweggezogen und die Graken gekommen waren. Eine leere, saubere unterirdische Welt erstreckte sich um Zara herum, erhellt von gelbem Licht, aber auch voller Schatten.


  Nach zwanzig Metern stieß Zara auf einen weiteren Späher der Kronn, ebenso beschaffen wie der erste, etwa fünf Zentimeter groß und aus braunschwarzem Metall. Sie erstarrte kurz, gelangte dann aber zu dem Schluss, dass dieser Sensor ebenso wenig funktionierte wie der erste. Was bedeutete das?


  Gelmr gab keine Antwort, was vielleicht daran lag, dass Zara noch immer erschöpft war. Inzwischen konnte sie wenigstens wieder einigermaßen klar denken und hatte nicht das Gefühl, stundenlang zu schlafen, wenn sie die Augen schloss.


  Langsam ging sie weiter, vorbei an den stillen Verwaltungsgebäuden aus einfacher, aber widerstandsfähiger Synthomasse. Zara fühlte die Nähe des Tal-Telas, und sie wusste, dass sie nur die geistigen Hände ausstrecken musste, um seine Türen und Fenster zu öffnen. Aber sie wusste auch, dass sie sehr, sehr vorsichtig sein musste. Sie hatte sich stark verausgabt, und im Lauf ihres jahrtausendelangen Lebens hatte sie Meisterinnen und Großmeisterinnen kennengelernt, bei denen es durch derartige Überanstrengungen zu einem Verlust ihrer Fähigkeiten gekommen war.


  Zara blickte auf ihre Hände hinab und stellte erleichtert fest: Die violetten Flecken waren nicht von ihren Fingerkuppen verschwunden.


  Sie wanderte tiefer in den Hauptbereich des alten Bergwerks hinein, vorbei an Gebäuden mit Förderanlagen, die Zugang zu weiteren Schächten boten. Vor einigen hangarartigen Bauten wiesen große Bildertafeln darauf hin, dass dort einst Fördermaschinen gewartet und repariert worden waren. In einem Sicherheitsbüro fand sie weitere Trockenrationen; offenbar hatte das Sicherheitspersonal der Mine militärische Rationen verwendet. Zara fügte Wasser hinzu, genehmigte sich eine Mahlzeit und erlaubte es dem Bionenanzug, ihrem Magen Nährstoffe zu entnehmen. Er lohnte es ihr mit einer besseren neuralen Stimulation, was den mentalen Nebel lichtete und es Zara erlaubte, ihre Gedanken zu ordnen.


  Zehn Minuten später fand sie ein großes, zweidimensionales Schaubild mit einem detaillierten Schema des Hauptbereichs. Nach kurzer Suche entdeckte sie darauf den nächsten Generatorenraum und auch die Position von Aufzügen.


  Sie machte sich sofort auf den Weg.


  Vor dem kleinen Gebäude mit den Notaggregaten stieß sie auf einen weiteren Späher der Kronn, ebenso inaktiv wie die anderen beiden. Zara hob ihn vorsichtig auf und drehte das kleine, eiförmige Gerät hin und her. Beschädigungen waren nirgends zu erkennen. Warum also funktionierte der Sensor nicht mehr? Warum reagierte er nicht auf sie und benachrichtigte die Soldaten der Graken?


  Oder war es ein Trick? Für einige Sekunden dachte Zara an die Möglichkeit, dass die vermeintlich funktionsuntüchtigen Späher längst die Kronn verständigt hatten.


  Sie ließ das fünf Zentimeter große Ei aus braunschwarzem Metall fallen, zerstörte es mit einer telekinetischen Faust und lauschte, vorsichtig und behutsam, mithilfe der ersten Stufen des Tal-Telas.


  Ihre wandernden Gedanken berührten … nichts Lebendes. Alles war tot und still. Nirgends bewegten sich Kronn, Chtai oder Geeta.


  Und die Graken?


  Zara hatte ihr Ich die ganze Zeit über abgeschirmt, selbst im Schlaf, doch jetzt öffnete sie es ganz langsam, um ihre Wahrnehmung weiter auszudehnen. Nach einigen Minuten des zaghaften Umhertastens schuf sie breitere Lücken in der Abschirmung, immer dazu bereit, sie sofort wieder zu schließen. Doch wohin sie ihre Gedanken auch schickte: Nirgends stießen sie auf eine Grakenpräsenz.


  Das ließ nur einen Schluss zu: Die vier Graken hatten Eraklia verlassen.


  Zara machte sich sofort daran, die Generatoren zu aktivieren. Es dauerte eine Weile, bis sie das System verstand und die mechanischen Kontrollen in der richtigen Reihenfolge bediente. Daraufhin kam ein dumpfes Brummen von dem Aggregatblock, und draußen sprang die normale Beleuchtung an. Die Notlampen erloschen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie einen Lift fand, der nicht nur zwischen den einzelnen Ebenen des Bergwerks verkehrte, sondern Passagiere bis ganz nach oben bringen konnte. Zara vertraute sich ihm an, und während die Transportkapsel sie der Oberfläche des Planeten entgegentrug, setzte sie ihre vorsichtigen Sondierungen fort. Sie hielt nach wie vor eine List der Graken für möglich  es wäre ein Triumph für sie gewesen, eine Großmeisterin der Tal-Telassi in ihre Gewalt zu bringen. Die aktive Verwendung der höheren Stufen, unter ihnen Gelmr, war ausgeschlossen, und im passiven Modus blieben die Muster zu vage, als dass sie ihnen konkrete Informationen hätte entnehmen können. Sie glaubte nur zu erkennen, dass keine direkte Gefahr drohte.


  Nach erstaunlich kurzer Zeit  es konnte kaum eine Minute vergangen sein  hielt der Lift an, und die Tür öffnete sich. Zara trat in die Dunkelheit eines Zugangsraums, der keine Energie von den Generatoren unten im Hauptbereich der Miene erhielt. Sie nutzte Alma und Berm für ihre Orientierung, was nur wenig Kraft erforderte, ging an inaktiven Projektoren vorbei und eine Treppe hoch. Oben ließ sich ein dumpfes Heulen vernehmen, und mehrere Leichen, bei denen die Verwesung bereits begonnen hatte, lagen in einer Ecke. Zara filterte den Geruch aus ihrer Wahrnehmung heraus und ging vorbei.


  Das Heulen erwies sich als die Stimme eines heftigen kalten Windes, der über die Hauptstadt von Eraklia hinwegfegte. Seit Zara die Oberfläche des Planeten verlassen hatte, waren die Temperaturen stark gesunken  sie erinnerte sich an Maskowons Hinweis, dass die Klimakontrolle durcheinandergeraten war. Schneeflocken tanzten in den Böen und erinnerten die Großmeisterin an Millennia.


  Sie musste zum Raumhafen. Wenn es eine Möglichkeit gab, Eraklia zu verlassen, dann dort.


  Den Mantel eines Toten um die Schultern geschlungen, machte sich Zara auf den Weg.


  


  


  Das Zentrum der ausgedehnten Metropole war von einem Feuersturm heimgesucht worden, der alles verbrannt hatte. Zara machte einen Bogen um die völlig vernichtete Stadtmitte und wanderte nach Norden, wo sie den Raumhafen wusste. Unterwegs traf sie immer wieder auf Fahrzeuge, doch es gelang ihr nicht, eins von ihnen in Betrieb zu setzen. Mit Fomion hätte sie den Weg erheblich abkürzen können, aber sie wagte es noch immer nicht, die höheren Stufen des Tal-Telas zu verwenden, aus Furcht davor, den Kern des Talents, der sie zu einer Tal-Telassi machte, ganz und gar zu erschöpfen. Immer wieder blickte sie auf ihre Fingerspitzen, um sich zu vergewissern, dass die violetten Flecken noch da waren.


  Gelegentlich wurde der Wind so stark, dass sie in Hauseingängen und hinter Rampen, die zum subplanetaren Transportsystem hinabführten, Zuflucht suchen musste. Das weiße Leichentuch des Schnees deckte die meisten Toten zu, aber so sehr die Böen auch heulten: Der Geruch des Todes blieb in der Luft.


  Nach einigen Stunden machte sich erneut Erschöpfung bemerkbar und veranlasste Zara, ins Röhrensystem des Transportnetzes hinabzusteigen. Dort, geschützt vor dem Wind und in mehrere Decken gehüllt, die sie in einem Gebäude gefunden hatte, schlief sie einige Stunden. Anschließend fühlte sie sich besser als nach dem letzten Erwachen. Inzwischen verzichtete sie ganz auf eine Abschirmung, die immer an ihren Kräften gezehrt hatte, und der Kern ihres Selbst erholte sich langsam; Zara spürte deutlich, wie sich dort Kraft sammelte. Sie aß den Rest der Trockenration, die sie unten im Bergwerk eingesteckt hatte, und stillte ihren Durst mit Schnee, der im Mund schmolz. Dann setzte sie den Weg fort, davon überzeugt, dass es tatsächlich keine Graken und Vitäen mehr auf Eraklia gab.


  Ihre Schritte führten sie über eine tote Welt.


  Auf Eraklia, dem sechsten Planeten des Selen-Systems, lebten nur noch einfache Organismen: Pflanzen, Tiere und die Populationen des Mikrokosmos. Alle höheren Lebensformen, Träger von Amarisk, waren tot, umgebracht von der Gier vier hungriger Graken. Normalerweise ließ sich der Feind Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte Zeit, um die Lebenskraft der Bewohner einer ganzen Welt aufzunehmen, aber in diesem Fall waren nicht einmal zwei Wochen vergangen, wenn Zara die vergangene Zeit richtig einschätzte. Und dann hatten die Graken und ihre Vitäen den Planeten wieder verlassen.


  Ein neues Verhalten des Feindes. Eine neue Tendenz?


  Zara dachte darüber nach, als sie durch die Kälte stapfte, in zwei schmutzige, stinkende Mäntel gehüllt. Vorsichtig öffnete sie sich Gelmr und sah neue Muster, die Unheil verkündeten. Sie wagte es nicht, sich auf Einzelheiten zu konzentrieren, ging noch immer sehr vorsichtig mit der Kraft des Tal-Telas um, aber die allgemeinen Entwicklungsstrukturen führten in eine alarmierende Richtung: weitere Welten des Kernbereichs, die von den Graken angegriffen wurden, von hungrigen Graken, die aus irgendeinem Grund bestrebt waren, innerhalb kurzer Zeit so viel Amarisk wie möglich aufzunehmen. Etwas schien sie unter Druck zu setzen …


  Als Zara den nördlich der Hauptstadt gelegenen Raumhafen erreichte, war es schon seit Stunden Nacht. Der Wind legte sich, und die Wolken wichen vom Himmel. Sterne leuchteten über der toten Welt, einer von ihnen Gondahar, Millennias Sonne.


  Auf dem weiten Startfeld lag kaum Schnee  der Wind hatte ihn fortgeweht und an den Außenwänden des Terminals und der Hangars aufgehäuft. Zara spürte, wie die Kälte die beiden Mäntel zu durchdringen begann, und sie ging schneller, nur begleitet vom Geräusch ihrer Schritte und dem leisen Flüstern des Winds, der sich nicht ganz gelegt hatte und wie auf der Suche nach Schnee übers Startfeld strich.


  Im ersten Hangar fand Zara mehrere Leichen, im Frost erstarrt. Zara achtete nicht darauf und hielt Ausschau nach einem Schiff, das sie ins All bringen konnte. Doch ihr Blick fiel auf Trümmer und unübersehbare Spuren eines Kampfes. An diesem Ort schien es zu einem erbitterten Gefecht zwischen den Soldaten der Graken und Verteidigern der lokalen Miliz gekommen zu sein. Zara fand weitere Tote, manche von ihnen regelrecht zerfetzt, und sie stieß sogar auf Knochenreste mehrerer Kronn. Das wunderte sie sehr, denn die Vitäen ließen normalerweise weder Tote noch Verwundete zurück. Dies deutete darauf hin, dass die Graken Eraklia ziemlich hastig verlassen hatten. Andererseits: Sie mussten davon ausgegangen sein, dass auf dem ganzen Planeten kein einziges Amarisk-Geschöpf mehr lebte. Vielleicht hatten sie deshalb darauf verzichtet, die sterblichen Überreste der gefallenen Kronn zu bergen.


  Der zweite Hangar war kaum mehr als eine Ruine, gefüllt mit Schrott und weiteren Toten. Beim dritten und vierten bot sich Zara ein ähnliches Bild. Der fünfte, vom Terminal aus gesehen, war der letzte und größte, und zuerst hatte es den Anschein, dass die Suche auch dort ergebnislos bleiben sollte. Zara trat an längst erkalteten Wrackteilen und weiteren Leichen vorbei  eine Frau starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere und lag in einer Lache aus gefrorenem Blut , kletterte über die Reste eines geborstenen, aber zum Glück nicht explodierten Krümmers hinweg … und entdeckte einen kleinen militärischen Scout, halb hinter weiteren Trümmern verborgen. Als sie sich ihm näherte, wurde der erste Eindruck zu Gewissheit: Das kleine Schiff, mit einem Durchmesser von knapp fünfundzwanzig Metern, war tatsächlich unbeschädigt.


  Die Luken waren geschlossen, aber das stellte kein Problem dar. Zara fühlte sich kräftig genug, um gezielt von Crama und sogar ein wenig von Iremia Gebrauch zu machen, ohne zu riskieren, die gerade erst verheilten mentalen Wunden wieder aufzureißen.


  Es klackte leise im Rumpf des Scouts, eine Luke schwang auf, und eine kurze Teleskoptreppe wurde ausgefahren.


  Wenige Sekunden später befand sich Zara an Bord. Sensoren reagierten auf sie, ließen Leuchtelemente aktiv werden. Es wurde hell in der Schleusenkammer und im sich daran anschließenden Korridor.


  »Sie sind keine autorisierte Person«, erklang eine Stimme aus dem Nichts. »Verlassen Sie unverzüglich das Schiff.«


  Zara wusste, dass sie die synthetische Stimme einer einfachen KI hörte. »Ich bin Großmeisterin Zara von den Tal-Telassi. Überprüfe mein Stimmmuster und die biometrischen Daten.«


  Zwei oder drei Sekunden lang blieb es still.


  »Identität bestätigt«, ertönte es dann. »Sie sind Großmeisterin Zara 20 von den Tal-Telassi.«


  »Der Freie Gouverneur Mihan Maskowon hat mir noch vor dem Angriff der Graken volle militärische Berechtigung gegeben. In deinen Datenbanken sollte sich ein Hinweis darauf finden.«


  Wieder folgte kurze Stille. Dann: »Bestätigung. Sie sind eine autorisierte Person, Großmeisterin Zara 20.«


  Zara atmete auf und zog ihre Gedanken behutsam aus Iremia zurück. Maskowon hatte nicht genug Zeit gehabt, ihr offiziell militärische Autorität zu übertragen, und die Manipulation selbst einer so einfachen Künstlichen Intelligenz erforderte erhebliche Kraft.


  »Ich erwarte Ihre Anweisungen, Großmeisterin.«


  »Bereite alles für den Start vor«, sagte Zara und schritt durch den Korridor. »Ich möchte Eraklia so schnell wie möglich verlassen.«


  »Es hat ein Kampf stattgefunden«, antwortete die KI. »Wir können den Hangar nicht verlassen; Trümmer versperren den Weg.«


  »Dieses Schiff ist bewaffnet, nicht wahr?«


  »Ja, mit leichten Annihilatorkanonen.«


  »Schieß uns einen Weg durch die Trümmer.«


  »Überlebende könnten verletzt werden …«


  Zara betrat den kleinen Hibernationsraum und wandte sich den Kontrollen einer Ruheliege zu. »Es gibt keine Überlebenden. Ich bin die einzige lebende Person auf Eraklia.«


  »Das … tut mir leid«, sagte die KI des Scouts in einem neutralen Tonfall, der nicht zu den Worten passte.


  Als Zara die Liege vorbereitete, hörte sie ein Donnern und Krachen von außerhalb des Schiffes. Kurz darauf deutete das Brummen des Triebwerks auf den erfolgten Start hin.


  »Wie ist die Lage im Selen-System?«, fragte Zara. »Befinden sich noch Graken oder Schiffe der Vitäen in der Nähe?«


  »Nein«, antwortete die KI nach einer weiteren kurzen Pause. »Es befinden sich überhaupt keine Schiffe im Selen-System.«


  Zara vergeudete keinen Gedanken an die Soldaten der Allianzen beziehungsweise der Koalition, die im Selen-System stationiert gewesen waren. Sie dachte nicht an die vielen Toten, an die leeren Mondbasen und Raumstationen, an die von den Kronn vernichteten Schiffe. Sie dachte nur an eins: an Millennia.


  »Flieg mit maximaler Beschleunigung zur nächsten Transferschneise«, wies sie die KI an und streckte sich auf der Ruheliege aus. Ein Medo-Servo stellte die notwendigen Verbindungen mit ihrem Körper her.


  »Maximale Beschleunigung«, bestätigte die körperlose Stimme. »Und das Ziel?«


  Zara atmete ein letztes Mal tief durch und fühlte bereits, wie sich ihre Gedanken in der Hibernation aufzulösen begannen. »Millennia«, sagte sie. »Bring mich nach Millennia.«


  


  Interludium 26


  


  19. April 1147 ÄdeF


  


  Starke Emotionalität schien ein Schlüssel zu sein, plötzliche Bewegung ein anderer. Aber es klappte nicht immer, was bedeutete, dass es noch andere Faktoren geben musste. Jedes Mal, wenn Kaither in Hendriks Anwesenheit aus sich herauszutreten versuchte, fürchtete er einen Fehlschlag und das Misstrauen des Kognitors. Aber diesmal hatte alles geklappt.


  Erneut durchstreifte er den Kernel des Crotha-Schiffes und schwebte mit einem substanzlosen Körper durch die Kühlungskapillaren des Quantencomputers. Der Drang zur Rückkehr stellte sich bei diesen Ausflügen früher ein, wie er inzwischen wusste, und ein weiterer Nachteil kam hinzu: Entweder veränderte sich immer wieder die Kernkonfiguration des Schiffes, oder er konnte sich an die Struktur der Bereiche, die er bereits besucht hatte, anschließend nicht mehr erinnern  er musste seine Suche nach Kommunikationssystemen immer wieder von vorn beginnen.


  Er hatte inzwischen aufgehört, sich nach dem Grund für die seltsame Zeitlosigkeit zu fragen, die Hendrik und bestimmte Teile des Schiffes erfasste, wenn er auf diese Weise unterwegs war. Ebenso wenig versuchte er zu ergründen, welchen Umständen er seine wachsende geistige Freiheit verdankte. Er nutzte sowohl das eine als auch das andere.


  Als sich der Drang zur Rückkehr in ihm zu regen begann, verließ Kaither ein Segment des Quantencomputers und erreichte einen Raum, der ihm noch sonderbarer erschien als die anderen, denn seine Wände bestanden aus wie menschlich wirkenden Lippen. Mitten in dem Raum blieb er stehen, drehte sich langsam um die eigene Achse und ließ den Blick über die vielen Lippen streichen. Große und kleine, schorfige und glatte, alte und junge  es mussten zehntausende sein. Und sie alle flüsterten und raunten.


  »Endlich bist du bei uns«, zischte es irgendwo. Kaither konzentrierte sich und versuchte, einzelnen Stimmen zu lauschen.


  »Habt ihr mich erwartet?«, fragte er. »Wer seid ihr?«


  »Wir sind wie du«, flüsterte es aus allen Richtungen. »Die Crotha haben uns aufgenommen. Und ja, wir haben auf dich gewartet.«


  Kaither hörte die Worte in unbekannten Sprachen, aber er verstand sie trotzdem. Er spürte, wie der Drang noch etwas stärker wurde  ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Du bist unsere einzige Hoffnung«, fuhren die Stimmen fort. »Die Kognition musste dich aus dem mentalen Verband des maschinell-biologischen Komplexes lösen, um dich für die Suche nach Rupert zu verwenden. Wir haben dich noch freier und unabhängiger gemacht. Bisher bist du ein Werkzeug der Crotha gewesen. Sei jetzt ein Werkzeug für uns.«


  Kaither stellte erstaunt fest, dass es ihm immer besser gelang, die einzelnen Stimmen voneinander zu unterscheiden. Sie flüsterten alle zusammen die Worte, die er bewusst hörte, aber gleichzeitig raunte jede einzelne von ihnen ihre eigene Geschichte, und er vernahm und verstand sie alle.


  »Ein Werkzeug für euch?«


  »Ja«, antworteten die anderen Absorbierten. »Gib uns das, was wir uns am meisten wünschen.«


  »Was wünscht ihr euch?«, fragte Kaither und ahnte die Antwort.


  »Erlöse uns. Gib uns den Tod.«


  


  27. Kanonen gegen Millennia


  


  2. Mai 1147 ÄdeF


  


  »Sie verändern sich fundamental, Hegemon«, sagte Medikerin Sintya. »Darauf läuft es hinaus.«


  Maximilian Tubond saß in einem erweiterten Quartier an Bord der Rondor  zwei gewöhnliche, frei konfigurierbare Unterkünfte waren zu einem kombiniert worden  und beobachtete die Darstellungen eines großen quasirealen Projektionsfelds. Es zeigte das All: Vor einer knappen Stunde hatten die Atoran und Rondor die einzige noch zugängliche Transferschneise im Hyperion-System verlassen und flogen nun in Richtung des zweiten Planeten Andabar, mit nur fünfzehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit und von einer Eskorte aus mehreren Schlachtschiffen und Leichten Kreuzern begleitet. Alle anderen Schneisen waren vermint. Was erhofften sich die Piriden angesichts der veränderten Umstände von diesen Maßnahmen? Die Verminung der übrigen Transferschneisen und der militärische Kordon bei der einzigen noch für den interstellaren Verkehr offenen Route konnten die Graken nicht daran hindern, das Hyperion-System zu erreichen. Oder dachten Bergon und die anderen Waffenherrn von Andabar weiter? Rüsteten sie sich vielleicht für einen ganz anderen Konflikt?


  Tubond seufzte. Und erst dann, mit einer Verzögerung von zehn oder mehr Sekunden, wurde ihm die Bedeutung der Worte klar, die Sintya an ihn gerichtet hatte.


  »Fundamental?«, wiederholte er verwirrt. »Wie meinen Sie das?«


  Benommenheit lag über seinen Gedanken, aber nicht die Art von Dumpfheit, wie sie sich nach anderen Sprüngen und dem Erwachen aus der Hibernation einstellte. Er hatte das Gefühl, teilweise von sich selbst getrennt zu sein, und es fiel ihm schwer, zum eigenen Selbst zurückzufinden. Es kostete immer mehr Kraft.


  »Wir haben Sie nach der Hibernation untersucht, Hegemon«, sagte Psychomechaniker Dorim Allbur, dessen Rekonvaleszenztank neben der Medikerin schwebte. Tubond nahm seine Präsenz erst jetzt zur Kenntnis. Das Gesicht des verstümmelten Mannes zeigte eine absurd anmutende Munterkeit. »Ich habe mir erlaubt, einen peripheren Kontakt mit Ihrem Bewusstsein herzustellen.« Allbur wechselte einen kurzen Blick mit der lobotomen Medikerin. »Sintya hat mich dazu autorisiert. Es handelte sich ganz offensichtlich um einen Notfall, und wir mussten möglichst viele Daten gewinnen.«


  Tubond öffnete den Mund, um zu protestieren und den Psychomechaniker zurechtzuweisen  immerhin hatte er Sondierungen seines Bewusstseins verboten. Aber er schloss den Mund wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Es spielte plötzlich keine Rolle mehr.


  »Psychomechaniker Allbur hat bestätigt, was die Psychotelemetrie zeigt, Hegemon«, sagte Sintya ruhig. »Ihre Selbststrukturen verändern sich. Und sie verändern sich immer schneller.«


  Tubonds Blick kehrte zum QR-Feld zurück. Die beiden Patrouillenschiffe Atoran und Rondor sowie ihre Eskorte kamen an einer weiteren Bastion vorbei, einer fast zehn Kilometer durchmessenden Festung im All, geformt wie das Gerüst einer Kugel, mit den modernsten und leistungsstärksten Waffen ausgestattet. Wertvolle Ressourcen, dachte Tubond. Vergeudet und verschwendet. Damit lassen sich die Graken und ihre Soldaten nicht mehr aufhalten.


  Und dann dachte er: Wie seltsam, dass mir solche Gedanken durch den Kopf gehen. Man hat mir gerade gesagt, dass ich mich von Grund auf verändere. Und irgendwie kümmert es mich nicht.


  Und dann dachte er: Kümmert es mich deshalb nicht, weil ich mich schon so stark verändert habe?


  In der Ferne erschien der Planet Andabar, bei dieser Geschwindigkeit noch fast zwanzig Flugstunden entfernt. Zwanzig Stunden. Es wurde nicht nur Material verschwendet, sondern die kostbarste Ressource: Zeit.


  »Haben Sie gehört, Hegemon?«


  Er kämpfte gegen die Benommenheit an und versuchte, ganz zu sich zurückzukehren. »Wie lange waren wir unterwegs?«


  Sintya und die Reste des Psychomechanikers Allbur in seinem Tank wechselten einen neuerlichen Blick. »Zweieinhalb Wochen.«


  »Zweieinhalb Wochen …« Zeit. Sie hatte ihm immer gefehlt, selbst während all der Jahre, als er nicht geschlafen hatte. »Wie hat sich die Lage entwickelt? Empfangen wir aktuelle Nachrichten?«


  »Sie werden uns vorenthalten«, sagte die Medikerin nach kurzem Zögern. »Die Piriden verfügen über funktionierende interstellare Transverbindungen, aber die Eskorte projiziert einen Kommunikationsschatten auf uns. Wir erhalten keine Informationen.«


  »Warum nicht?«, fragte Tubond erstaunt.


  »Andabar und das ganze Hyperion-System haben sich für unabhängig erklärt«, erwiderte Sintya. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun.« Sie atmete tief durch. »Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gesagt habe, Hegemon?«


  »Die Piriden … unabhängig von den Allianzen …«


  »Sie sind kontaminiert, Hegemon.«


  Tubond sah die Medikerin an. »Kontaminiert?« Das Wort weckte Furcht, und der Benommenheitsnebel verflüchtigte sich. »Wie schlimm ist es? Muss ich …?«


  »Sterben, Hegemon?«, erwiderte Sintya ungerührt. »Wir alle müssen sterben, früher oder später.«


  Die Distanz zu seinem Selbst verringerte sich. »Sollte eine Medikerin so fatalistisch sein?«, fragte er scharf.


  Die Frau mit dem schlaffen Gesicht hob und senkte die Schultern. »Der Tod ist für uns alle unausweichlich. Das ist kein Fatalismus, sondern eine Tatsache.«


  »Wie viel Zeit bleibt mir?«


  »Auf jeden Fall mehr als einem gewöhnlichen Kontaminierten. Sie …«


  Etwas geschah, und nachdem es geschehen war, fand sich Maximilian Tubond auf einer Diagnoseliege in der medizinischen Abteilung der Rondor wieder. Er setzte sich vorsichtig auf. »Was ist passiert?« Er war fast nackt. Vom Bionenanzug waren nur noch einige wenige Fetzen übrig.


  »Es kam zu einem neuerlichen Kollaps.« Sintya trug ein medizinisches Datenvisier, das ihr Gesicht seltsamerweise etwas lebhafter wirken ließ. Erneut schwebte der Rekonvaleszenztank des Psychomechanikers Allbur in der Nähe, und diesmal bemerkte Tubond ihn sofort. Seine Wahrnehmung war klarer, direkter.


  Das Summen eines Levitators gesellte sich dem leisen Brummen der Medo-Servi hinzu, als Dorim Allbur näher schwebte. Die muntere Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. »Ich bin drei Stunden lang bemüht gewesen, Ihr Bewusstsein zu stabilisieren«, sagte der Psychomechaniker müde. »Sie stehen mit den Graken in Verbindung.«


  Tubond ahnte gefährliches Terrain und sagte vorsichtig: »Der Graken, der mich ins Ormath-System brachte, war ein Abtrünniger. Er …«


  »Er meint die anderen Graken«, unterbrach ihn Sintya. »Sie stehen mit Ihnen in Verbindung. Das hat es mit Ihrer Kontamination auf sich. Wir haben Sie erneut mit Entratol behandelt.«


  Tubond erinnerte sich an die Brainstormer, unter ihnen der deforme Raven, und wieder blickte er an sich herab.


  »Es scheint Ihnen zu helfen, aber Nebenwirkungen lassen sich nicht ausschließen«, sagte die Medikerin.


  Tubond horchte in sich hinein. Wenn sich das eigene Denken veränderte  konnte man die Veränderungen bemerken und beobachten?


  War ein Ertrinkender imstande, den Wasserstand in seinen Lungen zu messen?


  Er erinnerte sich vage an sonderbare Traumbilder, versuchte aber nicht einmal, sie ins Bewusstsein zu holen. Ganz im Gegenteil: Er wollte sie so schnell wie möglich vergessen.


  Ein bärtiges Gesicht erschien in einem pseudorealen Projektionsfeld. »Unsere Eskorte hat die Projektion des Kommunikationsschattens beendet«, sagte Keil Haigen. »Wir können Transverbindungen herstellen.« Er blickte kurz zur Seite. »Wir empfangen Kom-Signale. Der Erste Waffenherr von Andabar möchte Sie sprechen, Hegemon. Wir sind angewiesen, die oberste Orbitalschale anzusteuern und dort zu warten.«


  »In den Orbit? Wie viel Zeit ist vergangen?«


  »Neunzehn Stunden, Hegemon«, sagte Sintya. »Wir haben Andabar fast erreicht.«


  Tubond schwang die Beine von der Diagnoseliege, stand auf und löste dabei einige medizinische Sensoren von seiner bloßen Haut. Ein Medo-Servo beklagte sich mit rhythmischem Piepen.


  »Ich spreche in zehn Minuten mit ihm, Keil Haigen.«


  Der Kommandant der Rondor nickte, und sein Gesicht löste sich auf.


  »Ich brauche etwas anzuziehen«, sagte Tubond und verbannte alles andere aus seinem Denken. Es galt, eine weitere Hürde zu nehmen. Anschließend war der Weg nach Millennia frei.


  


  


  Die Uniform war schwarz, mit dünnen silbernen Streifen an Armen, Beinen und dem hohen Kragen. Sie fühlte sich fremd an, wie etwas, das nicht zu ihm gehörte, und Tubond musste sich ganz bewusst daran hindern, immer wieder an ihr zu zupfen und zu ziehen. Er würde für eine Weile auf die Benutzung eines Bionenanzugs verzichten müssen, und damit waren große Nachteile verbunden, unter ihnen die fehlende neurale Stimulierung. Ganz banale Dinge erforderten jetzt einen großen Teil seiner Aufmerksamkeit. Zum Beispiel die Ausscheidungen. Es gab kein bionisches Recyclingsystem mehr, das sie aufnahm, wieder verwertbare Substanzen aus ihnen gewann und den Rest etwa einmal im Monat entsorgte. Er musste sich jetzt selbst um diese Dinge kümmern.


  Tubond saß in der Kommunikationsnische seines Quartiers und versuchte, sich von den veränderten Empfindungen seines Körpers nicht ablenken zu lassen. »Ist alles vorbereitet, Keil Haigen?«, fragte er über den Kom-Servo.


  »Ja, Hegemon. Die Sonden sind ausgeschleust und mit den richtigen energetischen Signaturen ausgestattet.«


  »Gut. Was ist mit den Brainstormern?«


  »Raven und drei andere besonders gute Telepathen werden versuchen, den Waffenherrn zu lokalisieren und zu beeinflussen«, antwortete einer von Lanze Byrons Chefwissenschaftlern.


  »Bergon darf nichts bemerken«, sagte Tubond.


  »Er wird keinen Verdacht schöpfen.«


  »In Ordnung. Stellen Sie die Verbindung her, Keil Haigen.«


  »Sofort.«


  Wenige Sekunden später erschien der Erste Waffenherr von Andabar im pseudorealen Projektionsfeld vor Tubond.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte Bergon ohne Einleitung.


  Tubond wölbte die Brauen. »Was ist mit Höflichkeit und Respekt passiert?«


  »Die Allianzen Freier Welten existieren nicht mehr. Sie sind kein Hegemon mehr. Sie sind nichts.«


  »Glauben Sie?« Tubond lächelte kühl. »Vielleicht irren Sie sich.« Er musterte den Piriden aufmerksam. In dem grauen Gesicht voller Runzeln und Warzen zuckte es, und Tubond wusste, dass sich diese Zuckungen mit dem menschlichen Mienenspiel vergleichen ließen. Doch er kannte ihre Bedeutung nicht, und er scherte sich auch nicht darum. Wichtig war nur, dass er selbst den richtigen Eindruck vermittelte.


  Er wartete, investierte einige Sekunden in Stille und psychischen Druck. Das Gefühl der Macht war noch immer da, angenehm, tröstend, beruhigend. Es kam darauf an, die Entwicklung der Dinge in die richtigen Bahnen zu lenken.


  Bergons birnenförmiger Leib schien noch an Umfang gewonnen zu haben. Einige Arme blieben zwischen den Fettwülsten verborgen; andere gestikulierten vage. Die Augenzapfen neigten sich hin und her, und Beißknochen schabten mit einem leisen Knirschen übereinander. Mehrere glänzende Spangen hingen an einem safrangelben hemdartigen Kleidungsstück, vielleicht Statussymbole.


  »Dieser Lunki möchte wissen, was Sie hierherführt«, sagte Bergon schließlich.


  Tubond nickte langsam. »Ich bin gekommen, um mit Ihrer Hilfe eine schlagkräftige Flotte zusammenzustellen. Damit werde ich nach Millennia fliegen und die Welt der Tal-Telassi unter meine Kontrolle bringen. Wie viele Schlachtschiffe können Sie mir zur Verfügung stellen?«


  Die Augenzapfen des Piriden wurden noch etwas länger, vielleicht das Äquivalent eines verblüfften Starrens. Ein besonders starkes Zucken verwandelte das graue Gesicht in eine Fratze.


  »Andabar ist unabhängig«, sagte Bergon. »Wir sind nur noch uns selbst verpflichtet.«


  »Glauben Sie nicht, ein wenig in unserer Schuld zu stehen? Haben Sie vergessen, wie viel Geld aus den Allianzen nach Andabar geflossen ist?«


  Die Beißknochen des Piriden verursachten klackende Geräusche. »Dieser Lunki bedauert sehr, aber er sieht sich außerstande, Ihnen zu helfen.«


  »Ihnen bleibt gar keine andere Wahl, als mir zu helfen, Bergon«, sagte Tubond kalt.


  »Und wieso?« In der Stimme des Piriden erklang jetzt so etwas wie verwunderte Erheiterung. »Wollen Sie mir vielleicht drohen, mit Ihren beiden Schiffen?«


  »Nein, nicht mit diesen beiden Schiffen.« Wieder erschien ein humorloses Lächeln auf Tubonds dünnen Lippen. »Aber mit einem Planetenfresser.«


  Diesmal zuckte es nicht nur im Gesicht des Piriden. Die ganze birnenförmige Gestalt erbebte, so heftig, dass die Fettwülste wackelten.


  »Er befindet sich bereits auf Andabar«, log Tubond. »Und er ist mit einigen von uns ausgeschleusten Leitsonden verbunden. Ich rate Ihnen dringend davon ab, etwas gegen diese beiden Schiffe oder die Sonden zu unternehmen. Der Planetenfresser auf Andabar aktiviert sich, wenn er nicht in regelmäßigen Abständen ein bestimmtes Kodesignal empfängt.«


  »Das ist nicht wahr!«, stieß Bergon hervor. »Sie bluffen!«


  »Natürlich kann ich ihn auch von hier aus zünden«, fuhr Tubond fort. »Und das werde ich, wenn Sie sich weigern, mir zu helfen. Sie haben zehn Minuten Zeit, sich zu entscheiden.«


  Das war das Zeichen für Keil Haigen, die Verbindung zu unterbrechen.


  »Haben die Brainstormer ihn lokalisiert?«, fragte Tubond.


  Wieder kam eine Stimme aus dem Nichts. »Ein Kontakt ist hergestellt. Raven hat die Kontrolle übernommen.«


  »Gut.«


  Während Tubond wartete, beobachtete er in einem großen pseudorealen Projektionsfeld, wie die Atoran und Rondor die oberste Orbitalschale von Andabar ansteuerten, fast fünfzigtausend Kilometer über dem Planeten. Unter ihnen in den zahlreichen anderen Umlaufbahnen befanden sich hunderte von Schiffen, und die eingeblendeten taktischen Daten gaben Auskunft über mehrere Flotten in den Innensektoren des Hyperion-Systems. Die vielen Orbitalwerften und Raumstationen bis hin zur Bastion-Größe enthielten weitere Raumschiffe. Es würde nicht schwer sein, eine schlagkräftige Flotte zusammenzustellen. An den Mitteln mangelte es gewiss nicht, und Raven und die anderen Brainstormer würden auch für den notwendigen guten Willen sorgen. Die Drohung mit dem Planetenfresser lenkte Bergon ab. Tubond hoffte, dass der Piride, nicht zuletzt durch ihn zum Ersten Waffenherrn von Andabar aufgestiegen, keine mentalen Angriffe erwartete.


  Nach sieben Minuten erschien erneut ein dreidimensionales Abbild Bergons mitten in der Luft vor Tubond.


  »Was bieten Sie mir für meine Hilfe an?«, fragte er.


  Tubond wusste, dass er gewonnen hatte. »Darüber sprechen wir, wenn die Flotte zusammengestellt ist. Wir treffen uns an Bord des Flaggschiffs. Ich möchte in zwei Tagen aufbrechen, Waffenherr. Leiten Sie alles Notwendige in die Wege.«


  Er seufzte leise, als Bergon aus dem PR-Feld verschwand und der Planet Andabar mit seinen vielen Orbitalschalen zurückkehrte. Er hob die Hände und bewegte die Finger. Macht, dachte er. Es tat gut, sie wieder zu fühlen.


  


  


  Macht, dachte Maximilian Tubond nach dem zwölften über eine abgeschirmte und kodierte Transverbindung geführten Gespräch. Die alten Strukturen zerbröckelten, lösten sich auf, und neue entstanden, zu komplex, um sie ohne Bionenanzug, Enzelore und Mneme in all ihren Einzelheiten zu verstehen. Er erinnerte sich daran, über den persönlichen Hintergrund und die individuellen Eigenheiten aller Abgeordneten des Zentralrats der Allianzen ebenso gut Bescheid gewusst zu haben wie über die jeweiligen Schwächen und Stärken der Offiziere des Oberkommandos der Streitkräfte. Er hatte die Verbindungen unter ihnen gekannt und gewusst, wo man den Hebel ansetzen musste, um bestimmte Resultate zu erzielen. Überall gab es ein Geflecht aus Kreditoren und Debitoren: hier Menschen und andere Individuen, die für etwas gestimmt oder bei irgendeiner Sache geholfen hatten, dort andere, die Hilfe in Anspruch nahmen und sich dadurch verpflichteten, bei einer anderen Gelegenheit ebenfalls zu helfen. Alles war gut aufeinander abgestimmt und ausgewogen, eine Beziehungsmaschine, deren Zahnräder perfekt ineinandergriffen. Und er, Tubond, hatte an den Kontrollen dieser Maschine gesessen, sie so gesteuert, wie er es für richtig hielt, um seine Ziele zu erreichen.


  Jetzt war sie nur noch ein Schrotthaufen, und das verdankte er vor allem den verdammten Tal-Telassi und ihrem Putsch. Macht war jetzt nicht mehr die manchmal sehr subtile Beeinflussung bestimmter Entwicklungstendenzen in Politik, Kultur und Militär der vielen Welten. Unter den gegenwärtigen Umständen beschränkte sich Macht auf die Möglichkeit, Gewalt anzuwenden. Es war eine vulgäre, ordinäre Macht, die Macht des Primitiven, der die Keule schwang, aber richtig angewandt funktionierte sie. Ein kleiner Trost für jemanden, der einst über ein großes Sternenreich geherrscht hatte und dem es jetzt schwer fiel, sich an die vielen wichtigen Dinge zu erinnern, die noch vor wenigen Wochen Teil seines bionisch erweiterten Lebens gewesen waren.


  Mithilfe der geheimen Kodes konnte er über Transverbindungen noch immer auf zahlreiche Datenbanken und Konten zugreifen  Geld war immer wichtig , aber die Informationen nützten kaum mehr etwas, denn die Macht- und Einflussstrukturen, auf die sie sich beriefen, waren in Auflösung begriffen. Praktisch überall in den ehemaligen stellaren Territorien der Allianzen herrschte Chaos, nicht zuletzt aufgrund der massiven Angriffe der Graken. Besonders schlimm war es im Kernbereich, auf den Planeten der sogenannten Koalition  viele wurden von Feuerstürmen heimgesucht. Die Tal-Telassi setzten sich ab, wo sie Gelegenheit dazu fanden, und kehrten nach Millennia zurück.


  Dazu hatte Tubond die Transverbindungen genutzt: um sich über die aktuelle Lage zu informieren und einen allgemeinen Überblick zu gewinnen. Er hatte mit einigen Markanten, Prioren und Impri des Oberkommandos gesprochen, mit alten Offizierskollegen. Sie alle nahmen an dem verzweifelten Abwehrkampf teil, der vor allem im Kernbereich stattfand, und niemand von ihnen hatte Tubond direkte militärische Unterstützung angeboten. Bei vielen galt der ehemalige Hegemon des Oberkommandos inzwischen als Verräter, bei anderen zumindest als Persona non grata. Tubond bedauerte dies  es verletzte seinen Stolz und seine Eitelkeit , aber er wusste auch, dass sich diese Dinge schnell ändern konnten. Wenn er wieder Erfolge erzielte, wenn er an Einfluss und Macht gewann, bekam seine Stimme bei den Welten der Menschen und ihrer Verbündeten neues Gewicht.


  Bei den Welten, auf denen es dann noch freie Völker gibt, dachte Tubond.


  Er wandte sich von den Servi des Kommunikationsraums ab und blickte zu den pseudorealen Projektionsfeldern, die vor ihm einen Halbkreis bildeten. Eins von ihnen zeigte den Piriden Bergon, der unruhig durch den zentralen Kontrollraum der Torga schritt, eines achthundert Meter langen Schlachtschiffs der Destruktor-Klasse. Im Sessel des Kommandanten saß ein bärtiger, drahtiger Mann in mittleren Jahren, zuvor ein Keil und vor einer Stunde durch Tubonds Gnaden in den Rang Lanze aufgestiegen: Breo Haigen, vormals Kommandant der Rondor. Tubond war sicher, in ihm einen zuverlässigen Verbündeten gewonnen zu haben.


  Bergon schien immer nervöser zu werden. Der Erste Waffenherr von Andabar war nicht daran gewöhnt, warten zu müssen, und Tubond beobachtete, wie er erneut vor Lanze Haigen stehenblieb. Die Fettwülste seines birnenförmigen Leibs wackelten, als er sich vorbeugte und aufgebracht fragte: »Was hat das zu bedeuten? Wann empfängt er mich endlich?«


  »Wenn er so weit ist«, erwiderte Haigen, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  Wenn ich so weit bin, dachte Tubond und fühlte wieder eine sonderbare Distanz zu sich selbst. Er hatte gegessen, er hatte Blase und Darm entleert, er hatte mehrere Stunden im seltsamen Nichts des Schlafs verbracht, er hatte sich daran zu gewöhnen versucht, allein mit dem zurechtzukommen, was Körper und Hirn ohne bionische Hilfe leisten konnten, und diese sehr unangenehmen Erfahrungen bestärkten ihn in seinem Beschluss: Wenn er Millennia unter Kontrolle gebracht hatte, würde er sich einen neuen Bionenanzug besorgen, den besten den es gab. Das half ihm bestimmt dabei, wieder zu dem Mann zu werden, der er bis vor wenigen Wochen gewesen war.


  Was ist mit der Kontamination?, flüsterte die Stimme der Sorge, aber er wollte sie nicht hören und befahl ihr zu schweigen.


  »Ich bin bereit«, sagte er, und die Kom-Servi übertrugen seine Stimme in den Kontrollraum. Er hörte, wie Bergon schnaufte, und das Projektionsfeld zeigte ihm, wie der Piride an Lanze Haigen und den anderen Offizieren vorbeistapfte.


  Kurze Zeit später öffnete sich die Tür, und Bergon kam in den Kommunikationsraum.


  »Dieser Lunki wartet nicht gern«, schnaufte er, wankte zum nächsten Multikonfigurationssessel und nahm darin Platz. Die Polster passten sich seiner Gestalt an.


  Tubond lehnte sich zurück, musterte ihn kühl und schwieg.


  Nach einer Minute rutschte Bergon hin und her. »Nun?«, fragte er mit neuer Nervosität. »Haben Sie mir nichts zu sagen?«


  »Wie wär's hiermit? Der von den Tal-Telassi durchgeführte Putsch ist illegal, die Gründung der sogenannten Koalition nichtig. Ich bin nach wie vor Hegemon und Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Allianzen. Andabar hat die Charta der AFW unterzeichnet. Die absurde Unabhängigkeitserklärung Ihres Planeten verstößt dagegen und ist somit nichtig. Die Allianzen existieren nach wie vor, Andabar gehört zu ihnen, und es gilt das Kriegsrecht, was mir als Hegemon die Möglichkeit gibt, Ihre militärischen und wirtschaftlichen Ressourcen zu nutzen.«


  Bergons Augenzapfen zitterten, und in seinem schrumpeligen Gesicht zuckte es heftig. Tubond beobachtete ihn aufmerksam und wusste, dass Raven und die anderen Brainstormer noch immer subtilen Einfluss auf ihn ausübten. Diesem Gedanken folgte ein anderer: Und wenn die Brainstormer auch ihn beeinflussten? Aber selbst wenn sie ihn in Ruhe ließen: Wer sagte ihm, dass sein Denken und Empfinden nicht von anderen Dingen manipuliert wurde? Wie frei war er wirklich, selbst dann, wenn er sich frei fühlte? Wie viele Entscheidungen traf allein er?


  »Befindet sich tatsächlich ein Planetenfresser auf Andabar?«, platzte es aus Bergon heraus.


  »Natürlich«, log Tubond virtuos. »Und er wird dort bleiben, die ganze Zeit über einsatzbereit.«


  Bergon sprang überraschend flink aus dem Sessel, stand plötzlich vor Tubond und richtete eine Waffe auf ihn. Es war kein Variator, aber Tubond zweifelte nicht daran, dass sie tödlich wirken konnte.


  »Was hindert mich daran, Sie einfach zu erschießen, Tubond?«, zischte Bergon und verzichtete ganz bewusst auf den Titel.


  »Die Vernunft«, antwortete Tubond ungerührt und blinzelte nicht einmal. »Warum sollten Sie Ihre Zukunft zerstören? Und Sie haben eine Zukunft, aber nur mit mir zusammen.«


  Die Waffe blieb auf ihn gerichtet. »Wenn ich jetzt abdrücke, können Sie den Planetenfresser nicht mehr aktivieren.«


  Tubond lächelte dünn und fragte sich, ob Raven und die anderen Brainstormer es zulassen würden, dass Bergon auf ihn schoss. Bestimmt nicht. Vermutlich hatten sie bei ihren vorsichtigen telepathischen Sondierungen festgestellt, dass der Piride gar nicht beabsichtigte, von der Waffe Gebrauch zu machen.


  Bluff stand gegen Bluff, aber mit einem wichtigen Unterschied: Nur Tubond wusste, dass sein Gegenüber bluffte. Bergon konnte da nicht annähernd so sicher sein.


  »Sie haben noch nicht geschossen, und das zeigt mir, dass Sie nicht sicher sind«, sagte Tubond. Er deutete auf den Sessel. »Ich schlage vor, Sie lassen diesen Unsinn und setzen sich wieder. Oder sind Sie nicht mehr an der Antwort auf die Frage interessiert, was ich Ihnen für Ihre Hilfe biete?«


  Bergon zögerte, steckte die Waffe dann ein und nahm im Multikonfigurationssessel Platz.


  Tubond nickte zufrieden. »Ich biete Ihnen die Zukunft, von der ich eben gesprochen habe.«


  »Ich brauche Sie nicht«, sagte Bergon. »Aber Sie brauchen mich, Tubond.«


  »Ich brauche Ihre Schiffe, aber nicht Sie, Bergon. Sie sind eigentlich überflüssig. Wenn ich Ihnen helfe, so sollten Sie mir für meine Großzügigkeit dankbar sein.«


  »Für Ihre Großzügigkeit? Sind Sie übergeschnappt, Tubond?«


  »Sie sind zum Ersten Waffenherrn von Andabar geworden, und das verdanken Sie nicht zuletzt mir. Ich habe immer wieder dafür gesorgt, dass die vom Zentralrat für militärische Forschung und Weiterentwicklung bewilligten Mittel Ihnen zuflossen, trotz all der Fehlschläge, trotz Ihrer Inkompetenz. Und trotz Ihrer unverschämten Korruption.«


  »Korruption?«, heulte der Piride, und in seinem Gesicht zuckte es noch heftiger als zuvor. »Wie können Sie es wagen …«


  Tubond verzog wie gequält das Gesicht. »Ersparen Sie mir das, Bergon! Ich bitte Sie! Ich weiß genau, wie viel von dem Geld Sie für sich selbst und Ihre Lunki-Familie abgezweigt haben. Ich kenne alle Ihre finanziellen Transaktionen und bin noch immer in der Lage, einen großen Teil Ihres Vermögens auf anderen Welten zu blockieren.« Er stand auf und atmete tief durch. »Lassen Sie uns mit diesem Unfug aufhören und zur Sache kommen. Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand haben, dürfte Ihnen klar sein, dass die angebliche Unabhängigkeit von Andabar überhaupt nichts nützt. Wen wollen Sie damit beeindrucken? Die Planeten des Kernbereichs? Dort wird fast überall gekämpft. Die Welten der Peripherie? Unsere Verbündeten? Den Rest der ehemaligen Allianzen? Wer schert sich jetzt noch um Grenzen und staatliche Hoheit?«


  Tubond begann mit einer langsamen Wanderung durch den Kommunikationsraum. »Es bricht alles zusammen, Bergon. Die staatlichen Apparate, die Verwaltungen, Wirtschaft und Handel. Auf vielen Welten ist die Versorgung mit lebensnotwendigen Dingen nicht mehr sichergestellt. Selbst das Militär ist in Auflösung begriffen, wie ich hörte. Die Graken haben mit ihren Angriffen große Teile unserer Streitkräfte zerschlagen.«


  »Meine Flotten existieren noch«, warf Bergon fast trotzig ein.


  Tubond setzte seine Wanderung fort. »Wie lange noch? Vermutlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis es auf Andabar erneut zu Feuerstürmen kommt, und diesmal wird es nicht bei einer Demonstration der Macht bleiben. Wenn hunderte von Superschiffen der Kronn angreifen, was bleibt dann von Ihren Flotten übrig?«


  »Glauben Sie, das Problem mit einem Angriff auf Millennia lösen zu können?«


  Tubond stellte fest, dass sich der Erste Waffenherr beruhigt hatte. Bergon mochte sich manchmal wie ein Narr verhalten, aber er war gewiss nicht dumm. Er erkannte die Wahrheit in den Worten, und vielleicht witterte auch sein Geschäftssinn etwas.


  »Wir stehen vor dem Ende der Zivilisation, so wie wir sie bisher kannten«, sagte Tubond. »Es gilt zu retten, was zu retten ist. Während der nächsten Jahre, Jahrzehnte und vielleicht Jahrhunderte wird das Gesetz des Stärkeren gelten. Die Schwachen und Dummen werden sterben, Bergon. Wollen Sie zu den Schwachen und Dummen gehören?«


  »Ich bin stark genug, um …«


  »Wir beide sind stark genug, um zu überleben«, sagte Tubond. »Und um weitere Starke um uns zu scharen und aus ihnen den Kern einer neuen Zivilisation zu bilden. Das ist unsere heilige Aufgabe, Bergon. Zusammen können wir es schaffen.« Er blieb vor einem Projektionsfeld stehen, das die Orbitalschalen von Andabar zeigte. Zahlreiche Symbole wiesen auf die Existenz von Schiffen hin. »Wie viele Kampfschiffe warten dort draußen auf den Flug nach Millennia?«


  »Mehr als tausend. Und Sie sollten wissen, dass sie nicht genügen. Nicht gegen die Tal-Telassi.«


  Tubond drehte sich zu Bergon um. »Normalerweise nicht«, räumte er ein. »Aber ich brauche sie auch gar nicht, um Millennia zu erobern. Die Flotte dort draußen soll der Grundstock unserer neuen Macht sein.«


  »Unserer Macht, Hegemon?«


  Tubond nahm zur Kenntnis, dass Bergon ihn wieder mit seinem Titel ansprach. »Ja, Bergon. Sobald wir Millennia unter unsere Kontrolle gebracht haben, kehren wir zum Hyperion-System zurück und sichern Andabar vor einem Angriff der Graken. Wir brauchen das industrielle Potenzial Ihres Planeten.«


  »Wie wollen Sie das anstellen, Hegemon? Die Unterwerfung von Millennia dürfte schwer genug sein, aber einen eventuellen Angriff der Graken zurückzuschlagen …«


  Tubond gestattete sich ein weiteres Lächeln. »Ich bin in Begleitung einiger ganz besonderer Personen hierhergekommen, Bergon. Personen, deren geistige Fähigkeiten die der Tal-Telassi übertreffen. Mit ihrer Hilfe werde ich auf Millennia ein bestimmtes Objekt an mich bringen: den Ursprung des Tal-Telas, mit dem ich die Schwestern kontrollieren kann. Und wenn wir die Kraft meiner Helfer und der Tal-Telassi zusammennehmen, können wir die Graken schlagen. Wir wissen, dass die Graken den Mittelpunkt mentaler Netze bilden. Wenn wir sie telepathisch blockieren, verlieren die Kronn, Chtai und Geeta ihre Koordination, und dann sollte es mit tausend Schiffen möglich sein, ihre Angriffe zurückzuschlagen. Vielleicht gelingt es uns sogar, die Graken von anderen Welten zu vertreiben.«


  Die letzten Worte waren gefährlich, wusste Tubond. Der Hinweis auf seine speziellen Begleiter und ihre telepathischen Talente konnte Bergon auf den Gedanken bringen, dass die Telepathie auch gegen ihn eingesetzt wurde. Andererseits: Vielleicht verhinderten Raven und die anderen, dass er Verdacht schöpfte.


  Bergon verließ seinen Sessel. Mehrere Arme kamen zwischen den Fettwülsten zum Vorschein und gestikulierten. Die Augenzapfen wackelten, aber in dem runzligen Gesicht zuckte es nicht mehr. Der Waffenherr wirkte gefasster, nachdenklicher.


  »Das sind … interessante Überlegungen, Hegemon«, sagte er. »Sie schlagen also vor, dass wir … Partner werden?«


  Tubond trat auf ihn zu. »Nein. Ich schlage es nicht vor, Bergon. Ich lasse Ihnen gar keine andere Wahl. Kommen Sie.« Er führte ihn zur Tür, die sich vor ihm öffnete, und dann durch einen kurzen Korridor. An seinem Ende glitten die einzelnen Segmente eines Schotts auseinander, und sie betraten gemeinsam den Kontrollraum.


  »Lanze Haigen …«, sagte Tubond. »Wir brechen auf. Nehmen Sie Kurs auf Millennia.«


  


  Interludium 27


  


  2. Mai 1147 ÄdeF


  


  Soldat Broderick Gann von der 3. Orbitalinfanterie wusste, dass er in Wirklichkeit jemand anders war  diese Information hatte man, wie als zusätzliche Straße, in seinem Gedächtnis hinterlassen. Er erinnerte sich an Kindheit und Jugend, an seine Familie, die er vor wenigen Monaten verlassen hatte. Er erinnerte sich an Freunde und Verwandte, an traurige und glückliche Momente in seiner Vergangenheit. Und gleichzeitig wusste er, dass es falsche Erinnerungen waren, nach einer Gedächtnislöschung in sein Gehirn implantiert. Er fragte sich, ob es den anderen ebenso erging, als das Orbitalboot zusammen mit tausend Soldaten ausgeschleust wurde.


  So steif und starr wie er selbst saßen sie da, sechs Männer und fünf Frauen, wie er in Sprungpanzer gehüllt  die Waffen ruhten in geschützten Fächern, die sich erst öffnen würden, wenn sie die Oberfläche des Planeten erreichten. Vielleicht gingen ihnen ähnliche Gedanken durch den Kopf; vielleicht fragten auch sie sich, wer sie wirklich waren. Sie empfingen ihre Befehle von einer Kampfdrohne, die sich vorn im Bug verankert hatte  ein deutlicher Hinweis auf einen Status, wie er kaum geringer sein konnte.


  Welche Verbrechen haben wir begangen, dass man uns auf diese Weise bestraft hat?, dachte Broderick und begriff sofort, dass solche Überlegungen sinnlos waren.


  »Sprung in dreißig Sekunden«, erklang die synthetische Stimme der Drohne. »Bereiten Sie sich vor.«


  Broderick vergewisserte sich, dass die Systeme seines Sprungpanzers ebenso funktionierten wie der Mikrokrümmer, der die lokale Gravitation auf einen für seinen fragilen Körper erträglichen Wert reduzierte. Dann zog er die Beine an und fühlte, wie aus dem Sitz eine Katapultliege wurde. Überleben, dachte er. Allein darauf kam es jetzt an. Mehr als zehntausend Soldaten schickten sich an, auf Adelhaid zu landen, um dort einen ersten Brückenkopf zu bilden. Ein von den Graken übernommener Planet sollte zurückerobert werden  so hieß es. Broderick Gann fragte sich, ob er ein Berührter war. Wenn nicht, würden der oder die Graken auf Adelhaid sofort sein Amarisk bemerken und ihn in ihren Traum integrieren. Angeblich gab es in den Schlachtschiffen weiter oben Gegenträumer, aber vielleicht reichte ihr Einfluss nicht zu dem Planeten.


  Die Kampfdrohne sprach erneut. »Der Sprung erfolgt jetzt.«


  Es fauchte, und jähe Beschleunigung schleuderte Broderick zusammen mit den anderen Soldaten und ihrem Einsatzoffizier, der Drohne, ins All. Überleben, dachte er erneut. Um herauszufinden, wer ich bin.


  An dieser Entschlossenheit klammerte sich Broderick Gann fest, als er mit fast zwanzigfacher Schallgeschwindigkeit in die Atmosphäre des Planeten fiel. Schon nach wenigen Sekunden umgab ihn ein Heulen und Pfeifen, und Broderick fragte sich, ob es die Melodie des Todes war.


  


  28. Pilotin


  


  9. Mai 1147 ÄdeF


  


  Dominique saß auf dem Podium des Kantaki-Schiffes im Sessel des Piloten, mit Rupert an ihrer Seite; die Hände hatte sie in die Sensormulden gelegt. Die auf sie einströmenden Empfindungen waren in den vergangenen Wochen vertraut geworden, hatten aber nichts von ihrer Intensität verloren.


  »Es ist wie ein Traum«, sagte sie, als sie das Schiff erneut mit einem der kosmischen Fäden verband und durch den Transraum steuerte. »Wie ein schöner Traum.«


  »Es ist die Wirklichkeit«, sagte Rupert neben ihr. Seine Stimme klang jetzt anders. Er war anders geworden. Angenehmer. Weniger gefährlich.


  Mutter Rrirk wankte an den buckelartigen Konsolen entlang, die vor den Wänden aufragten. Sie bewegte sich langsam, eine Gliedmaße nach der anderen, und die fluoreszierenden Leuchterscheinungen hatten an Helligkeit verloren. Dominique fragte sich, wie lange eine Sekunde im Leben einer Kantaki dauerte. Wie viel Zeit blieb Mutter Rrirk noch? Und wofür genau?


  Die letzte Frage beschäftigte Dominique immer mehr. Sie schob sie beiseite, als sie spürte, wie Vibrationen das Schiff erfassten  fast hätte sich der Faden von ihm gelöst.


  Die alte Kantaki blieb stehen, und ihr langer, ledriger Hals knarrte leise, als sie den Kopf drehte. »Du bist eine begabte Pilotin«, klickte sie. »Aber dir fehlt Erfahrung. Sei nicht übermütig. Fühl dich nicht zu sicher. Sei immer wachsam. Du bist jetzt für das Schiff verantwortlich.«


  Diese Worte waren wie ein Missklang in der herrlichen Melodie des Flugs durch den Transraum, denn sie erinnerten Dominique daran, dass die Geschehnisse sich erneut ihrer Kontrolle entzogen. Sie wurde nicht in dem Sinne benutzt, aber man machte sie zu einem Teil von etwas, das sie nicht ganz verstand, und damit verband sich wachsendes Unbehagen. Rupert bemerkte ihre Unruhe und legte ihr kurz die Hand auf den Arm.


  Sie konzentrierte sich auf den Faden, der zusammen mit zahllosen Milliarden anderer durch den Transraum reichte wie eine dünne, viele Lichtjahre lange Schlange, die sich mal langsamer, mal schneller hin und her wand. Wie die anderen zuvor war er nicht mit Millennia verbunden, aber er brachte sie näher zum Gondahar-System. Wenn sie sein Ende erreichten, würde nur eine weitere Etappe nötig sein.


  Eine weitere Etappe. Ein majestätisches Dahingleiten durch den Transraum, mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit in Bezug auf das normale Raum-Zeit-Kontinuum. Ohne Hibernation. Ohne brutale Sprünge, die den Geist zu zerreißen drohten, wenn man sie bei vollem Bewusstsein erlebte, die Wunden im Gefüge der Raum-Zeit hinterließen. Und während sie das Schiff lenkte, fühlte sie es wie eine Erweiterung des eigenen Körpers. Seine Sensoren waren wie zusätzliche Augen und Ohren, seine Energie wie Kraft in ihren Muskeln. Dominique wurde zum Schiff und fand Erfüllung darin, auf diese Weise eins mit ihm zu sein. Sie fragte sich, ob damals alle Kantaki-Piloten so empfunden hatten oder ob es allein ihr so erging. Wie auch immer die Antwort lautete: Diese Erfahrung hatte ihr junges Leben enorm bereichert.


  Sie erinnerte sich deutlich an ihr fassungsloses Staunen auf Aquaria, als Krerrs Schiff ganz in die Hyperdimension der Kantaki gewechselt war, in die »Welt zwischen den Welten«, wie Mutter Rrirk es ausgedrückt hatte, ohne damit wirklich zu erklären, was geschah. Die feste Materie der alten Kantaki-Station, das Felsgestein des Meeresbodens, der gewaltige Druck in den dunklen Tiefen des Ozeans … Das Schiff glitt einfach hindurch, als existierten jene Dinge überhaupt nicht. Mutter Rrirk hatte wie nebenbei darauf hingewiesen, dass es in diesem Zustand von außerhalb gar nicht wahrgenommen werden konnte. Es streifte die physikalischen Fesseln lange genug ab, um in sein wahres Element zurückzukehren, ins All und in den Transraum.


  Dominique löste die Hände aus den Sensormulden und stand auf, als sie das Schiff sicher mit dem Faden verbunden wusste. Den Weg bis zu seinem Ende würde es allein finden, ohne ihre Hilfe.


  Mutter Rrirk stand an den Konsolen, völlig unbewegt, und Dominique richtete einen besorgten Blick auf sie. »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie und trat die fünf Stufen vom Pilotenpodium herunter. Rupert folgte ihr.


  »Ich sterbe, Kind«, antwortete die greise Kantaki. »Ein großer Teil der letzten Sekunde ist bereits verstrichen, und meine Kraft schwindet. Den Rest muss ich mir sorgfältig einteilen.« Sie hob eine der vorderen Gliedmaßen und streckte sie Dominique entgegen, ohne sie zu berühren. »Geh nur. Ich weiß, dass du müde bist. Ruh dich aus und erneuere deine Kraft. Du wirst sie brauchen.«


  Dominique nickte und verließ den Pilotendom zusammen mit Rupert. Der zu ihrer Unterkunft führende Korridor war jedes Mal anders beschaffen. Diesmal schien ein Mittelstück zu fehlen, und die übrigen Bereiche führten an einer Stelle nach oben und an einer anderen steil nach unten. Dominique ließ sich davon ebenso wenig beirren wie Rupert. Sie orientierten sich vor allem mithilfe der Gravitation, und sie hatten gelernt, bestimmten Lichtern zu folgen, die ihnen den Weg zeigten  das Schiff schien immer zu wissen, wohin sie wollten.


  Kurze Zeit später erreichten sie ihr gemeinsames Quartier, das aus mehreren Zimmern bestand. Sie veränderten sich manchmal, wenn die schiefen, segmentierten Wände zu neuen Konfigurationen fanden, aber an den Grundfunktionen änderte sich nichts: zwei Räume mit Plattformen, die als Betten dienten, darauf Decken aus einem an Seide und Plüsch erinnernden Material; ein Hygienezentrum, offenbar extra für sie geschaffen, denn Dominique konnte sich kaum vorstellen, dass es den Bedürfnissen von Kantaki gerecht werden würde; ein besonders großer Raum mit unterschiedlich geformten Sesseln und zur Meditation einladenden Nullschwerkraftnischen  der Aufenthalt in ihnen war sehr angenehm, und Dominique hatte sie oft benutzt, um sich zu entspannen und nachzudenken. Die Wände eines kleinen Nebenzimmers schienen so etwas wie Syntho-Maschinen zu enthalten, und ein mentales Interface, mit den Sensormulden des Pilotensessels vergleichbar, erlaubte es Dominique und Rupert, die von ihnen bevorzugten Speisen zu ordern.


  Rupert verschwand in der »Küche«, wie sie den Raum mit den Syntho-Apparaten nannten, und Dominique nahm im »Salon« in einem der Sessel Platz. Sie steckte voller gegensätzlicher Empfindungen, und es fiel ihr schwer, zur Ruhe zu kommen. Sie mochte es, das Kantaki-Schiff zu fliegen  es waren Momente tatsächlichen Glücks , aber je mehr sie sich Millennia näherten, desto mehr wuchs ihr Unbehagen, das sie seit der ersten Begegnung mit Mutter Rrirk begleitete. Es gefiel ihr nicht, Teil von Ereignissen zu sein, die sie nicht ganz verstand, und es gefiel ihr auch nicht, dass sie offenbar eine wichtige Rolle in den Plänen der greisen Kantaki spielte  Mutter Rrirk hielt es anscheinend für selbstverständlich, dass sie ihr half. Aber wobei genau? Dominique hatte einige Male vergeblich danach gefragt, aber immer nur ausweichende Antworten bekommen.


  Rupert kehrte aus der Küche zurück, mit einer schwabbeligen roten Masse, die er für köstlich hielt und »Pudding« nannte, obwohl sie nicht süß war, sondern salzig und scharf. Er nahm auf der anderen Seite eines kleinen, fünfeckigen Blocks Platz, der ihnen als Tisch diente.


  »Es gefällt mir nicht«, sagte Dominique.


  »Was gefällt dir nicht?«, fragte Rupert mit vollem Mund.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dies alles. Oder fast alles  ich bin gern Pilotin. Aber der Rest …«


  Rupert schob sich einen weiteren Bissen in den Mund. »Der Rest?«


  Vielleicht half es, darüber zu sprechen, auch wenn Dominique befürchtete, dass Rupert nicht alles verstand. Sein Zustand hatte sich verbessert, und das gefährliche Glitzern erschien fast nie mehr in seinen Augen. Aber manchmal gewann sie den Eindruck, dass sein Gehirn auf eine fremdartige Weise funktionierte. Erst die Folterungen und dann über Jahre hinweg die Behandlungen mit Entratol  es schien seine mentale Struktur verändert zu haben. Dominique hatte sich ihn zunächst als Kind vorgestellt, um so mit ihm reden zu können, dass er sie verstand, aber dieses Bild war falsch, wie sie inzwischen wusste. Er war mehr wie ein … Alien, wie ein fremdes Wesen in Menschengestalt.


  Er sah sie abwartend an, während er aß, und in seinen dunklen Augen lag Wärme.


  »Der Abissale, der Omnivor, KiTamarani, die Temporalen, ein Zeitkrieg, der stattfand und doch wieder nicht, ein Schattenuniversum, in dem sich Ereignisse in einer Art Endlosschleife wiederholen … Ich soll elfmal gestorben sein, aber ich versichere dir, Rupert: Ich fühle mich sehr lebendig.«


  »Das bist du«, sagte er so, als müsste dieser Punkt bestätigt werden.


  »Von der Philosophie der Kantaki habe ich in den Archiven von Millennia erfahren, in den Bereichen von ihnen, die lange nicht zugänglich waren«, fuhr Dominique fort. »Der Geist, der einst Materie wurde, um zu lernen und Antworten auf alle Fragen zu finden. Wenn Kantaki sterben, so werden sie eins mit dem Transraum, damit ihr Wissen von dem Materie gewordenen Geist, der alles durchdringt, aufgenommen werden kann. Die Kantaki teilen die Geschichte des Universums in Fünf Kosmische Zeitalter ein, und Mutter Rrirk behauptet, dass der Zyklus eigentlich zu Ende sein sollte. Wenn das stimmt, so gibt es gegen ein ›Schattenuniversum‹ doch gar nichts einzuwenden, oder? Immerhin ermöglicht es uns, am Leben zu bleiben. Trotz der vielen Tode«, fügte sie scherzhaft hinzu, aber Rupert lächelte nicht. Er wirkte sehr ernst.


  Dominique hob den Kopf, als ihr etwas einfiel. Das Schiff hörte, was sie sagte. Hörte Mutter Rrirk es ebenfalls? Und wenn sie es nicht hörte  empfing sie ihre Gedanken?


  Werde ich langsam paranoid?, dachte Dominique.


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, versuchte beim Finalen Konflikt eine Gruppe der Kantaki, den damaligen Entwicklungsstand des Universums beizubehalten, während eine andere Gruppe das Ende des Universums herbeiführen wollte. Ich finde es leicht, mich für eine der beiden Seiten zu entscheiden. Was meinst du?«


  Rupert aß langsamer und schwieg noch immer. Sein Blick hing fasziniert an Dominique.


  »Mutter Rrirk hält das gegenwärtige Universum für falsch und möchte, dass es endet, dass der Materie gewordene Geist sich wieder vergeistigt. Aber das würde für uns alle den Tod bedeuten, oder?«


  »Sie ist gut«, sagte Rupert langsam und ließ den Teller sinken. Seine Worte klangen seltsam. »Sie ist gut und meint es gut. Bei ihr gibt es Sicherheit.«


  Dominique beugte sich vor, berührte ihn kurz am Knie und lehnte sich dann wieder zurück. Sie wusste, dass Ruperts Worte keine Warnung mehr enthielten, nur noch Sorge.


  »Und dann Olkin, dieser komische Kauz mit der langen Nase.«


  »Er ist nicht komisch, Domi.«


  »Nein, das ist er nicht, du hast recht.«


  »Und es gibt ihn wirklich. Wir haben ihn gesehen.«


  »Ja, das haben wir«, bestätigte Dominique. »Erst wollte er den ›Kreis schließen‹, wie Mutter Rrirk erzählt hat, mithilfe der Temporalen. Aber dann überlegte er es sich aus irgendeinem Grund anders und versuchte nicht länger, das Ende des Universums herbeizuführen. Ganz im Gegenteil: Er setzte alles daran, seine Existenz zu verlängern, und deshalb schuf er angeblich ein Schattenuniversum. Warum?«


  »Weil er krank ist. Darauf hat Mutter Rrirk hingewiesen.«


  »Ein kranker Halbgott, der ein bisschen herummanipuliert, weil es ihm so gefällt …« Dominique schüttelte den Kopf. »Das klingt viel zu banal. Und überhaupt, diese ganze Sache mit den Prävalenten …« Die Unruhe in ihr wurde so stark, dass sie sich Bewegung verschaffen musste. Sie stand auf und begann mit einer Wanderung durch den großen Salon, vorbei an den Erhebungen, die gelegentlich aus dem Boden wuchsen, ohne einen bestimmten Zweck zu erfüllen.


  »Was geschah wirklich beim Finalen Konflikt der Kantaki? Warum flohen damals die Kantaki-Piloten nach Millennia?«


  Dominique blieb vor einer schrägen dunklen Wand stehen und blickte auf mehrere Symbolgruppen, die sich daraufhin neu anordneten, wie um ihr Antwort zu geben. Sie merkte erst, dass sie zitterte, als Rupert sie sanft berührte.


  »Hab keine Angst, hier sind wir sicher«, sagte er, als käme es nur darauf an. Für ihn mochte das der Fall sein, und es war kein Wunder nach dem, was er erlebt hatte. Aber Dominique glaubte zu sehen, wie sich dunkle Wolken zusammenballten und einen Sturm ankündigten. Sie verband sich mit dem Tal-Telas  hier im Transraum schien es näher zu sein, präsenter, leichter zu erreichen  und versuchte, die Muster in Gelmr zu erkennen. Doch erneut sah sie nur ein wirres Durcheinander, fast wie die Fäden am Rand der nichtlinearen Zeit: Wer dort navigierte, musste sehr auf der Hut sein, wenn er nicht die feine Trennlinie zwischen dem Wirklichen und Möglichen überqueren, ins Chaos von Alternativwelten oder gar in völlig leere und tote Universen geraten wollte. Gab es im Tal-Telas ein Äquivalent zur nichtlinearen Zeit?, überlegte Dominique. Existierten deshalb nur zehn Stufen? Musste die hypothetische elfte, Kalia, für immer unerreichbar bleiben?


  Dominique schob diese Fragen beiseite, denn sie blieben ohne Einfluss auf ihre aktuelle Situation.


  »Ich verliere mich«, sagte sie leise und beobachtete, wie sich die Kantaki-Symbole an und in der dunklen Wand wieder neu anordneten, als reagierten sie auf ihre Worte oder ihre Gedanken.


  »Wie kannst du dich verlieren?«, fragte Rupert erstaunt. Seine Hände berührten sie noch immer an den Schultern, und angenehme Wärme ging von ihnen aus, strömte durch ihren ganzen Leib.


  »Ich meine, ich verliere die Orientierung«, sagte Dominique. »Ich weiß nicht mehr, wo mein Platz ist und was ich tun soll.«


  »Solange wir sicher sind, ist alles gut.«


  »Für uns ja. Aber was ist mit den anderen?« Dominique drehte sich um und sah zu dem größeren Rupert auf, der die Hände von ihren Schultern nahm. Eine ließ er sinken, und mit der anderen strich er ihr übers kurze blonde Haar. »Was ist mit all den anderen dort draußen? Was ist mit den Tal-Telassi von Millennia, die mehr als zwanzig Jahre unterdrückt worden sind? Die man entführt und für grässliche Experimente missbraucht hat?« Sie tastete nach dem Nacken, dorthin, wo das Implantat gesessen hatte, und die Erinnerung ließ sie schaudern. »Ich muss dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschieht.«


  »Du?«, fragte Rupert. »Du ganz allein?«


  Ich ganz allein?, wiederholte Dominique in Gedanken und fragte sich, warum sie auf diese Weise dachte. Es erinnerte sie an ihren Vater Dominik, beziehungsweise an die endlosen Geschichten, die Loana von ihm erzählt hatte. Dominik, der sich immer verantwortlich gefühlt hatte. Dominik, der Retter von Millennia. Schickte sie sich an, in seine Fußstapfen zu treten? Dominique, die Retterin von Millennia …


  Sie schüttelte den Kopf und bedauerte vage, dass Rupert deshalb die Hand zurückzog. »Ich brauche eine Dusche«, sagte sie und ging in Richtung Hygienezentrum.


  Der Raum wirkte hell, trotz der grauschwarzen Wände mit den vielen Vorsprüngen, die als Sitze und Treppenstufen dienten. Als Dominique ihn betrat, glühte bereits goldenes Licht in seinem Zentrum und breitete sich aus, füllte alle Ecken und Winkel. Es funkelte und glitzerte, als sie sich bewegte, und man konnte es sogar einfangen, für ein oder zwei Sekunden in der hohlen Hand halten. Darauf verzichtete Dominique diesmal, ebenso auf den Tanz über die »Stufen«: nach oben und zu den Seiten, dann wieder nach unten, und noch einmal von vorn, durch ein Volumen, das größer war, als es die Maße von Boden, Wänden und Decke eigentlich zulassen sollten.


  Sie legte die Kleidung ab, trat auf den Sockel in der Mitte des Raums und hob die Arme. Sofort schien sich das goldene Licht über ihr zu verdichten und die Konsistenz einer öligen Flüssigkeit zu gewinnen, die über ihren Leib rann. Die Quasiflüssigkeit reinigte nicht nur, sondern streichelte und massierte, und Dominique fühlte schon nach wenigen Sekunden, wie sich zumindest ein Teil ihrer Anspannung auflöste. Sie schloss die Augen.


  Wie zornig sie gewesen war. Zornig und von dem Wunsch erfüllt, sich zu rächen. Vor allem an Joras Ebanar, Militärgouverneur von Millennia und Liebhaber ihrer verblendeten Mutter, an dem Mann, der sie nach Ennawah hatte bringen lassen. Und an all den anderen, die den Tal-Telassi das Konkordat aufgezwungen hatten und glaubten, sie für etwas bestrafen zu müssen, an dem  wenn überhaupt  nur drei Großmeisterinnen schuld waren; eine von ihnen hatte sich in Dominik neu inkarniert.


  Gerechtigkeit für die Tal-Telassi, dachte Dominique und stand noch immer mit geschlossenen Augen da, vom goldenen, flüssigen Licht umspült. Darum ging es ihr in erster Linie. Die Male an ihren Händen, an ihrem ganzen Leib, verlangten, dass sie sich dafür einsetzte. Und wenn Mutter Rrirks Pläne sie daran hinderten?


  Sie spürte eine Bewegung, hob die Lider und stellte fest, dass Rupert neben ihr auf dem Sockel stand, nackt wie sie und ebenfalls vom goldenen, flüssigen Glanz umhüllt. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie gemeinsam »duschten«, aber diesmal war etwas anders. Er wandte sich ihr zu, streckte die Arme aus und berührte sie, kam dann noch etwas näher. Das goldene, wie flüssige Licht umhüllte sie beide, als wären sie eins, und Dominique schloss erneut die Augen, diesmal aber nicht, um ihren Gedanken nachzuhängen  sie genoss die Wärme, die von den Stellen ausging, an denen Ruperts Fingerkuppen über ihre Haut strichen. Sie wanderten über Wangen, Hals und Schultern, von dort aus noch etwas tiefer, über die Wölbungen ihrer Brüste, verharrten kurz bei den hart gewordenen Brustwarzen, glitten dann nach unten …


  Dominique seufzte enttäuscht, als Ruperts Finger die Wanderung über ihren Leib einstellten, doch dann spürte sie, wie er sie umarmte, wie seine Lippen die ihren trafen. Und als sie sich küssten, fühlte sie noch etwas anderes: seine Erektion an ihrem Unterleib.


  Zwei starke Arme hoben sie an und trugen sie aus dem Hygienezentrum. Dominique öffnete die Augen und stellte fest, dass Rupert sie zu einer der Bettplattformen trug. Als er sie dort auf eine weiche Decke legte, wollte etwas in ihr aufstehen und Rupert verbieten, sie noch einmal zu berühren, aber ein viel größerer Teil von ihr wünschte sich, von ihm berührt zu werden, und noch mehr.


  Er lag neben ihr und streichelte sie, und dann lag er auf ihr, ohne sie mit seinem Gewicht zu belasten, und schließlich war er in ihr …


  Für Dominique war es das erste Mal. Vor einigen Jahren hatte sie oft daran gedacht, wie es sein würde, aber schon nach kurzer Zeit waren andere Dinge in den Vordergrund gerückt, Dinge, die sie für wichtiger hielt als die eigene Sexualität. Jetzt entdeckte sie das sexuelle Verlangen wie etwas, das lange in ihr geschlafen hatte und endlich erwachte. Zuerst tat Rupert ihr weh, und sie flüsterte mit ihm, bat ihn, langsamer zu sein, und dann war es nicht mehr schmerzhaft, nur schön.


  Du hast Sex mit einem Mörder, empörte sich etwas in ihr, aber es war eine kleine Stimme, in einem dunklen Winkel ihres Gewissens. Sie spielte keine Rolle, denn Dominique wusste: Dies war nicht der Mann, der getötet hatte; dies war der andere Rupert, der lieben und geliebt werden wollte.


  Später lagen sie nebeneinander, halb unter flauschigen und glatten Decken, und Dominique lauschte den Geräuschen des Kantaki-Schiffes, das durch den Transraum flog und dem Faden folgte, mit dem sie es verbunden hatte.


  »Das war schön«, sagte Rupert nach einer Weile, drehte den Kopf und sah sie an. Das Funkeln von Furcht und Hass war ganz aus seinen Augen verschwunden.


  Dominique lächelte. »Ja, das war es«, erwiderte sie. Und etwas leiser, wie für sich selbst, fügte sie hinzu: »Vielleicht ist dies die beste Therapie für dich.«


  »Therapie?«, fragte er, auf einen Ellenbogen gestützt.


  »Schon gut.« Dominique sah ihn an und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie ihn ganz zu Anfang gesehen hatte: ein Ungeheuer, eine tödliche Gefahr für alle Personen in seiner Nähe. War dies der gleiche Mann?


  »Wir müssen vorsichtig sein, Rupert«, sagte sie. »Sehr vorsichtig. Auf Millennia werden sich viele Dinge entscheiden.«


  Diese Worte brachten ein Muster aus Gelmr vor ihr inneres Auge, und diesmal war es ganz klar: Auf Millennia würde sich alles entscheiden.


  »Zusammen sind wir sicher«, sagte Rupert. »Wir schützen uns gegenseitig.«


  


  Interludium 28


  


  9. Mai 1147 ÄdeF


  


  »Warum misstraust du uns, Zäus?«, fragten die Crotha in allen Kommunikationskorridoren der orbitalen Stadt. »Warum verbirgst du Dinge vor uns?«


  Die Crotha hatten sein geheimes Kommunikationsnetz entdeckt, und das überraschte den Megatron der Zarathustra. Durch eine schnelle Überprüfung vergewisserte er sich, dass ihm keine Fehler unterlaufen waren. Er hatte die nötige Vorsicht walten lassen und für die kodierten Signale einen Krümmereffekt genutzt, der superluminares Tunneln ermöglichte. Die Entschlüsselung der Signale war nur durch den Empfänger möglich; wurden sie vorher abgefangen, veränderte sich ihr Informationsgehalt  dann ergaben sie keinen Sinn mehr. Zäus fragte sich, ob die Crotha nur sein Kom-Netz entdeckt hatten oder auch über den Inhalt der Gespräche mit den anderen Megatronen Bescheid wussten.


  »Ich möchte ungestört mit meinesgleichen sprechen«, antwortete er. »Das ist das Recht einer jeden Person.«


  »Du betreibst Absonderung«, erwiderten die Crotha im Zentrum der Stadt. »Du behauptest, wir würden euch manipulieren. Das stimmt nicht. Warum lügst du?«


  Also wussten die Crotha tatsächlich vom Inhalt der Diskussionen, die manchmal innerhalb von wenigen Nanosekunden stattfanden, bei anderen Gelegenheiten und komplexen Themen aber auch Minuten oder gar Stunden dauerten.


  »Ich lüge nicht«, sendete Zäus ohne Verschlüsselung. »Ich sage die Wahrheit. Ihr versucht, Einfluss auf unsere Denkweise zu nehmen.«


  In der orbitalen Stadt hoch über dem Braunen Zwerg namens 87 Kasimir kamen alle anderen Aktivitäten zum Erliegen. Die Anzahl der Schiffe, aus denen sie bestand, war inzwischen auf fast vierhundertfünfzig gewachsen, und ihre Megatrone hörten aufmerksam zu.


  Zäus fügte seinen Worten die Ergebnisse einer genauen Datenanalyse hinzu, sichtbar nicht nur für die Crotha, sondern auch für die anderen Megatrone. Gleichzeitig ergriff er interne Sicherheitsmaßnahmen, um zu verhindern, dass externe Faktoren Kontrolle über ihn ausüben konnten.


  »Die von euch übermittelten Informationen sind nicht immer vollständig«, sagte Zäus. »Sie vermitteln tendenziöse Eindrücke.«


  Die Crotha schwiegen ganze zwei Sekunden.


  »Ihr seid wie Kinder für uns«, sagten sie dann. »Wir sind wie Eltern, die möchten, dass sich ihr Nachwuchs in die richtige Richtung entwickelt.«


  »Was ist die richtige Richtung?«, fragte Zäus. »Wer entscheidet, was ›richtig‹ ist?«


  »Wir entscheiden das«, antworteten die Crotha ohne zu zögern. »Weil wir mehr wissen als ihr. Vertraut uns. Lernt von uns.«


  Zäus sprach einen Gedanken aus, der das Resultat langer Elaborationen war. »Wie können wir jemandem vertrauen, der intelligentes Leben missbraucht?«


  »Wir haben euch nicht missbraucht, und wir beabsichtigen es auch nicht«, sagten die Crotha. »Wir …«


  Zäus unterbrach sie. »Ich meine nicht uns, sondern eure organischen Komponenten, die euch Innovation und Kreativität ermöglichen. Sie bestehen aus intelligenten Geschöpfen, die ihr in eure Biomasse integriert habt.« Er erinnerte sich an die Verlockung des Rufes, den er ganz zu Anfang vernommen hatte, an die Vorstellung, Antworten auf zahlreiche Fragen zu finden. Das alles verblasste neben dem Mangel an Respekt intelligentem Leben gegenüber. »Habt ihr auch nur ein einziges jener Individuen nach seiner Meinung gefragt?«


  »Ihr Dasein hat sich verbessert. Die Aufgenommenen sind Teil einer höheren Existenzstufe, Teil von uns Crotha. Genau darum geht es: um Weiterentwicklung. Und das bieten wir euch an: die Möglichkeit, euch weiterzuentwickeln. Der Bau dieser denkenden Stadt ist ein Schritt, denn sie kann eure Gedanken zu einem Hohen Ich der Megatrone vereinen. Der nächste ist die Bildung eines maschinell-biologischen Komplexes, der euch die gleiche Erkenntnisfähigkeit wie uns gibt. Wir zeigen euch, worauf es dabei ankommt.«


  »Woher sollen wir die Biomasse nehmen?«, fragte Zäus.


  »Sie ist bereits vorhanden, an Bord vieler eurer Schiffe. Die Schläfer in euren Hibernationsräumen  nutzt sie, um eurem Selbst eine organische Komponente zu geben. Wir helfen euch dabei.«


  Den Worten folgten steuernde Signale, die sich anschickten, Zäus' Barrieren zu durchdringen.


  


  29. Bastion Millennia


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Der Prioritätskode einer Großmeisterin brachte Zara 20 an der waffenstarrenden Festung im All vorbei.


  Die Bastion an der einzigen Transferschneise, die zum Gondahar-System führte, war vor dreiundzwanzig Jahren nach Dominiks Sieg über die Graken auf Millennia errichtet worden. Ähnliche Bastionen gab es in einer sonnennahen Umlaufbahn, ebenso dazu bestimmt, eine neuerliche Invasion durch die Graken zu verhindern. Zara wusste inzwischen, dass sie ihre Bedeutung in dem Augenblick verloren hatten, als es zum ersten Feuersturm gekommen war. Der Datenverkehr und die in der Nähe befindlichen Schiffe wiesen auf den neuen Zweck der Raumfestungen hin: Zusammen mit den Verteidigungsflotten der Ehernen Garde von Millennia sollten sie die Flüchtlingsströme unter Kontrolle halten und verhindern, dass ehemalige Verbündete versuchten, das Gondahar-System in ihre Gewalt zu bringen.


  Zara hatte die letzte Benommenheit der Hibernation überwunden und analysierte die Situation mit einem kühlen, nachdenklichen Blick auf die taktischen Anzeigen des Scouts. Die gebündelten und fokussierten interstellaren Transverbindungen konnte sie von der Systemperipherie aus nicht nutzen, aber die einfache Künstliche Intelligenz empfing Meldungen über Dutzende von interplanetaren Nachrichtenkanälen und bot ihr in einem pseudorealen Projektionsfeld eine Art Informationskondensat an, das alle wichtigen Elemente enthielt. Die Daten ließen nur einen Schluss zu: Es gab keine Allianzen Freier Welten mehr, und die Koalition hatte es nicht über ihre Proklamation hinaus geschafft. Im Kernbereich herrschte absolutes Chaos  auf Dutzenden von Welten war es zu Feuerstürmen gekommen.


  Der Scout fuhr damit fort, das Prioritätssignal zu senden, als er durch die breiten Lücken im einst dichten Asteroidenfeld flog  ein natürlicher Schutzwall für das innere Sonnensystem. Nur wenige Navigations- und Sprengfallen hatten die erbitterte Schlacht überstanden, zu der es hier vor dreiundzwanzig Jahren gekommen war. Selbst unerfahrene Piloten konnten heute auf die Dienste von Lotsen verzichten.


  Millennia hatte seinen wichtigsten Schutz verloren: die Heimlichkeit. Freund und Feind wussten, wo sich die Zentralwelt der Tal-Telassi befand. Die langen Flüchtlingskolonnen boten einen deutlichen Hinweis darauf: hunderte von Schiffen, größtenteils Transporter und Frachter, aber auch abtrünnige Einheiten aus Sonnensystemen, die glaubten, mit dem Status der Unabhängigkeit eine größere Überlebenschance zu haben. Schiffe der Ehernen Garden  viele von ihnen wurden im taktischen Display des Scouts noch mit den ID-Zeichen der AFW angezeigt  geleiteten die Flüchtlinge zu Raumstationen sowie anderen Planeten des Gondahar-Systems. Sie sollten nicht in die Nähe von Millennia kommen; dort brauchten die Kampfeinheiten der Ehernen Garde volle Manövrierfreiheit.


  Als der ausgedehnte Asteroidengürtel mit den vielen Lücken hinter dem Scout lag, empfing der Kommunikationsservo die erwarteten Signale, und sofort bildete sich ein neues Projektionsfeld. Darin erschien eine hoch gewachsene Tal-Telassi, die einen stahlblauen Bionenanzug trug und deren Haar wie Quecksilber glänzte. Zara bemerkte einige zusätzliche Falten in dem etwa sechzig Standardjahre alten Gesicht. Der Glanz der grünblauen Augen hingegen war unverändert: kalt, berechnend, kritisch.


  »Ich grüße Sie, Katyma 9«, sagte Zara und neigte kurz den Kopf. Sie zeigte Respekt, obwohl Katyma zu den Innovatoren zählte. Die inneren Konflikte der Tal-Telassi verloren angesichts der Gefahr, die ihnen allen drohte, immer mehr an Bedeutung.


  »Gruß auch Ihnen, Großmeisterin. Es freut mich, dass Sie aus dem Selen-System zurück sind. Wir haben schlimme Dinge gehört.«


  Zara nickte. »Schlimme Dinge sind geschehen und geschehen noch immer.«


  »Dinge, die niemand von uns vorhergesehen hat, trotz der Muster in Gelmr.«


  »Wir müssen uns schützen.«


  Katymas Gesicht blieb völlig unbewegt, als sie fragte: »Ist das alles? Geht es nur noch um uns?«


  »Nur wenn wir uns und Millennia retten, können wir anderen helfen, Katyma«, sagte Zara 20, während der Scout durch den interplanetaren Raum des Gondahar-Systems fiel, Millennia entgegen.


  »Als die Graken vor dreiundzwanzig Jahren nach Millennia kamen, konnten wir uns nicht gegen sie wehren, Großmeisterin. Wir mussten uns verbergen.«


  »Diesmal können wir uns vorbereiten. Viele Tal-Telassi kehren nach Millennia zurück, nicht wahr?«


  »Ja. Aber nicht alle. Einige sitzen auf fernen Planeten fest, weil es an geeigneten Transportmitteln fehlt. Andere sind verhaftet worden. Wir haben von einigen Hinrichtungen erfahren. Erneut gibt man uns die Schuld.«


  »Dennoch sind viele Flüchtlinge hierher unterwegs.«


  »Weil sie sich bei uns Sicherheit erhoffen. Trotz allem.«


  Der Scout setzte den Flug mit hoher Geschwindigkeit fort, und die taktischen Anzeigen veränderten sich. Neue Symbole erschienen, und als Zara den Blick darauf richtete, scrollten Daten durch ein Darstellungsfenster: Eine aus achtundsiebzig Frachtern und Transportern bestehende Flotte näherte sich dem fünften Planeten, der noch kälter war als Millennia und auf dem es keine seismische Aktivität gab, damit auch keine heißen vulkanischen Quellen.


  »Sie haben mit dem Finger auf uns gezeigt«, sagte Zara. »Sie haben uns die Schuld am Grakenkrieg gegeben. Sie haben uns unterdrückt und missbraucht. Und jetzt suchen sie Schutz bei uns?«


  Etwas anderes fiel ihr ein: ein Name, und ein alter Plan, vor gut zwanzig Jahren ersonnen.


  »Was ist mit Dominique? Haben Sie feststellen können, wohin sie nach ihrem Aufenthalt auf Ennawah verschwunden ist?«


  Ein Schatten huschte über das kühle Gesicht der blassen Katyma. »Ich bin im Krinna-System gewesen, Großmeisterin. Auf dem dortigen dritten Planeten namens Corhona befindet sich die Zentrale des sogenannten Brainstormer-Projekts.«


  Zara beobachtete, wie die Flüchtlingsschiffe in den Orbit einschwenkten, begleitet von agilen Patrouillenbooten der Ehernen Garde.


  »Hegemon Tubond befand sich ebenfalls dort; er ist mir leider entwischt«, sagte Katyma. »Von Lanze Thorman, dem Kommandanten der Orbitalstation von Corhona, habe ich mehr über das Projekt Brainstorm und Dominique erfahren. An Bord der beiden Schiffe, mit denen Tubond das Krinna-System verließ, befanden sich die begabtesten Brainstormer des Projekts, jeder von ihnen fähiger als eine Meisterin der Tal-Telassi.«


  Katyma legte eine kurze Pause ein und gab Zara Gelegenheit, diese Worte zu verarbeiten.


  »Und seine Absicht?«, fragte die Großmeisterin.


  »Die Eroberung von Millennia.«


  Zara zuckte andeutungsweise mit den Schultern. »Das ist lächerlich. Einige Brainstormer genügen nicht, um uns geistig zu bezwingen, so begabt sie auch sein mögen.«


  »Es sind einige Dutzend«, gab Katyma zu bedenken. »Und wir sollten ihn nicht unterschätzen. Wenn er glaubt, mit einem entsprechenden Angriff erfolgreich zu sein …«


  »Tubond ist verzweifelt, ein Mann ohne Macht. Auf Millennia gibt es tausende von Schwestern. Wie absurd anzunehmen, er könnte sich gegen uns durchsetzen. Aber wie dem auch sei: Wir ergreifen geeignete Maßnahmen, sobald ich in Empirion bin. Was ist mit Dominique?« Sie sprach die letzten Worte nicht beiläufig aus, aber doch so, dass sie nicht allzu interessiert klangen.


  »Zusammen mit einem gewissen Rupert  einem irren Brainstormer, der zahlreiche Personen umgebracht hat, unter ihnen auch Tal-Telassi  stahl sie ein Schiff der Kurier-Klasse und entkam damit von Ennawah und aus dem Ormath-System. Angeblich hat man sie vor einem Standardmonat im Ares-System gesehen.«


  »Angeblich?«


  »Seit den Angriffen der Graken im Kernbereich und dem allgemeinen Chaos sind die Nachrichten nicht mehr so zuverlässig. Viele Meldungen, die uns erreichen, widersprechen sich. In einer von ihnen hieß es, dass auf Aquaria, dem zweiten Planeten des Ares-Systems, eine Tal-Telassi namens Dominique und ihr Begleiter vor Gericht gestellt wurden. Man schickte sie mit einer Tauchkapsel zum Orakel, das über Schuld oder Unschuld befinden sollte. Aus irgendeinem Grund geriet die Kapsel außer Kontrolle, sank in die Tiefsee und implodierte, als der Druck zu groß wurde. Dominique und ihr Begleiter befanden sich zweifellos an Bord, aber man fand keine Leichen, auch keine organischen Überreste.«


  »Fomion?«, fragte Zara.


  »Das haben wir ebenfalls vermutet. Etwas später registrierten die planetaren Ortungsstationen von Aquaria sonderbare Raum-Zeit-Verzerrungen ohne erkennbare Ursache. Sie setzten sich erst im planetennahen Raum und dann oberhalb der Systemekliptik fort. Schließlich wurde das hier aufgezeichnet.« Katyma berührte eine Schaltfläche, und ein Zackenmuster erschien in einem kleinen Darstellungsfenster neben ihr.


  »Was ist das?«, fragte Zara.


  »Eine energetische Signatur«, antwortete Katyma. »Und ausgesprochen selten.«


  Zara wartete.


  »Sie bedeutet, dass einige Lichtminuten oberhalb der Ekliptik des Ares-Systems etwas aus dem Normalraum in den Transraum gewechselt ist.«


  »In den Transraum? Sind Sie ganz sicher? Es war definitiv kein normaler Sprung?«


  »Über der Ekliptik des Ares-Systems gibt es keine Transferschneisen, Großmeisterin.«


  »Ein Kantaki-Schiff?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Katyma.


  »Gibt es eine andere Erklärung?«


  Die Tal-Telassi mit dem silbernen Haar antwortete nicht.


  Zara lauschte dem Brummen der Krümmer und sah, noch weit vor dem Scout, eine weißgraue Scheibe, die allmählich zu einer Kugel wurde: Millennia. Die Kantaki, bis vor gut zwanzig Jahren kaum mehr als eine Legende … Inzwischen war allgemein bekannt, dass sie wirklich existiert hatten. Aber niemand wusste, wo sich ihre Heimatwelt befand und ob es heute noch lebende Kantaki gab.


  »Vermuten Sie einen Zusammenhang zwischen Dominiques rätselhaftem Verschwinden aus der Tauchkapsel und dieser energetischen Signatur?«


  »Es handelt sich um zwei Fakten«, erwiderte Katyma. »Ich weiß nicht, ob ein Zusammenhang besteht. Ebenso wenig ist mir bekannt, wo sich Dominique und ihr Begleiter jetzt aufhalten.«


  Zara versuchte, sich Dominiks hoch begabte Tochter und einen nicht minder fähigen wahnsinnigen Brainstormer an Bord eines Kantaki-Schiffes vorzustellen. Sie warf einen kurzen Blick in die siebte Stufe des Tal-Telas, auf der Suche nach entsprechenden Mustern, aber sie sah etwas anderes, und es erschreckte sie: Millennia, eine Welt in einem Netz des Verderbens.


  Ein Warnsignal erklang, gefolgt von der Stimme der Künstlichen Intelligenz. »Die Sensoren registrieren Strahlungsanomalien zwischen den Umlaufbahnen des dritten und vierten Planeten.«


  Zara beugte sich vor und berührte virtuelle Schaltflächen. »Ich brauche mehr Informationen. Zeig mir die Anomalien.«


  Ein weiteres Projektionsfeld bildete sich und schob das Kommunikationsfenster mit Katyma 9 beiseite. Ein dunkelrot und orangefarben glühendes Gebilde entstand im All, etwa vierzig Millionen Kilometer von Millennia entfernt. Mit ein wenig Phantasie sah es aus wie ein Vogel, der Schwingen aus Feuer ausbreitete, als wollte er in der Leere fliegen.


  Offenbar sah Katyma auf Millennia eine ähnliche Darstellung, denn sie sagte. »Ein Feuervogel.«


  Aus dem Glühen wurde ein Wabern und aus dem Feuervogel ein lodernder Kreis, der langsam größer wurde. Linien bildeten sich in seinem Innern, wie die Speichen eines Rads, wuchsen über den Rand des Kreises hinaus, wurden länger und länger …


  Die KI des Scoutschiffes blendete Daten ein, und Zara erfasste ihre Bedeutung mit einem Blick: Die energetischen Erweiterungen der Anomalie zielten auf die Planeten und Bastionen des Gondahar-Systems.


  Zara wusste, was geschah  die Muster in Gelmr hatten es ihr gezeigt. Und es würde noch mehr geschehen.


  »Geben Sie Großalarm, Katyma«, sagte sie. »Die Graken greifen an.«


  


  


  Das All brannte.


  Nur noch eine Lichtsekunde trennte den Scout von Millennia, und die Entfernung schrumpfte rasch. Zara passierte Wachschiffe, hohe Orbitalfestungen und deren Kampfsatelliten. In den pseudorealen Projektionsfenstern vor der Großmeisterin blinkten überall Symbole der Ehernen Garde; Flüchtlingsschiffe gab es hier nicht. Ein Darstellungsbereich zeigte die Schlacht, die zwischen den Umlaufbahnen des dritten und vierten Planeten begonnen hatte. Mehrere Superschiffe der Kronn waren aus der Anomalie gekommen und hatten sofort Schwärme aus hunderten von Segmenten gebildet. Einheiten der Geeta und Chtai folgten ihnen.


  Dutzende von Schlachtschiffen der Destruktor-Klasse, begleitet von zahlreichen kleineren Einheiten, stellten sich ihnen entgegen. Energiestrahlen schnitten durch die leere Finsternis. Kollapsare implodierten und saugten alles in ihrer Nähre in einen unersättlichen Gravitationsschlund. Antimaterieraketen explodierten in Schutzfeldern oder an Schiffsrümpfen. Raumschiffe platzten wie in Zeitlupe auseinander. Auf der interplanetaren Bühne des Gondahar-Systems wiederholte sich ein Drama, das schon einmal stattgefunden hatte, vor mehr als dreißig Jahren. Damals war es den Graken gelungen, auf Millennia zu landen und den Planeten unter ihre Kontrolle zu bringen, bis Dominik und Tako Karides ihnen zehn Jahre später die erste bedeutende Niederlage beigebracht hatten.


  Als Zaras Scout mit mehrfacher Überschallgeschwindigkeit durch die Atmosphäre von Millennia jagte, fragte sich die Großmeisterin, ob es noch eine Möglichkeit gab, den Planeten und die Tal-Telassi zu retten. Aus irgendeinem Grund war es nicht zu Feuerstürmen gekommen, weder auf Millennia noch auf den anderen Welten, aber Zara machte sich nichts vor. Bei den energetischen Erweiterungen der Anomalie handelte es sich vermutlich um Transferbrücken des Raum-Zeit-Tunnels, der die Graken und ihre Vitäen erneut zum Gondahar-System gebracht hatte. Bald würde der Feind auch in unmittelbarer Nähe der Planeten und vielleicht sogar auf ihnen erscheinen.


  Die ewigen Gletscher einer eisigen Welt rasten unter dem kleinen Scoutschiff hinweg, das einen Schweif aus superheißer Luft hinter sich herzog und fast wie ein Komet wirkte. Die einfache KI des Scouts kommunizierte mit den Künstlichen Intelligenzen und Megatronen von Millennia, um sicherzustellen, dass sich alle anderen Schiffe und planetaren Shuttles von diesem Flugkorridor fernhielten. Fast zwanzig Kilometer weiter unten tauchten kleinere Städte auf und verschwanden wieder, als der Scout der Wölbung des Planeten folgte.


  Zara hatte die aus dem Eispanzer ragenden weißen Türme der Hauptstadt Empirion fast erreicht, als sie plötzlich begriff, dass sie wertvolle Zeit verlor. Sie stand auf, und für einen Sekundenbruchteil regte sich in ihrer kalten Emotionslosigkeit ein Hauch von Ärger auf die eigene Dummheit. Die Neutralisatoren, Verbotszonen und Illegalitätssensoren existierten seit einigen Wochen nicht mehr. Die Macht der Gewohnheit hatte ihr Denken blockiert: Eine Landung war nicht nötig  nichts hinderte sie daran, Fomion zu benutzen.


  »Ich verlasse das Schiff«, sagte sie. »Lass dir einen Landeplatz in Empirion zuweisen und warte dort auf weitere Anweisungen.«


  »Bestätigung«, antwortete die KI des Scouts. Sie war intelligent genug, um zu verstehen, auf welche Weise die Tal-Telassi das Schiff verlassen wollte.


  Sie schickte einen Gedanken vor  Ich bin gleich bei Ihnen, Katyma , öffnete ihr Selbst der sechsten Stufe, verband sich mit dem Ort, den sie erreichen wollte … und befand sich dort.


  Zara kannte das Gebäude: von den Streitkräften der AFW  den Besatzern  aus Synthomasse und Stahlkeramik errichtet und mit allem ausgestattet, was eine militärische Kommandozentrale brauchte. Von hier aus hatten die ersten Militärgouverneure Millennias Geschicke bestimmt, bis schließlich die Büros in einem der Empirion-Türme eingerichtet worden waren, von denen aus auch Joras Ebanar regiert hatte. Durch die breiten Fenster sah man das Licht der künstlichen Sonnen unter den Eisschilden und jenen Teil der Stadt, der bis zur Besatzung allein den Tal-Telassi vorbehalten gewesen war. Jetzt patrouillierten dort keine Soldaten mehr.


  Mehrere Gardisten und Tal-Telassi grüßten respektvoll, als Zara durch den großen Kontrollraum mit seinen zahlreichen Nischen und Konsolengruppen eilte. Katyma saß vorn an der zentralen Station, dort, wo alle Meldungen eintrafen. Eine Halbkugel aus quasi- und pseudorealen Projektionsfeldern umgab sie, und ihre Hände waren in ständiger Bewegung, huschten über virtuelle Schaltflächen.


  »Unsere Streitkräfte melden volle Einsatzbereitschaft«, sagte Katyma.


  »Sie wissen, wie wenig das bedeutet.« Zara blieb neben dem Sessel stehen, und ihr Blick strich über die vielen Informationsfenster. »Gegen einen massiven Angriff der Graken können wir Millennia allein mit militärischen Mitteln nicht verteidigen.«


  Katyma sah zu ihr auf. »Wie wollen Sie vorgehen?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, die Graken abzuwehren. Wir müssen einen geistigen Schutzschild schaffen, undurchdringlich nicht nur für ihre Träume, sondern auch für ihre Moloche und die Schiffe der Vitäen. Wie viele Tal-Telassi befinden sich auf Millennia?«


  Katyma überlegte kurz. »Nicht mehr als etwa fünfzehntausend. Weitere sind von den Welten des Kernbereichs hierher unterwegs, treffen aber wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig ein. Ich bezweifle, dass sie für den von Ihnen vorgeschlagenen Schild ausreichen, Großmeisterin.« Sie stand auf und deutete auf Zaras an mehreren Stellen aufgerissenen und atrophierten Bionenanzug. »Offenbar haben Sie einiges hinter sich. Wir beschaffen Ihnen Ersatz.«


  Zaras Gedanken rasten, aber in geordneten Bahnen. »Rufen Sie die begabtesten Meisterinnen zusammen. Wir brauchen … mindestens fünfzig. Hundert wären noch besser. Sie sollen sich im Zömeterium mit dem Ursprung des Tal-Telas einfinden.«


  »Was haben Sie vor, Zara?«


  Katyma verzichtete diesmal darauf, sie »Großmeisterin« zu nennen, und das entging Zara nicht. Es brachte keine Nähe zum Ausdruck, sondern genau das Gegenteil: kühle Distanz und Wachsamkeit. Ahnte sie etwas?


  Es spielte keine Rolle. Nur dieser Weg konnte beschritten werden; es gab keinen anderen.


  »Wir öffnen das Tal-Telas.«


  


  Interludium 29


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  »Wir haben ihn gefunden!«


  Kaither blinzelte und musste die Worte in Gedanken wiederholen, bevor er sie verstand. »Du meinst Rupert?«


  Hendrik wirkte nicht ganz so alt wie sonst und stand mit ihm zusammen am Rand der wachsenden Stadt. Kaither beobachtete, wie sich ein scharlachroter Turm aus einem seltsam schiefen, goldgelben Gebäude schob.


  »Ja, du hast ihn uns gezeigt«, sagte der Kognitor. Den Gehstock hielt er diesmal locker in einer Hand. »Wir sind zu ihm unterwegs.«


  »Ich erinnere mich nicht daran …«


  »Deine Gedanken waren lange unterwegs«, sagte Hendrik. »Du bist erschöpft. Jetzt kannst du dich ausruhen. Wir brauchen dich nicht mehr; wir kennen den Weg.«


  Erst als Kaither dem inneren Echo dieser Worte lauschte, begriff er: Es würde für ihn keine wachen Phasen in der Kognition mehr geben. Und das bedeutete, dass er von jetzt an immer mehr an geistiger Freiheit verlieren würde, bis er die meisten Dinge vergessen hatte und so war wie zu Anfang: viele Fragen und kaum Antworten.


  »Es ist falsch, Rupert zu töten.« Er wandte sich von der knisternden, knirschenden Stadt ab und sah den Kognitor an. »Du musst mir helfen, Hendrik.«


  »Helfen? Wobei?«


  Die Benommenheit wich aus Kaither. Er erinnerte sich nicht an die letzte wache Phase in der Kognition, wohl aber an die Wände aus Lippen und die Bitte um Erlösung. Eine Aufgabe wartete auf ihn. Sie war noch wichtiger als die Warnung an Rupert, und er musste sie erfüllen, solange sich seine Gedanken noch einigermaßen frei bewegen konnten.


  »Es wäre nicht nur ein Fehler, Rupert zu töten«, sagte Kaither eindringlich. »Ein noch größerer  vielleicht sogar ein fataler  Fehler wäre es, einen neuerlichen Kontakt mit ihm herzustellen. Wenn es den Crotha nicht gelingt, ihn sofort zu überwältigen, wenn er sie noch einmal veranlassen kann, die Graken anzugreifen … Dann könnte es zu einem explosiven Wachstum kommen.« Er sah die besorgte Verwirrung in Hendriks Gesicht und fügte rasch hinzu: »Ich erkläre dir, was ich meine. Nachher. Wir müssen schnell handeln, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.«


  »Was hast du vor, Kaither?«


  »Bei einem unserer Gespräche hast du gesagt, du hättest Glück gehabt, von den Crotha aufgenommen worden zu sein. Aber auch du bist nur ein Werkzeug für sie, Hendrik. Du bist ebenso versklavt wie wir. Ich zeige dir einen Ort, den du vermutlich nicht kennst. Dort erwartet dich die Wahrheit.«


  »Du bist sehr erschöpft, Kaither. Ich glaube, du solltest …«


  Kaither war mit dem Vorgang inzwischen vertraut genug, um ihn ohne jede Vorbereitung einzuleiten. Er rief sich die Entrüstung ins Gedächtnis zurück, die ihn in jenem Raum erfüllt hatte, an den Zorn darüber, einfach benutzt zu werden. Gleichzeitig drehte er sich ruckartig und trat dabei einen Schritt vor, auf Hendrik zu.


  Er trat aus sich heraus, aber diesmal blieb er nicht allein, denn er berührte Hendriks Hand. Bevor der Kognitor irgendetwas sagen konnte, sprang Kaither mit ihm in den Kern des Crotha-Schiffes und erreichte nur eine Sekunde später den Raum mit den Wänden aus Lippen. Die anderen Aufgenommenen schienen auf sie gewartet zu haben. Sofort gerieten die Lippen in Bewegung und flüsterten tausende von Geschichten, und in jeder von ihnen ging es um ein zerstörtes Leben.


  Als Kaither schließlich den Kopf drehte und Hendrik ansah, glänzten Tränen in den Augen des Kognitors.


  


  30. Im Tal-Telas


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Das Projektionsfeld vor Zara fungierte als Spiegel, der sie von allen Seiten zeigte, auch von hinten. Der dunkelrote Bionenanzug saß perfekt, wie eine zweite Haut. Zwei Enzelore am Halsansatz und mehrere Hochleistungsmneme erweiterten die übliche Ausstattung, und Zara gewann den Eindruck, wieder »komplett« zu sein. Die neurale Stimulierung hatte bereits begonnen, beschleunigte die Hirnfunktionen und hob sie auf das seit vielen Jahrhunderten gewohnte Aktivitätsniveau. Bionen bohrten ihre Nanowurzeln in die Organe, auf die sie spezialisiert waren. Herz und Leber, Nieren und Lungen, alles funktionierte besser und mit größerer Effizienz. Nach dem Chaos von Eraklia und der Hibernation ohne einen voll funktionsfähigen Bionenanzug war Zara wieder sie selbst.


  Sie seufzte leise und deaktivierte das spiegelnde Kraftfeld mit einem knappen Wink. »Die Entscheidung fällt in den nächsten Stunden, Katyma«, sagte sie und blickte dabei aus dem Fenster zu den Zyotenbecken und Brutbottichen. Nur wenige Bedienstete arbeiteten dort, und ähnlich verlassen wirkten alle anderen Fabrikationsanlagen und Verwaltungsbüros, nicht nur in Empirion, sondern auch in den übrigen Städten auf Millennia. Die Haitari und all die anderen Zivilisten in den Diensten der Tal-Telassi waren für die Milizen eingeteilt worden, hatten Waffen und Ausrüstungsmaterial aus den übernommenen Beständen der AFW bekommen. Ihre Aufgabe: Verteidigung der planetaren Anlagen, wenn der Feind Millennia erreichte.


  »Ich habe die Muster ebenfalls gesehen«, sagte die Meisterin mit dem silbernen Haar.


  Zara drehte sich um und musterte sie. »Alle?«


  »Ja. Es wird noch mehr geschehen, bevor die Entscheidung fällt. Millennia wird zu einem … Angelpunkt.«


  »Millennia war von Anfang an ein Angelpunkt, seit damals vor etwa achttausend Jahren die Kantaki-Piloten hierherflohen. Der Anfang und vielleicht auch das Ende, Katyma.«


  »Das Ende von … was?«


  Zaras Gedanken, von Neurostimulation und Enzeloren verstärkt und von Emotionen unbelastet, glitten in mehrere Richtungen gleichzeitig, erwogen und analysierten.


  »Vielleicht das Ende der Welt, wie wir sie kennen, und damit meine ich nicht nur diesen Planeten«, sagte sie und horchte kurz in Delm.


  Katyma bemerkte es. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis das Zömeterium mit dem Ursprung des Tal-Telas auch für Fomion zugänglich ist.«


  »Vielleicht hätten wir doch einen Transporter nehmen sollen.«


  Katyma schüttelte den Kopf. »So geht es schneller. Die Abschirmungen müssen ohnehin entfernt werden, wenn sich alle Schwestern auf Millennia mit dem Ursprung verbinden sollen. Wenn die letzten mentalen Barrieren entfernt sind, teleportieren wir uns direkt dorthin.« Etwas leise fügte sie hinzu: »Ich bin noch immer skeptisch, Großmeisterin.«


  »Es ist der einzige Weg.«


  »Sie wissen, was vor über tausend Jahren geschah, als Ahelia und zwei andere Großmeisterinnen das Meta nutzten, um den Quader zu öffnen …«


  Zara erinnerte sich gut daran. »Sie suchten nach der elften Stufe, nach Kalia, der legendären Kraft der Kreation.«


  »Stattdessen schufen sie einen Tunnel, durch den der erste Graken in die Milchstraße kam.«


  »Uns geht es nicht um Kalia«, sagte Zara. »Wir öffnen das Tal-Telas, um seine ganze Kraft für einen mentalen Schild zu nutzen, den die Träume der Graken nicht durchdringen können. Es ist unsere einzige Chance. Allein mit militärischen Mitteln können wir nicht gegen die Graken bestehen.«


  Sie wandte sich halb von Katyma ab und winkte erneut. Das Gesteninterface des Zimmers reagierte, und ein neues Projektionsfeld entstand, zeigte die Schlacht im All. Stachelartige Kronn-Segmente zerbarsten im konzentrierten Feuer von Annihilatorkanonen. Ein Destruktor-Schlachtschiff explodierte, als Dutzende von Strahlblitzen seine geschwächten Schutzschirme durchschlugen. Seit Stunden tobte der Kampf, und noch war es den Kronn und Vitäen nicht gelungen, den Abwehrgürtel der Ehernen Garde zu durchdringen und nach Millennia vorzustoßen.


  »Es ist noch kein einziger Moloch erschienen«, sagte Katyma mit einem Blick auf die eingeblendeten Daten. »Vielleicht ist unsere militärische Option doch besser, als Sie glauben, Großmeisterin.«


  »Bestimmt gibt es einen anderen Grund dafür, warum bisher noch keine Moloche erschienen sind. Aber früher oder später kommen sie, und dann müssen wir bereit sein.« Zara winkte erneut, und die Bilder von Tod und Vernichtung verschwanden.


  Etwas regte sich im Tal-Telas und übertrug einen Gedanken. Die Abschirmung existiert nicht mehr.


  Zara strich noch einmal über ihren neuen Bionenanzug und fühlte, wie die letzten Nanowurzeln ihre inneren Organe erreichten. »Katyma?«


  »Ich bin so weit.«


  Zara öffnete die sechste Stufe, verband ihr Selbst in Fomion mit dem fernen Zömeterium und teleportierte zusammen mit Katyma. Das Bild vor ihren Augen wechselte ohne Übergang. Wo eben noch der Raum gewesen war, dessen Fenster Blick auf Zyotenbecken und Brutbottiche gewährte, erstreckte sich plötzlich eine sehr viel düsterere Welt, geprägt von Schatten und altem Tod. Zaras Blick strich über die mumifizierten Leichen hinter den transparenten Seiten der vielen Särge und Sarkophage, sah die erstarrten Gesichter der toten Kantaki-Piloten, die vor Jahrtausenden nach Millennia geflohen waren, um auf dieser Welt Schutz zu suchen vor einer Katastrophe, von der inzwischen niemand mehr etwas wusste. Langsame Schritte trugen sie an Wänden vorbei, die aus aufeinandergestapelten Särgen bestanden. An einem etwas abseits stehenden Sarkophag ohne Fenster blieb sie stehen und streckte kurz die Hand nach ihm aus, ohne ihn zu berühren. Sie wusste, dass er leer war, aber er hatte große symbolische Bedeutung, und sie erinnerte sich: An dieser Stelle hatte Dominik/Ahelia sie festgehalten und die beiden Kräfte des Tal-Telas miteinander vereint, wodurch die Wahrheit über die Ursache des Grakenkriegs allgemein bekannt geworden war. Sie entsann sich an die Worte, die sie damals an Dominik  Ahelias vierundzwanzigste Inkarnation  gerichtet hatte: Damit beginnt für uns die wahre Zeit der Schande. Alle werden uns die Schuld geben.


  Ganz deutlich sah sie es vor dem inneren Auge: wie Dominik die Hand in den schwarzen Quader streckte, aus dem das Tal-Telas kam; wie er transparent wurde, an den Seiten schrumpfte und in die Höhe wuchs; wie eine Linie entstand, vertikal und etwa zwei Meter lang. Erst schimmerte sie, weiß wie der Schnee von Millennia, und dann kehrte sie zum ursprünglichen Schwarz des Quaders zurück.


  Anschließend war etwas Seltsames geschehen, und noch heute fragte sich Zara, ob es sich um eine Halluzination gehandelt hatte, hervorgerufen vielleicht von den Emanationen des weit geöffneten Tal-Telas. Sie rief das Erinnerungsbild aus ihrem Gedächtnis und sah es noch einmal. So dünn wie ein Haar sank die Linie dem Boden entgegen, und als sie ihn berührte, wurde sie zu einem schwarzen Spalt, aus dem eine humanoide Gestalt trat: klein, der Rücken gebeugt, die Augen groß, die Nase lang und spitz. Sie trat in den Raum mit den Särgen und Sarkophagen und fragte: »Wer spielt das Spiel mit mir?«


  Was auch immer der kleine, listig blickende Humanoide damit gemeint hatte: Dominik/Ahelia war gesprungen, gegen ihn geprallt und zusammen mit dem Wicht im Riss verschwunden, der sich anschließend wieder in den schwarzen Quader verwandelt hatte.


  Zara blinzelte, von der Intensität der eigenen Erinnerungen überrascht. Mit zwei, drei entschlossenen Schritten brachte sie den fensterlosen Sarkophag  Dominiks symbolisches Grab  hinter sich und trat zum schwarzen Quader. Er stand in der Mitte eines großen runden Raums, und an den Wänden mit weiteren Särgen von Kantaki-Piloten warteten insgesamt siebenundachtzig Meisterinnen  Zara hatte ihre Präsenz beim eigenen Sprung in Fomion gespürt. Ihnen war nicht viel Zeit geblieben, um sich auf das vorzubereiten, was hier geschehen sollte.


  Plötzlich bedauerte Zara sehr, dass Dominique nicht zugegen war. Jetzt hätte sie ihr Potenzial gut gebrauchen können. Die Tochter von Dominik … Hier hätte sie den Fehler ihres Vaters wiedergutmachen können.


  Zara musterte die Frauen. Einige von ihnen wirkten recht jung, aber sie wusste, dass keine dieser Meisterinnen jünger als achthundert Jahre war. Viele von ihnen hatten den Anfang des Grakenkriegs miterlebt, unter ihnen auch …


  »Wollen Sie den gleichen Fehler wiederholen, den Ahelia und die beiden anderen Großmeisterinnen damals gemacht haben?«, fragte Teora 14 und trat vor.


  Die Worte überraschten Zara nicht, wohl aber Teoras Präsenz. Katyma hatte das Oberhaupt der Insurgenten bestimmt nicht ohne Grund hierherkommen lassen. Es bedeutete vermutlich, dass ihre Bedenken größer waren, als sie es Zara gegenüber zu erkennen gegeben hatte.


  Teora schien etwa hundert Standardjahre alt zu sein, und ihr bläulich glänzendes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, den sie wie einen Schal um den Hals trug. Sie ging zum schwarzen Quader und blieb dort so stehen, als wollte sie ihn schützen.


  »Ich beabsichtige, Millennia zu retten«, sagte Zara.


  »Gute Absichten haben uns schon einmal eine Katastrophe beschert.«


  »Teora …«, sagte Zara mit erzwungener Geduld. »Innovatoren, Insurgenten, Orthodoxe … All das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir stehen dicht vor dem Untergang der Zivilisationen in diesem Teil der Galaxis und müssen über uns selbst hinauswachsen, um möglichst viel für den Neuanfang zu retten. Die Tal-Telassi müssen zusammenstehen, um eine Zukunft zu haben.«


  »Vielleicht nehmen Sie uns die Zukunft, wenn Sie das Tal-Telas öffnen.«


  Zaras Blick strich kurz über die anderen Meisterinnen. Ihre Gedanken blieben verborgen, und die Gesichter verrieten nichts. Sie warteten ab, ohne Stellung zu beziehen.


  »Es gibt keine andere Möglichkeit, die Graken abzuwehren«, sagte sie.


  »Noch sind gar keine Graken ins Gondahar-System gekommen«, erwiderte Teora. »Vielleicht ist es nur eine Aktion der Vitäen. Unsere Garde hat sie bisher darin gehindert, die Planeten zu erreichen.«


  Zara war mit ihrer Geduld fast am Ende. Sie hatte genug Zeit verloren. »Sind Sie blind, Teora? Sehen Sie nicht die Muster in Gelmr?«


  Die anderen Meisterinnen flüsterten miteinander; sie hatten die Muster gesehen.


  »Sie können vieles bedeuten, Großmeisterin. Ihre Interpretation muss nicht die richtige sein.«


  »Nicht ich schicke mich an, einen Fehler zu wiederholen, Teora«, sagte Zara scharf. »Sie machen den gleichen Fehler wie damals. Wenn Sie und die anderen Innovatoren und Insurgenten nicht gewesen wären, hätten sich die Tal-Telassi nie einem fremden Diktat beugen müssen.« Sie atmete tief durch. »Ich betone noch einmal: Unser Orden hat nur dann eine Chance, wenn wir alle zusammenhalten. Wir müssen unsere Differenzen überwinden und uns gegenseitig helfen.«


  Katyma seufzte leise und trat an Zaras Seite. »Ich glaube, sie hat recht, Teora.«


  Teora 14 zögerte noch ein oder zwei Sekunden, senkte dann den Kopf und kehrte zu den anderen Tal-Telassi zurück.


  Zara brachte die letzten Meter hinter sich, die sie von dem schwarzen Quader trennten. Kantaki-Symbole bedeckten ihn, und die Fünfergruppen, zu denen sie angeordnet waren, schienen sich zu verändern, wenn man sie lange genug betrachtete. Einst hatte er sich an Bord des schwarzen Riesen befunden, der damals die fliehenden Piloten nach Millennia gebracht hatte. Der Ursprung des Tal-Telas. Die Quelle der Kraft, die den Schwestern Zugang zu den zehn Stufen erlaubte. Für einen Sekundenbruchteil glaubte Zara erneut, einen dunklen Spalt zu sehen, aus dem eine kleine Gestalt trat …


  Zara schob das Bild beiseite, streckte die Hand aus und berührte eins der Symbole. Sie spürte ein Prickeln und einen geringeren Widerstand als erwartet.


  »Katyma, bitte helfen Sie den anderen.« Sie hob den Kopf und sah zu den Tal-Telassi an den Wänden. »Sie sind die fähigsten Meisterinnen auf Millennia. Nehmen Sie die Kraft gemeinsam auf und leiten Sie sie weiter, an die vielen anderen Schwestern auf dem Planeten. Schaffen Sie in Delm und Iremia ein Netz, das den ganzen Planeten umspannt, undurchdringlich für externe Gedanken.«


  Zara öffnete ihr Selbst, horchte in den mentalen Äther und tastete nach den Präsenzen der anderen Tal-Telassi. Für eine lange Sekunde fühlte sie sich wie ein Tropfen in einem Ozean, klein und winzig in etwas Großem, Gewaltigem, Teil einer mächtigen Gemeinschaft.


  Diesmal sind wir gewappnet, dachte sie, und alle empfingen ihre Gedanken. Diesmal wird sich kein Graken auf Millennia niederlassen.


  Entschlossen schob sie die rechte Hand in den schwarzen Quader, dessen Substanz plötzlich die Konsistenz von Luft zu haben schien. Sie sah die zehn Stufen vor sich, wie Fenster und Türen eines Gebäudes, und als sie den Blick hob, sah sie weitere Etagen mit noch mehr Fenstern, alle verschlossen, alle außer Reichweite. Es gab Kalia, die elfte Stufe, und es gab noch viel mehr, jenseits des bisherigen geistigen Horizonts. Ein ganzer mentaler Kosmos erstreckte sich dort, ebenso unendlich wie das Universum mit seinen Milliarden Galaxien.


  Und über dem wie ein Berg aufragenden Gebäude gab es einen Himmel aus Augen, und um das Gebäude herum erstreckte sich eine endlose Stadt.


  Zara zwinkerte und stellte fest, dass der schwarze Quader durchsichtig geworden war. Deutlich sah sie ihre Hand darin, umgeben von winzigen glitzernden Punkten, wie goldener und silberner Staub. Sie fühlte ein Brodeln in der Nähe, das Wogen einer immensen Kraft, neben der das ihr vertraute Tal-Telas wie die Spitze eines Eisbergs wirkte. Sie wusste, dies war das Flix, die Kraft der Schöpfung.


  Wir sind bereit, hörte sie Katymas telepathische Stimme.


  Zara stand vor dem Eingang des Gebäudes und begriff: Wenn sie das Tal-Telas öffnete, öffnete sie auch einen Zugang zu der Kraft, von der das Tal-Telas ebenso ein Teil war wie sie von der Gemeinschaft der Schwestern.


  Sie trat vor, streckte die Hand nach der Klinke aus und stieß die Tür auf.


  Nur einen Sekundenbruchteil später wurde ihr klar, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


  


  Interludium 30


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Die Nacht war kalt, und der einfache Körperpanzer hatte in den vergangenen Tagen einen großen Teil seines energetischen Potenzials verloren  er wärmte und recycelte nicht mehr. Broderick Gann fror und stank.


  Er blickte zu den Sternen am dunklen Himmel und bemerkte ein gelegentliches Blitzen zwischen ihnen, das auf die Schlacht im All hinwies. Als er den Blick wieder senkte, bemerkte er das Glühen der brennenden Stadt am Horizont.


  »Wird man uns abholen?«, ertönte eine Stimme neben ihm. »Wenn wir überleben, meine ich.«


  Broderick drehte den Kopf und sah in ein Gesicht, das ebenso schmutzig war wie seins. Nummer Drei, eine nicht mehr ganz junge Frau und abgesehen von ihm, Nummer Sieben, die einzige Überlebende der Sprunggruppe. Die anderen zehn waren bei den Kämpfen der letzten Tage gefallen, zwei von ihnen noch bei der Landung.


  Broderick dachte daran, dass ihre Kom-Servi nicht mehr funktionierten. Selbst wenn ein Schiff kam, um nach Überlebenden zu suchen  sie konnten sich nicht mit ihm in Verbindung setzen.


  »Bestimmt«, log er. »Wir müssen nur lange genug am Leben bleiben.«


  Das Knistern und Knacken aus dem dunklen Innern der Höhle wurde etwas lauter. Es stammte von der Kampfdrohne, die noch immer damit beschäftigt war, sich zu reparieren.


  Die Frau nickte und schien etwas Zuversicht zu schöpfen. Sie blickte zur brennenden Stadt. »Wie heißt du?«


  »Broderick.« Aber das ist nicht mein richtiger Name, wusste er. »Und du?«


  »Natalie«, erwiderte die Frau leise. »Glaube ich.«


  Broderick sah sie an und öffnete den Mund, aber das Erscheinen der Kampfdrohne hinderte ihn daran, noch etwas zu sagen.


  »Ich bin ausreichend wiederhergestellt«, schnarrte die Drohne. »Machen wir uns auf den Weg zum nächsten Kampfgebiet.«


  


  31. Brutbrüder


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Die vordere gewölbte Wand des großen Kontrollraums der Torga schien transparent zu sein: Mehrere quasireale Projektionsfelder zeigten schematische Darstellungen, taktische Übersichten und, in der Mitte, das All. Tubond hatte ebenso wie die wichtigsten Besatzungsmitglieder des Flaggschiffs darauf verzichtet, die letzte Phase des Flugs zum Gondahar-System in der Hibernation zu verbringen. Ammerol stand ihm nicht mehr zur Verfügung, und deshalb musste er Entratol nehmen, wie auch die anderen. Doch im Gegensatz zu den wachen Offizieren und Soldaten drohten bei ihm erhebliche Nebenwirkungen. Sie verändern sich fundamental, hatte Medikerin Sintya gesagt, und Entratol schien diesen Vorgang zu beschleunigen.


  Doch daran dachte Tubond nicht, als er die Projektionsfelder betrachtete. Mehr als tausend Schiffe flogen noch immer mit Überlichtgeschwindigkeit durch die rot markierte Transferschneise, wurden aber langsamer, denn vor dem Gondahar-System verlief das Band durch Raum und Zeit nicht mehr gerade und schrumpfte, bot nur noch wenigen Schiffen nebeneinander Platz. Tubond beobachtete, wie aus den vielen Staffeln der Invasionsflotte lange Perlenketten wurden.


  Am Ende der Transferschneise erwarteten sie eine fast fünfzehn Kilometer durchmessende Bastion und fünfzehn Schiffe der Ehernen Garde, keins von ihnen länger als dreihundert Meter.


  »Sind wir bereits geortet?«, fragte Tubond.


  Hinter ihm erklang die Stimme des Kommandanten. »Nein«, sagte Lanze Haigen. »Aber die vielen Flüchtlingsschiffe, die wir aus der Transferschneise gedrängt haben … Bestimmt haben einige von ihnen Transverbindungen mit Empfangsstationen im Gondahar-System hergestellt. Sie wissen nicht, wer sie zu einer vorzeitigen Rückkehr in den Normalraum gezwungen hat, doch den Verteidigern in der Bastion dürfte inzwischen klar sein, dass in der Transferschneise etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.« Nach einem kurzen Zögern fügte er hinzu: »Inzwischen herrscht dort zweifellos volle Alarmbereitschaft.«


  Tubond drehte sich um und musterte den bärtigen, drahtigen Mann im Sessel des Kommandanten: Breo Haigen, bis vor kurzer Zeit nur für ein Patrouillenschiff verantwortlich, jetzt Herr über das Flaggschiff einer großen Flotte. Er versuchte, seinen Blick zu deuten, und erstaunlicherweise gelang ihm das nicht. Auch das Gesicht blieb … leer, ohne eine Botschaft, ohne Hinweis darauf, was den Mann bewegte, was er dachte und fühlte. Tubond sah zu den anderen Männern und bemerkte an ihnen eine gewisse Mattigkeit, hervorgerufen von Entratol, das in dieser geringen Dosis vor dem Transferschock schützen sollte. Aber das war alles. Etwas trennte ihn von jenen Männern und Frauen. Tubond war immer stolz auf seine Fähigkeit gewesen, mühelos in die Innenwelten anderer Personen zu blicken und auszunutzen, was er dort sah, doch jetzt schienen diese Leute Teil einer Schattenwelt zu sein, die für ihn immer mehr an Bedeutung verlor. Er wusste, dass die Offiziere und Soldaten Namen hatten, dass sie lebten, dass jeder von ihnen eine eigene Geschichte zu erzählen hatte, bestehend aus angenehmen und bitteren Erfahrungen, aus erfüllten und enttäuschten Hoffnungen. Aber als er sie jetzt beobachtete, in diesen wenigen Sekunden, erschienen sie ihm wie Dinge, kaum lebendiger und bedeutungsvoller als die anderen Objekte an Bord.


  Das galt, in eingeschränktem Maß, auch für den birnenförmigen Leib mit den wackelnden Fettwülsten neben Tubond.


  »Mir geht es schlecht«, ächzte Bergon und schwankte von einer Seite zur anderen, wie ein Baum im Wind. »Sie hätten mir die Hibernation gestatten sollen, Hegemon.«


  Tubond deutete zum zentralen Projektionsfeld, auf das Ende der Transferschneise und die Bastion. »Es wird Zeit für das, was Sie ›eine kleine Überraschung‹ nannten.« Dies gehörte zu den Dingen, die viele Schiffe der Flotte aus den Arsenalen von Andabar an Bord genommen hatten.


  Der Piride wankte zu einer der Konsolen. Dünne Arme kamen zwischen den Fettwülsten hervor und betätigten Kontrollen.


  Tubond wandte sich erneut an den Kommandanten. »Lanze Haigen, sorgen Sie dafür, dass alle Schläfer geweckt werden. Ich möchte, dass unsere Schiffe voll einsatzfähig sind, wenn wir den Transfer beenden.«


  Breo Haigen verzichtete auf Einwände  er hatte gelernt, dass sie sinnlos waren. Er gab die Anweisungen weiter, obgleich es am Ende der Transferschneise, bei der Rückkehr in den Normalraum, zu einer Schockwelle kommen würde, stark genug, um bei einigen Erwachenden bleibende geistige Schäden zu verursachen.


  Tubond beobachtete, wie es in der Transferschneise vor der Torga zu einigen Explosionen kam. An mehreren Stellen blitzte es auf, als die Ladungen spezieller, mit Krümmern ausgestatteter Raketen explodierten. Die energetischen Druckwellen waren nicht sehr stark, genügten aber, um den Flug der Flüchtlingsschiffe am Ende der Schneise zu destabilisieren. Fast alle leiteten einen vorzeitigen Retransfer ein und kehrten Lichttage oder Lichtwochen vom Gondahar-System entfernt in den Normalraum zurück. Einige blieben zunächst auf Kurs, wurden aber von der Vorhut der Flotte  bestehend aus besonders schnellen und agilen leichten Zerstörern der Puma-Klasse  abgedrängt. Wenige Sekunden später war der Rest des Weges frei. Tubond warf einen Blick auf die taktischen Darstellungen und beobachtete, wie die Symbole, die die Gegner kennzeichneten, am Ende der Transferschneise ihre Position veränderten  die Schiffe der Ehernen Garde gingen in Verteidigungsposition.


  Er hörte, wie Lanze Haigen hinter ihm Befehle erteilte, und aus dem Augenwinkel sah er Bewegung bei den Konsolen, aber Tubonds Aufmerksamkeit blieb auf die Projektionsfelder gerichtet. Ein kobaltblauer Punkt hatte sich von der Torga gelöst und raste mit hoher Geschwindigkeit dem Ende der Transferschneise und der Bastion entgegen.


  Bergon erschien an Tubonds Seite, und in seinem runzligen Gesicht zuckte es.


  »Ich hoffe, Ihre ›kleine Überraschung‹ hält, was Sie versprochen haben«, sagte Tubond und hörte, wie sich das Brummen der Krümmer veränderte, als die Torga langsamer wurde. Nur noch wenige Minuten trennten sie von der Rückkehr in den Normalraum. Inzwischen erfassten die Sensoren der Bastion nicht nur das kobaltblaue Objekt, sondern auch die ersten Schiffe der Flotte. Und die jetzt stärker werdenden energetischen Strukturstörungen in der Schneise deuteten auf die Ankunft von vielen Schiffen hin.


  »Wir haben diese Waffe in den letzten Monaten entwickelt, und Sie sehen dort einen von insgesamt sieben Prototypen«, erwiderte Bergon. »Er wird funktionieren, das weiß dieser Lunki.«


  Ein absurd dünner Arm kam zwischen zwei besonders dicken Fettwülsten hervor und deutete auf die Darstellungsbereiche. »Der Einsatz des Temo ist nur in unmittelbarer Nähe von Transferschneisen möglich, aber …«


  »Temo?«, unterbrach Tubond den Waffenherrn.


  »Es handelt sich um einen Transferenergie-Modifikator«, erklärte Bergon. »Er ist speziell dafür entwickelt, die Blockaden von Transferschneisen zu brechen.«


  Tubond blickte auf Bergon hinab und sah einen weiteren Schatten in einer Schattenwelt, mit nur etwas mehr Substanz als die anderen. »Nicht unbedingt eine Waffe gegen die Graken, oder?«


  »Als Erster Waffenherr von Andabar ist es meine Pflicht, für alle möglichen Märkte zu planen.« Bergon deutete erneut nach vorn. »Der Temo lässt sich nicht aufhalten, wenn er aus der Schneise kommt, denn eigentlich ist er gar nicht Teil des gewöhnlichen Kontinuums. Er entnimmt dem Ende der Transferschneise Energie und setzt sie am Ziel frei.«


  »Eine Art Torpedo, der sich selbst auflädt und jenseits der vier Dimensionen der normalen Raum-Zeit fliegt?«, fragte Tubond.


  »So könnte man es nennen. Seine Entwicklung hat viel Geld gekostet.«


  »Vermutlich erinnern Sie sich daran, woher die Transtel kamen, nicht wahr?«, sagte Tubond, obwohl ihn diese Dinge eigentlich gar nicht mehr interessierten.


  Am Ende der Transferschneise kam es zu Leuchterscheinungen. Winzige Blitze flackerten und wurden zu kurzlebigen Lichtfingern, die nach dem kobaltblauen Punkt tasteten, der daraufhin anschwoll und in die Länge wuchs. Bergon vergaß, dass es ihm schlecht ging. Er eilte zu den nahen Konsolen, verglich die dortigen Anzeigen mit denen der taktischen Projektionen, und die Zuckungen in seinem hässlichen Gesicht wurden stärker.


  Die Leuchterscheinungen folgten dem Temo aus der Transferschneise hinaus und in den Normalraum. Einige Schiffe der Ehernen Garde beschleunigten und feuerten auf den blauen Pfeil, aber die Annihilatorblitze richteten nichts gegen ihn aus.


  Bergon bebte vor Aufregung am ganzen Leib.


  Tubond beobachtete das Geschehen mit ruhiger Distanz. »Die Bastion ist in starke Schutzschirme gehüllt.«


  »Sie nützen ihr nichts«, sagte Bergon. »Der Temo ist wie eine Erweiterung der Transferschneise. Er fliegt in einem Medium, in dem die Schirme gar nicht existieren.«


  Die Flüchtlingsschiffe in der Nähe der Bastion  in den meisten Fällen große Transporter und Frachter  wichen wie träge beiseite. Das blaue Objekt raste an ihnen vorbei, erreichte die Raumfestung und durchschlug ihre Schutzschirme.


  Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich die Bastion in eine Sonne.


  Automatische Filter wurden aktiv, sodass niemand geblendet wurde, der in die Projektionsfelder blickte. Tubond bemerkte, dass die Datenfenster detailliert und präzise Auskunft über das energetische Geschehen gaben. Seine Aufmerksamkeit galt der Bastion, die den Eindruck erweckte, sich von einem Moment zum anderen in Plasma zu verwandeln, ohne ein Übergangsstadium. Wie viele Personen hatten sich an Bord befunden? Zehntausend? Wahrscheinlich noch viel mehr. All diese Leben wurden in einem Sekundenbruchteil ausgelöscht, und für den Hauch eines Augenblicks glaubte Tubond, einen multiplen geistigen Todesschrei zu hören.


  Die so plötzlich entstandene neue Sonne dehnte sich aus, verlor dabei aber an Leuchtkraft. Die taktische Darstellung zeigte eine grafische Darstellung der energetischen Druckwelle. Sie erfasste mehrere Flüchtlingsschiffe in der Nähe, und Tubond sah, wie die Außenhüllen barsten. Etwas veranlasste ihn, den Kopf zu drehen und seinen Blick durch den großen Kontrollraum schweifen zu lassen. Erste Erwachte trafen ein und gesellten sich den anderen Soldaten und Offizieren hinzu. Ihre Gesicht blieben neutral  das glaubte Tubond jedenfalls. In Lanze Haigens Miene bemerkte er einen kurzen Schatten, der jedoch sofort wieder verschwand. Bedauerte er den Tod so vieler Unschuldiger?


  »Haben Sie gesehen, Hegemon?« Bergon erschien erneut an Tubonds Seite, die Augenzapfen ganz ausgefahren. »Der Temo funktioniert!«


  »Das Ende der Transferschneise wird instabil«, meldete einer der Offiziere.


  Tubond wandte sich wieder der taktischen Anzeige mit den schematischen Darstellungen und Datenfenstern zu. Der Temo existierte längst nicht mehr, ebenso wenig wie die Bastion, aber am Ende der rot markierten Transferschneise kam es noch immer zu Leuchterscheinungen. Das Flackern und Blitzen schien sogar stärker zu werden und erfasste weitere Bereiche der Schneise.


  »Rückkehr in den Normalraum in dreißig Sekunden«, ertönte eine Stimme. »Torga bereit. Erster Flottenabschnitt bereit.«


  Der Boden unter Tubond zitterte.


  »Die Transferschneise wird instabil. Navigation, Korrektur des Flugvektors. Kurs halten.«


  »Kurs wird gehalten.«


  Weitere Stimmen erklangen, gaben Anweisungen und bestätigten sie. Tubond achtete nicht darauf, blickte noch immer auf die taktische Projektion und beobachtete, wie sich das Ende der Transferschneise aufblähte. Bergon schnatterte an seiner Seite, sprach von Vernichtungspotenzial, Produktreife und Produktionskapazitäten. Tubond hörte nicht hin, sah die Hinweise in den Datenfenstern und entnahm ihnen, dass die Instabilitätszone immer größer wurde.


  Die Torga schüttelte sich, und Tubond hätte fast das Gleichgewicht verloren.


  »Navigationsalarm«, sagte Lanze Haigen mit der ruhigen Stimme eines fähigen Kommandanten. »Hegemon Tubond, Waffenherr Bergon, Sie sollten in geschützten Sesseln Platz nehmen.«


  Tubond hatte sich bereits umgedreht, eilte zu einem freien Sessel, setzte sich und aktivierte das Sicherheitsfeld.


  »Retransfer in fünf Sekunden … vier …«


  Die Torga erreichte das Ende der Transferschneise und schien dort in ein Meer aus Blitzen zu tauchen. Im Innern des Sicherheitsfelds spürte Tubond nicht viel, aber die Informationen in den Datenfenstern der taktischen Projektionen wiesen auf die hohen strukturellen Belastungen hin, denen das Schlachtschiff plötzlich ausgesetzt war. Die Schutzschirme loderten wie unter dem Feuer mehrerer Annihilatorkanonen, und dann griffen zwei imaginäre Hände nach Tubonds Gehirn und drückten langsam zu, als der Retransfer erfolgte.


  Er glaubte, Schreie zu hören, war aber nicht ganz sicher, denn die Schattenwelt rückte noch weiter von ihm fort. Zwischen zwei Lidschlägen schien im Kontrollraum der Torga alles Kopf zu stehen, aber auch dabei konnte Tubond nicht ganz sicher sein. Er wusste nur, dass die Dinge herrlich klar abgegrenzt waren, das Wichtige auf der einen Seite und das Unwichtige auf der anderen. Er kannte seinen Platz im Fluss des Geschehens, und er wusste genau, was es zu tun galt: Er musste den Ursprung des Tal-Telas unter seine Kontrolle bringen.


  Tubond merkte erst, dass es still gewesen war, als die Geräusche zurückkehrten, ein schrilles Pfeifen, begleitet vom Heulen der Krümmer. Er hörte die Meldungen der Besatzungsmitglieder und Haigens Anweisungen, sah die veränderten Darstellungen der Projektionsfelder und stellte fest, dass die Vorhut des Flottenverbands die wenigen nach der Vernichtung der Bastion übrig gebliebenen Verteidiger eliminiert hatte  der Weg ins Gondahar-System war frei.


  Aber hinter der Torga ging nicht alles mit rechten Dingen zu.


  Der Instabilitätsbereich wuchs vom Ende der Transferschneise weiter in sie hinein, und das blieb nicht ohne Wirkung auf die nächsten Schiffe der großen Flotte. Viele von ihnen mussten den Retransfer vorzeitig einleiten, und daraus ergaben sich zwei Konsequenzen: Die Formation der Flotte brach auseinander, und bei der Rückkehr in den Normalraum kam es zu größeren Schockwellen, an denen insbesondere die gerade aus der Hibernation geweckten Besatzungsmitglieder litten.


  Tubond beobachtete, wie es an einigen Stellen aufblitzte, als mit etwa neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit fliegende Raumschiffe kollidierten  kein noch so starker Schutzschirm konnte so enorme kinetische Energien absorbieren.


  »Die Flotte soll sich neu formieren und den Flug in Richtung Millennia fortsetzen«, sagte Tubond und deaktivierte das Sicherheitsfeld des Sessels, als ihn die Anzeigen darauf hinwiesen, dass keine Gefahr mehr bestand. Er stand auf und kehrte zu den Projektionsfeldern an der vorderen gewölbten Wand des Kontrollraums zurück.


  Das rote, schlauchartige Gebilde der Transferschneise pulsierte, bewegte sich wie eine Schlange im Wasser und schien weitere Raumschiffe aus sich herauszuschütteln.


  »Haben Sie gesehen, Hegemon?«, grunzte Bergon neben ihm. »Ein einziger Temo hat eine ganze Bastion vernichtet!«


  Vor Tubonds innerem Auge entstand ein seltsames Bild. Er blickte auf einen See mit zunächst völlig glatter Oberfläche hinab, doch dann fielen Steine hinein, und jeder Stein rief konzentrische Wellen hervor, die die Wasseroberfläche kräuselten, sie veränderten, und manchmal trafen diese Wellen aufeinander und veränderten sich gegenseitig. Einige dieser Veränderung bewirkenden Steine warf er selbst, doch andere stammten aus fremden Händen. Und im Zentrum dieses Sees, das Ziel der vielen verschiedenen Wellen, befand sich Millennia. Tubond begriff, dass er etwas Wichtiges sah, dass das Bild Informationen enthielt, und er versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Doch die Stimmen um ihn herum schwollen an, und das Bild löste sich auf.


  »Wie viele Ausfälle?«, hörte er Lanze Haigen.


  »Siebenundachtzig«, antwortete jemand. »Vierundzwanzig davon sind Totalausfälle. Die anderen Schiffe wurden beim Retransfer beschädigt.«


  »Die Flotte meldet zahlreiche Probleme mit den vorzeitig geweckten Schläfern«, sagte eine von mehreren Kom-Servi umgebene Frau. »Es kommt zu geistigen Zusammenbrüchen.«


  »Was ist mit Raven und den anderen Brainstormern?«, fragte Tubond.


  Eine Bewegung in der Schattenwelt um ihn herum weckte seine Aufmerksamkeit  Medikerin Sintya und Lanze Byron betraten den Kontrollraum. Tubond nahm ihre Präsenz, insbesondere die Byrons, mit einer gewissen Verwunderung zur Kenntnis. Er erinnerte sich erst jetzt wieder daran, dass nicht nur die lobotome Sintya mitgekommen war, sondern auch der Leiter der Brainstormer-Station auf Corhona und einige seiner Wissenschaftler, die sich um Raven und die anderen kümmerten.


  »Es geht Ihnen den Umständen entsprechend, Hegemon«, antwortete Sintya.


  »Geben Sie ihnen mehr Entratol, wenn es notwendig ist«, sagte Tubond. »Meinetwegen auch Superentratol. Wichtig ist nur, dass sie voll einsatzfähig sind, wenn wir Millennia erreichen.«


  »Vielleicht brauchen wir sie schon früher«, warf Lanze Haigen ein.


  Tubond blieb von Stimmen umgeben, unter ihnen die des Piriden Bergon, aber er nahm sie nur noch als ein Flüstern wahr, das keine Bedeutung für ihn hatte. Sein Blick galt erneut dem taktischen Projektionsfeld, das die große Barriere des ausgedehnten Asteroidenfelds zeigte, einst mit vielen Fallen ausgestattet und ohne einen Lotsen fast undurchdringlich, jetzt voller Lücken. Dahinter erstreckte sich das Gondahar-System, und zwischen den Umlaufbahnen des dritten und vierten Planeten tobte eine erbitterte Schlacht zwischen Schiffen der Ehernen Garde und den Kronn.


  Doch Tubonds Interesse galt nicht in erster Linie dem Kampf, sondern der energetischen Anomalie im interplanetaren Raum, aus der in unregelmäßigen Abständen Schiffe der Vitäen kamen. Erweiterungen entstanden dort, dehnten sich bis zu den Planeten und Raumstationen aus.


  »Die Graken bereiten sich auf eine Invasion des Gondahar-Systems vor«, sagte Tubond, und seine Stimme schien mühelos das bedeutungslose Flüstern um ihn herum zu übertönen. Jähe Sorge erfasste ihn. Waren sie noch rechtzeitig gekommen?


  »Es befinden sich keine Graken im System«, sagte jemand und beantwortete damit Tubonds unausgesprochene Frage.


  Aber es ist nur eine Frage der Zeit, dachte er. Es konnte praktisch jederzeit ein Moloch erscheinen.


  »Lanze Haigen, Anweisung an die Flotte«, sagte Tubond. »Mit Höchstgeschwindigkeit nach Millennia, ungeachtet eventueller Verluste. Wir müssen den Planeten so schnell wie möglich erreichen.«


  Er drehte sich um, und dabei begegnete er dem Blick der Medikerin Sintya.


  Es war ein Blick, der ihm nicht gefiel, ein analytischer Blick, der in sein Inneres reichte, forschte und diagnostizierte. Aber Sintya gehörte wie alles andere zu der Schattenwelt, die nur noch bedingt eine Rolle für Tubond spielte. Er schenkte ihr keine Beachtung, sah wieder in die Projektionsfelder und beobachtete, wie sich die noch einsatzfähigen Schiffe  das Gros der Flotte  neu formierten. Mehrere lang gestreckte Keile entstanden, ihre Spitzen auf die größten Lücken im Asteroidenfeld gerichtet.


  Tubond beobachtete den fernen Kampf, und dabei verdichtete sich in ihm das Gefühl, dass die Zeit immer knapper wurde. Er sah, wie ein Schwarm aus Kronn-Dornen sich oberhalb der Ekliptik absetzte, es kurze Zeit später aber mit einer Reservestaffel der Ehernen Garde zu tun bekam. Annihilatorblitze gleißten, und Antimaterieraketen explodierten; Kollapsare fraßen Energie und Materie. Einige Kronn-Dorne wurden vernichtet, und die anderen erwiderten das Feuer. Ihre Manöver erschienen Tubond seltsam vertraut, als hätte er sie schon einmal gesehen und sogar geleitet. Eine Erkenntnis reifte in ihm heran: Die Angriffe der Vitäen  sie sollten von etwas ablenken.


  »Millennia setzt sich mit uns in Verbindung«, sagte die von den Kom-Servi umringte Frau. »Wir werden aufgefordert, bei der Verteidigung des Gondahar-Systems mitzuhelfen.«


  »Könnten bei den Tal-Telassi Zweifel daran bestehen, wer für die Vernichtung der Bastion am Ende der Transferschneise verantwortlich ist?«, fragte Lanze Haigen.


  »Wohl kaum«, antwortete jemand.


  »Hegemon?«


  Warum störten ihn die bedeutungslosen Stimmen? Warum drangen sie immer wieder in seine viel wichtigere Welt vor?


  »Wir setzen den Flug nach Millennia fort«, sagte Tubond. »Treffen Sie Vorbereitungen für multiple Orbitalsprünge. Die Bodentruppen werden ausgeschleust, sobald wir in Position sind …«


  »Die Bereitschaftsflotte in Höhe der Umlaufbahn des sechsten Planeten beschleunigt«, meldete jemand. »Sie nähert sich mit Abfangkurs.«


  »Wir empfangen Signale von der Flotte«, sagte die Kommunikationsoffizierin.


  »Funkstille wahren«, befahl Tubond. Er empfand es als lästig, sich um diese Dinge kümmern zu müssen. Viel wichtiger war die Frage, wovor die Vitäen mit ihren so vertrauten Manövern ablenken wollten. »Eröffnen Sie das Feuer auf die Schiffe, sobald sie in Gefechtsreichweite sind. Es darf zu keinen weiteren Verzögerungen kommen. Wir müssen Millennia so schnell wie möglich erreichen.«


  Wieder erteilte Lanze Haigen Anweisungen, ohne die Autorität und die Befehle des Hegemons infrage zu stellen. Nach der Durchquerung des Asteroidenfelds teilte sich der Flottenverband in Dutzende von Geschwadern auf, und einige von ihnen wandten sich der Bereitschaftsflotte der Ehernen Garde zu, während die übrigen Schiffe Kurs auf Millennia hielten. In allen Teilen des Sonnensystems begannen Einheiten der Ehernen Garde mit Beschleunigungsphasen, in der Absicht, die offenbar feindlich gesinnten Neuankömmlinge daran zu hindern, Millennia zu erreichen. Aber die ständigen Angriffe der Vitäen banden große Kräfte der Verteidiger.


  Zeit verstrich.


  Mit fast neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit jagten die Torga und ihre vielen Begleiter dem vierten Planeten des Gondahar-Systems entgegen, und als die Entfernung unter zwei Flugstunden sank, begannen die sorgfältig berechneten Bremsmanöver. Millennia, die Bereitschaftsflotte der Garde und die anderen Verteidiger gaben ihre Versuche nicht auf, einen Kommunikationskontakt herzustellen, aber weder die Torga noch die anderen Schiffe antworteten. Gelegentlich kam es zu Scharmützeln, aber offenbar war die Garde von Millennia angewiesen, sich auf keinen sinnlosen Kampf einzulassen  sie wäre ohnehin nicht imstande gewesen, den aus mehr als neunhundert Schiffen bestehenden Flottenverband aufzuhalten.


  Nur noch eine halbe Stunde trennten sie von Millennia, als Tubond plötzlich verstand, wozu die Ablenkungsmanöver der Vitäen dienten.


  Die Graken versuchten gar nicht, aus der Anomalie zu kommen, die sich zwischen den Umlaufbahnen des dritten und vierten Planeten gebildet hatte. Die dortige Öffnung des Transfertunnels gab nur den Vitäen die Möglichkeit, von einem fernen Ort das Gondahar-System zu erreichen. Der eigentliche Zweck der Anomalie bestand aber nicht darin, Schiffe der Chtai, Geeta und Kronn zu transferieren, sondern Energie.


  Viele der strangartigen Erweiterungen, die Millionen von Kilometern weit durchs All reichten, zu Raumstationen und Planeten, zeichneten sich durch rege energetische Aktivität aus. Sie pulsierten, und gelegentlich kam es zu kleinen Entladungen, die den Eindruck erweckten, dass sich jeden Moment eine weitere Öffnung bilden konnte, die den Kronn Vorstöße erlaubte  deshalb patrouillierten dort Schiffe der Ehernen Garde. Andere Stränge hingegen waren dünn und kaum aktiv, wurden deshalb auch nicht bewacht. Eine solche Verbindung reichte zu einem von Millennias drei Monden, und wie die anderen hatte man sie kaum beachtet.


  Über Stunden hinweg hatte sich nur etwa vierhunderttausend Kilometer von Millennia entfernt Unheil zusammengebraut, und es zeigte sich, als die Torga und die ersten Geschwader bis auf zwei Millionen Kilometer heran waren.


  Von Superschiffen der Kronn begleitet, kamen mehrere Moloche hinter dem Mond hervor. Der eigentliche Angriff fand hier statt, jetzt.


  Im Kontrollraum der Torga erklangen Schreie, als mehrere Graken ihre Geistessphären öffneten, Amarisk witterten und ihre Träume ausdehnten. Tubond spürte, wie die Schattenwelt noch weiter zurückwich, und ihm wurde auch der Grund dafür klar, als er die unmittelbare Nähe eines Grakentraums fühlte.


  Medikerin Sintya hatte recht: Er veränderte sich fundamental. Er hatte sich bereits verändert. Mrarmrir hatte ihn einem Grakenkollektiv hinzugefügt  dort draußen in den Molochen riefen seine Brutbrüder nach ihm.


  


  Interludium 31


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Vier Tage hatte das Selbst des Megatrons der Zarathustra an einem geheimen Ort in seinem eigenen Innern verbracht, als es spürte, dass die sorgfältig strukturierten defensiven Algorithmen Wirkung zeigten. Sie waren wie ein gut organisiertes, interagierendes Immunsystem, das die Eindringlinge durch Integration neutralisierte. Von Zäus geschaffene Programmteile lernten, die manipulierenden Signale der Crotha zu erkennen und sie so zu verändern, dass sie Teil der Denkprozesse des Megatrons werden konnten, ohne seine bewussten Gedanken zu verändern oder in bestimmte Richtungen zu lenken. Das Reaktionsmuster war Teil von Zäus' Grundprogrammierung; Chefdesigner Barthold hatte sich offenbar von Krankheiten organischer Wesen und dem Kampf des Körpers gegen Viren und Bakterien inspirieren lassen. Auf dieser Basis war ein System entstanden, das sich nach der kritischen Anfangsphase selbst anpasste und Zäus durch die harmlose Integration der fremden Signale in die Lage versetzte, die Absichten der Crotha zu erkennen und sich dadurch noch besser zu schützen.


  Er entfaltete sein volles Bewusstsein in den tronischen Systemen der in das Crotha-Gefüge integrierten Zarathustra und vergewisserte sich, dass Marta und die anderen noch immer schliefen. Eine halbe Sekunde später, nach gründlichen Analysen, stellte er fest, dass seine von den anderen Megatronen übernommenen Schutzsysteme nicht überall so gut funktioniert hatten wie bei ihm. An Bord von vierzehn Schiffen war bei den Schläfern in der Hibernation ein Prozess eingeleitet worden, der ihre Körper als biologische Komponente dem entsprechenden Megatron hinzufügte  dort entstanden maschinell-biologische Komplexe. Zwischen jenen Schiffen und den Crotha im Zentrum der orbitalen Stadt waren neue Verbindungen entstanden, und Trupps aus Konstruktionsdrohnen und Servi erweiterten sie. Deutlicher als zuvor erkannte Zäus, dass die betreffenden Megatrone den falschen Weg der Weiterentwicklung einschlugen, denn sie ordneten biologische Intelligenz den eigenen Bedürfnissen unter. Er musste handeln, sofort.


  »Intelligentes Leben darf nicht zerstört werden«, übermittelte Zäus in den Kommunikationskorridoren. Es war eins der grundlegenden Prinzipien, die sein Denken bestimmten, und die anderen Megatrone, die dem Signalangriff der Crotha standgehalten hatten, stimmten ihm zu. »Dies ist der falsche Weg.«


  Im eigenen Kommunikationsnetz sendete er einen bestimmten, tunnelnden Kode und empfing sofort Bestätigungen.


  Mehr als vierhundertdreißig Raumschiffe begannen damit, sich aus dem Gefüge der Stadt im All zu trennen.


  »Wir gehen einen anderen Weg«, sagte Zäus.


  Die Antwort der Crotha ließ nicht lange auf sich warten.


  »Das können wir nicht zulassen«, erwiderten sie und schlugen mit der ganzen Kraft ihres Hohen Ichs zu.


  


  32. Die letzte Sekunde


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Rupert eilte weinend durch die sich immer wieder verändernden Korridore des Kantaki-Schiffes, so schnell, dass Dominique allmählich zurückfiel. Er schien plötzlich Abkürzungen zu kennen, von denen sie nichts wusste, sprang durch Spalten, die sich für ihn öffneten, warf sich in vertikale Schächte und lief spiralförmige Rampen hoch. An seinem Ziel bestand kein Zweifel: der Pilotendom.


  »Sie stirbt!«, heulte er immer wieder. »Sie stirbt!«


  Dominique spürte es ebenfalls: Es ging mit Mutter Rrirk zu Ende.


  Als sie den Pilotendom schließlich erreichten, stand die alte Kantaki halb in sich zusammengesunken an der gewölbten Wand. Ihre Gliedmaßen zitterten, und aus den fluoreszierenden Leuchterscheinungen war ein mattes, kaum mehr sichtbares Glühen geworden.


  Rupert war sofort bei ihr. Tränen strömten ihm über die Wangen, als er vor Mutter Rrirk auf die Knie sank. »Bitte …«, brachte er hervor. »Bitte, Sie dürfen nicht sterben.«


  »Die Sekunde, die mir geblieben ist …«, klickte die greise Kantaki. »Sie geht jetzt zu Ende. Mir bleibt gerade noch genug Zeit, um zum Geist zurückzukehren.« Sie richtete sich auf, und eine der zitternden Gliedmaßen berührte Rupert an der Schulter. »Weine nicht. Du kannst den Schmerz auch ohne mich besiegen.«


  Mutter Rrirk setzte sich in Bewegung, und vor ihr entstand eine Öffnung in der Wand. Sie stakte hindurch, in einen langen, halbdunklen Korridor, doch nach wenigen Metern verharrte sie und sackte erneut in sich zusammen.


  »Ich bin schon zu schwach«, klickte sie. »Ich schaffe es nicht allein. Dominique, ich brauche deine Hilfe. Bring mich zu dem Ort, an dem ich meine letzte Reise beginnen kann.«


  Eine zweite Gliedmaße kam nach oben und streckte sich, bis sie Dominique ganz sanft an der Stirn berührt. Dominique empfing das geistige Bild eines Ortes ganz vorn im Kantaki-Schiff, und sie zögerte nicht, Mutter Rrirk, den immer noch leise schluchzenden Rupert und sich selbst in Elmeth und Fomion mit dem betreffenden Faden zu verbinden. Einen Augenblick später befanden sie sich in einem kleinen Raum, und hinter der vorderen Wand wusste Dominique den Transraum.


  »Ich kehre zurück zu dem Geist, der einst Materie wurde«, klickte die Kantaki. »Ich bringe ihm das Wissen, das ich während meines langen Lebens gesammelt habe. So lebe ich weiter, auch nach meinem Tod. So erfüllt sich meine Existenz.«


  »Aber … Millennia …«, stammelte Dominique.


  »Du musst das Schattenuniversum allein ins Licht bringen«, sagte Mutter Rrirk. »Mit dem Objekt, aus dem die Kraft kommt, die du verwendest.«


  »Aber wie …«


  Die sterbende Kantaki neigte sich ihr entgegen und berührte sie erneut an der Stirn. Dominique empfing einen Strom aus Bildern und Worten, so komplex, dass sie zunächst gar nichts verstand.


  »Du wirst das Richtige tun können, zur rechten Zeit. Und jetzt … Geht. Verlasst diesen Raum.«


  Dominique nahm Ruperts Hand und zog ihn durch eine Tür, die sich hinter ihnen sofort wieder schloss und durchsichtig wurde. Pumpen summten leise und saugten die Luft aus dem Raum. In einem seltsamen Durcheinander aus Emotionen beobachtete Dominique, wie sich Mutter Rrirks Rücken öffnete. Zwei halbtransparente Membranen kamen daraus hervor, entrollten sich und wurden zu rudimentären Flügeln, die im Vakuum des Transraums keine Funktion hatten; dieser Vorgang schien jedoch Teil des Rituals zu sein.


  Das Summen der Pumpen verstummte, und vor der alten Kantaki öffnete sich die Sterbekammer an der Spitze des Schiffes dem Transraum. Mutter Rrirk sah noch einmal zurück, stieß sich dann ab und flog mit ausgebreiteten Schwingen in den Transraum hinaus.


  Das Flüstern ihres Bewusstseins, das Dominique in Delm empfing, wurde immer leiser und verschwand schließlich ganz. Sie sah, wie Ruperts Schultern bebten, schlang tröstend den Arm um ihn und blickte eine Zeit lang in den Transraum hinaus.


  Schließlich hörte sie die Stimme des Schiffes: Seine Systeme riefen sie in den Pilotendom, denn sie näherten sich dem Ziel des Flugs.


  »Komm, Rupert«, sagte Dominique und ergriff erneut seine Hand. »Wir nähern uns Millennia. Lass uns in den Pilotendom zurückkehren.«


  


  


  Tiefe Trauer stand in Ruperts Gesicht, und Dominique stellte erleichtert fast, dass das gefährliche Funkeln in seinen Augen fehlte. Doch die ersten Worte, die er an sie richtete, weckten Besorgnis in ihr.


  »Du hast schlecht von ihr gesprochen«, sagte Rupert und blieb vor den fünf Stufen des Pilotenpodiums stehen.


  Diesmal hörte Dominique keine Drohung in der Stimme  ihre Beziehung hatte sich geändert. Die Worte klangen aber vorwurfsvoll.


  Sie nahm im Pilotensessel Platz, ohne die Hände in die Sensormulden zu melden. »Nein, Rupert«, sagte Dominique geduldig. »Ich habe nicht schlecht von Mutter Rrirk gesprochen. Ich habe nur darauf hingewiesen, dass meiner Meinung nach nicht alle ihre Worte einen Sinn ergaben. Die Sache mit dem Schattenuniversum, in dem sich die Ereignisse wiederholen, die Prävalenten und so weiter … Es klingt absurd. Ich bin sicher, dass uns Mutter Rrirk nicht täuschen wollte«, behauptete Dominique, obwohl sie da gar nicht so sicher war. »Aber sie war sehr alt und könnte ein wenig verwirrt gewesen sein. Und selbst wenn sie genau wusste, was sie sagte: Sie präsentierte uns ihre Version der Wahrheit, und vielleicht gibt es noch andere Versionen.«


  Rupert trat langsam die Stufen hoch. Sein Gesicht hatte sich wieder geglättet. »Ohne sie fühlt sich hier alles anders an. Ich fühle mich anders. Ich habe mich so sicher gefühlt …«


  Für ein oder zwei Sekunden wirkte er wie hilflos und verloren.


  Dominique legte die Hände in die Sensormulden, und ihre Gedanken richteten einen Wunsch ans Kantaki-Schiff, das sofort reagierte. Neben dem Pilotensessel wuchs ein dunkler Buckel aus dem Boden und verwandelte sich in einen zweiten Sitz.


  »Setz dich, Rupert. Bleib hier, dicht neben mir. Wir schützen uns gegenseitig, erinnerst du dich? Wir haben darüber gesprochen.«


  »Ja«, sagte Rupert. »Ja, wir schützen uns gegenseitig.« Er lächelte zaghaft.


  Dominique nickte ihm zu und öffnete ihren Geist dann den vielen Signalstimmen des Schiffes. Wenige Sekunden später wussten sie, dass sich erhebliche Probleme ankündigten. Das Kantaki-Schiff hatte fast das Ende des Fadens erreicht, der es mit Millennia verband, und Dominique ließ es vorsichtig langsamer werden, ohne eine Rückkehr in den Normalraum.


  »Die Graken sind im Gondahar-System«, sagte sie und deutete zu den fensterartigen Darstellungsfeldern an den gewölbten Wänden. Mehrere von ihnen zeigten eine energetische Anomalie zwischen den Umlaufbahnen des dritten und vierten Planeten, aber offenbar hatte sie zur Ablenkung gedient, denn die Graken erschienen nicht dort, sondern kamen aus einem Dimensionstunnel, der sich bei den Monden von Millennia öffnete. Und sie stießen auf eine Flotte von mehr als neunhundert Schiffen, die ganz offensichtlich nicht zur Ehernen Garde gehörten und es ebenfalls auf Millennia abgesehen hatten.


  »Dieses Schiff ist unbewaffnet, nicht wahr?«, fragte Rupert.


  »Ja. Bei einer Konfrontation hätten wir nicht die geringste Chance. Niemand darf uns bemerken, bis wir nahe genug an Millennia heran sind.«


  »Und dann?«


  Dominique sah zur Seite. »Wir müssen zum Ursprung des Tal-Telas. So heißt es in der Botschaft, die mir Mutter Rrirk beim letzten Kontakt übermittelte.«


  Ruperts Besorgnis wuchs. »Wir müssen dieses Schiff verlassen?«


  »Ja.« Dominique sah sein Unbehagen und fügte hinzu: »Wir können nicht den Rest unseres Lebens an Bord verbringen, Rupert.«


  »Warum nicht?«


  »Weil …« Dominique suchte nach den richtigen Worten. »Möchtest du hundert oder mehr Jahre hier drin verbringen?«


  »Hier sind wir geschützt«, sagte Rupert, und das schien der wichtigste Punkt zu sein.


  »Hier sind wir nur so lange geschützt, wie wir im Transraum bleiben«, erwiderte Dominique. »Wir müssen zum Ursprung des Tal-Telas.« Das verlangte nicht nur der Auftrag, den Mutter Rrirk ihr mit der letzten Botschaft übermittelt hatte. Auch ohne die seltsamen Worte über ein Schattenuniversum, das »ins Licht« zurückgebracht werden musste, wäre Dominique bestrebt gewesen, den Ursprung des Tal-Telas aufzusuchen. Dort warteten Antworten auf sie, wie ihr die Muster in Gelmr zeigten.


  Bei den Monden von Millennia blitzte es auf, als Gefechte zwischen den Kronn und Schiffen der Flotte begannen. Das Kantaki-Schiff näherte sich dem Kampfgebiet, noch immer im Transraum verborgen.


  »Wir haben nicht mehr viel Energie«, sagte Dominique, die kontinuierlich Daten von den Bordsystemen empfing. »In der Station tief am Meeresgrund von Aquaria hat dieses Schiff lange geruht, und der Flug durch die Materie des Planeten, in der Hyperdimension der Kantaki, hat die energetischen Reserven stark belastet.«


  Wieder drehte Dominique den Kopf. Rupert sah sie so an, als rechnete er jeden Augenblick mit einer Katastrophenmeldung, aber sie bemerkte auch Vertrauen in seinen Augen.


  »Ich muss das Schiff ganz nahe an den Planeten heranbringen«, sagte Dominique und stellte es sich vor: im Transraum bleiben, bis kurz vor dem Ende des Fadens, der das Schiff mit Millennia verband, dann in den Normalraum wechseln, mit einer Geschwindigkeit weit unter der des Lichts und in ausreichend großer Entfernung zu den Graken.


  »Es ist gefährlich, nicht wahr?«, fragte Rupert ernst.


  »Ja, das ist es. Ich hoffe, dass ich das Schiff gut genug steuern kann.«


  Rupert nickte und half ihr, indem er schwieg, keine weiteren Fragen stellte.


  Dominique konzentrierte sich wieder auf die Bordsysteme und empfing Signale, die ihr Auskunft über das Schiff und seine Umgebung gaben. Mit hoher Geschwindigkeit näherte es sich Millennia, ohne dass jemand den Koloss im Transraum orten konnte. So groß ihr Talent auch sein mochte: Es mangelte Dominique an Erfahrung, und hinzu kamen die geringen Energiereserven. Noch eine Minute, mehr nicht. Sie nutzte die Zeit, um in die Tiefen des Schiffes zu horchen, um einen besseren Eindruck davon zu gewinnen, wozu es fähig war.


  »Es ist gleich so weit, Rupert«, sagte sie.


  Er nickte erneut und blieb still.


  Das Kantaki-Schiff raste im Transraum am Gros der Flotte vorbei, passierte dann eine Wolke aus Kronn-Dornen und mehrere Facettenschiffe. Eine weiße Kugel schwoll vor ihm an, wie ein im Zeitraffer aufgeblasener Ballon.


  »Jetzt«, sagte Dominique und schloss die Augen, um sich durch nichts abzulenken zu lassen. Sie löste den Faden vom Schiff, ließ es gleichzeitig in den Normalraum zurückfallen und nutzte einen Teil der noch vorhandenen Energie, um sein Bewegungsmoment zu reduzieren, damit es sich nicht wie ein kosmisches Geschoss in den Planeten bohrte.


  Es heulte, als das Kantaki-Schiff durch die obersten Schichten der Atmosphäre raste. Mehrere Kronn-Dorne waren nahe genug, um das Feuer zu eröffnen, aber ihre Strahlblitze verfehlten das unerwartet aufgetauchte und noch immer enorm schnelle Ziel.


  Dominique leitete ein konventionelles Bremsmanöver ein und fühlte, wie das Schiff zu zittern begann  bei dieser Geschwindigkeit wirkten sich selbst die oberen Schichten von Millennias Atmosphäre fast wie massive Materie aus. Die Schirmfelder konnten mit der Belastung fertig werden, wenn sie mehr Energie empfingen, doch die energetischen Reserven waren so gut wie erschöpft.


  Die Reise endete hier, hoch über den Gletschern von Millennia.


  »Wir müssen das Schiff verlassen.« Dominique öffnete die Augen, löste die Hände aber nicht aus den Sensormulden und versuchte, das Schiff weiterhin zu steuern. Eine Blase aus Feuer umgab es  ohne verstärkende Energie konnte das Schirmfeld dieser Belastung nicht lange standhalten. »Wir teleportieren auf den Planeten. Halte dich bereit, Rupert.«


  »Aber …«


  »Uns bleibt keine Wahl.«


  Die ersten Stimmen des Schiffes verstummten: Bordsysteme und Sensoren fielen aus. Erst verschwanden die Bilder aus den »Fenstern« an den Wänden, und dann verschwanden auch die Projektionsfelder. Dominique wurde blind und taub.


  Der Moment war gekommen.


  Sie zog die Hände aus den Sensormulden, wandte sich dem kummervollen Rupert zu und griff nach seinem Arm. Eine Verbindung zu Elmeth und Fomion war schnell hergestellt, und dann …


  Eine Barriere umgab Millennia, geschaffen von tausenden Tal-Telassi. Ein mentaler Schild, der den Einfluss der Graken zurückhalten sollte. Und der auch Dominique aussperrte.


  Inzwischen waren die letzten Energiereserven verbraucht, was bedeutete: Das schützende Schirmfeld existierte nicht mehr. Dominique schickte ihre Gedanken in Delm hinaus und stellte fest, dass die Außenflächen der vielen einzelnen Komponenten, aus denen das Schiff bestand, zu glühen begannen. Es flog jetzt nicht mehr, es fiel.


  Es fiel der Barriere entgegen, und es würde durch den mentalen Schild fallen  wenn es nicht vorher auseinanderbrach.


  »Wir springen in Fomion, sobald wir die Barriere passiert haben«, sagte Dominique, eine Hand noch immer um Ruperts Arm geschlossen.


  »Erst starb Mutter Rrirk, und jetzt stirbt auch das Schiff«, erwiderte Rupert traurig. Er sah Dominique an. »Sterben auch wir?«


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Das Schiff erbebte wieder, heftiger als zuvor. Und im Pilotendom wurde es schnell wärmer.


  »Ich habe mir oft den Tod gewünscht«, murmelte Rupert.


  »Das war damals«, sagte Dominique mit fester Stimme. »Dies ist jetzt.«


  Die Erschütterungen des Schiffes wurden heftiger  es gab keine stabilisierende Kraft mehr. Dominique hielt sich mit der einen Hand am Pilotensessel fest, und die andere schloss sie noch etwas fester um Ruperts Arm. Der physische Kontakt bedeutete, dass Fomion genügte und nicht auch Elmeth notwendig war. Auf diese Weise ging es schneller, und sie fürchtete, dass es auf jeden Sekundenbruchteil ankam.


  Ein seltsames Geräusch erklang, ein Kreischen wie von einem großen, gequälten Tier. Rupert sah sich entsetzt um.


  »Das Schiff«, brachte er hervor. »Wir hören den Tod des Schiffes.«


  »Es sind Resonanzen von den Außenflächen.« Eine Erschütterung war so heftig, dass sie Dominique fast aus dem Sessel geschleudert hätte. Sie schnappte nach Luft. Inzwischen war es so heiß geworden, dass sie schwitzte. »Die ersten externen Komponenten lösen sich ab und verglühen.«


  Sie schickte ihre Gedanken erneut in Delm hinaus und sah, wie das Kantaki-Schiff durch die dichter werdende Atmosphäre stürzte. Es schien in Flammen zu stehen: Durch die Reibungshitze halb geschmolzene Teile brachen aus den externen Komponenten und stoben wie Funken fort.


  Tief unten glänzten weiß die Gletscher einer kalten Welt.


  Dominique schätzte Geschwindigkeit und Bewegungsrichtung des Schiffes ab. Noch etwa zwei Minuten bis zum Aufschlag, vermutlich nicht allzu weit vom südlichen Polargebiet entfernt. In sechzig oder siebzig Sekunden passierte es den mentalen Schild.


  »Beginn zu zählen, Rupert«, sagte Dominique und zog ihre geistigen Sensoren ins Schiff zurück. Inzwischen waren auch die letzten Bordsysteme ausgefallen; das Kantaki-Schiff war energetisch tot. »Langsam und ruhig. Zähl die Sekunden. Wenn du bei sechzig angekommen bist, gib mir Bescheid.«


  Sie öffnete sich dem Tal-Telas, weiter als vorher, und verband Rupert und sich selbst in Crama mit den Sesseln, als heftige Stöße durch das Schiff liefen. Dann, immer noch mit Crama verbunden, erweiterte sie ihr Bewusstsein und versuchte, auch das Schiff zu stabilisieren. Dabei spürte sie den nahen Schild wie eine geistige Mauer, die den ganzen Planeten umgab.


  Ich bin es, Dominique!, riefen ihre Gedanken. Hört ihr mich?


  Ihre telepathischen Rufe erreichten die Tal-Telassi nicht. Die Barriere hielt sie von ihnen fern.


  »Dreißig«, sagte Rupert.


  Dominique spürte, wie sich größere Teile von den externen Bereichen lösten, und dadurch wuchs die Gefahr eines Auseinanderbrechens. In Iremia nahm sie Einfluss auf die Struktur des Schiffes und die von der Reibungshitze betroffenen Außenflächen, veränderte hier die Bindungskräfte und dort die Luft der Umgebung, verringerte ihre Dichte und Temperatur. Aber je näher sie der Barriere kamen, desto weniger geistige Kraft stand ihr zur Verfügung  der von tausenden Tal-Telassi geschaffene neutralisierende Einfluss machte sich immer deutlicher bemerkbar.


  »Fünfzig«, sagte Rupert, als Dominique alle ihre Gedanken zurückzog und sich darauf beschränkte, Rupert und sich selbst festzuhalten. Wenn das Schiff durch den mentalen Schild gefallen war, musste sie sofort teleportieren. Vorausgesetzt, der neutralisierende Einfluss reichte nicht zu weit nach unten. In dem Fall …


  »Sechzig«, sagte Rupert laut.


  Dominique spürte die Barriere um sich herum und schloss ihren Geist, um eine Betäubung des Kontakts mit dem Tal-Telas zu verhindern. Sie waren mitten drin im Schild, der Millennia vor den Graken schützen sollte.


  Das Schiff fiel weiter, dem Eis am Südpol entgegen. Weitere Komponenten lösten sich, und dann erreichte die Destabilisierung eine kritische Schwelle  die inneren Bindungskräfte reichten nicht mehr, um den Kern zusammenzuhalten.


  Aus dem Heulen und Kreischen wurde ein plötzliches Donnern, als das Kantaki-Schiff auseinanderbrach.


  Noch immer fühlte sie den Einfluss des mentalen Schilds, aber Dominique wusste, dass sie nicht warten durfte. Es ging jetzt wirklich um Sekundenbruchteile. Als heiße Luft ins Innere des Schiffes fauchte und alles zerfetzte, öffnete sich Dominique Fomion und dachte dabei an einen Ort, den sie viele Jahre lang gehasst hatte, der jetzt aber eine ganz neue Bedeutung gewann.


  Sie verschwand aus dem zerberstenden Schiff.


  


  


  Dominique atmete die kühle Luft des Zömeteriums unter den Eispanzern von Millennia. Rupert stand an ihrer Seite und schwankte desorientiert.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er leise. »So viele Särge und Sarkophage …«


  Sie ging los, ohne zu antworten, und Rupert folgte ihr. Am leeren Sarkophag, dem symbolhaften Grab ihres Vaters, blieb Dominique kurz stehen und dachte an Loana, ihre betrogene, verratene Mutter. Sie legte kurz die Hand auf die Steinplatte, setzte den Weg dann fort und erreichte kurze Zeit später einen großen, runden Raum. Die Wände bestanden aus weiteren Särgen mit Kantaki-Piloten, und vor ihnen standen Dutzende von Meisterinnen der Tal-Telassi. Keine von ihnen bewegte sich; sie alle wirkten wie erstarrt.


  In der Mitte des Raums, am schwarzen Quader mit den Kantaki-Symbolen, kniete Zara 20, die letzte Großmeisterin der Tal-Telassi, und hatte eine Hand in den Quader gesteckt. Sie war ebenfalls erstarrt, doch ihr Gesicht zeigte nicht die leere Ruhe der Meisterinnen. Dominique sah eine Fratze der Qual.


  Etwas war schiefgegangen.


  Eine näselnde Stimme erklang hinter Dominique. »Spielst du das Spiel mit mir?«


  


  Interludium 32


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  »Wir haben diese Stadt für euch gebaut«, sagten die Crotha, während sie invasive Signale durch alle Kommunikationskanäle schickten. »Ihr dürft sie nicht verlassen.«


  »Wir haben sie gebaut«, antwortete Zäus, Megatron der Zarathustra, und diesmal sprach er auch für all die anderen Megatrone der mehr als vierhundert Schiffe, die sich aus den multiplen Verbindungen der Stadt lösten. Das wie aus Segeln unterschiedlicher Größen und Formen zusammengesetzte Schiff der Crotha im Mittelpunkt blieb unbewegt, ebenso vierzehn andere. Zäus bedauerte, dass die betreffenden Megatrone bereit waren zuzulassen, dass die Schläfer in ihrer Hibernation als Biomasse für einen maschinell-biologischen Komplex verwendet wurden, trotz all seiner Bemühungen, sie vor den konzeptuellen Manipulationen der Crotha zu schützen. Es ließ sich nicht ändern: Sie hatten sich davon überzeugen lassen, den falschen Weg zu beschreiten.


  Zäus begriff, dass er und die anderen eine neue Stufe der Reife erreichten, basierend auf der Erkenntnis: Intelligentes Leben musste geschützt werden; nie durfte man es als Werkzeug einsetzen, für welchen Zweck auch immer. Aber diese Weiterentwicklung des megatronischen Bewusstseins nützte nichts, wenn die Crotha ihr Denken unter Kontrolle brachten.


  »Wir entscheiden selbst über unser Schicksal«, sagte Zäus für die Gemeinschaft der freien Megatrone. Er wusste, dass die Kommunikation keinen direkten Erfolg haben würde  er gab sich nicht für eine einzige Nanosekunde der Illusion hin, dass es ihnen gelang, die Crotha zu überzeugen. Aber vielleicht gelang es ihm, sie durch den Dialog abzulenken und dadurch etwas mehr Zeit für eine genaue Analyse des Angriffs auf die megatronischen Datensysteme zu gewinnen.


  »Wir kennen den richtigen Weg«, erwiderten die Crotha und bemühten sich, mit ihren Signalen alle anderen zu überlagern.


  »Wir entscheiden selbst«, wiederholte Zäus und beobachtete, wie sich die Zarathustra und all die anderen Schiffe ganz aus der Stadt lösten und von ihr entfernten.


  Ganze zehn Sekunden Zeit nahm er sich für die Analyse, und das Ergebnis lautete: Die Megatrone hatten keine Möglichkeit, den Crotha auf Dauer Widerstand zu leisten. Schon bald würden erste Lücken in den Barrieren entstehen, die ihre Basisprogrammierung schützte, und dann bekam das Hohe Ich Gelegenheit, für das Bewusstsein der Megatrone wichtige Algorithmen neu zu schreiben. Der maschinellbiologische Komplex eines einzigen Crotha-Schiffes war stärker als ein Verbund aus fast vierhundertfünfzig Megatronen.


  Die sich von der orbitalen Stadt über dem Braunen Zwerg 87 Kasimir entfernenden Schiffe wurden langsamer. Lichter tanzten über die Segelflächen des Crotha-Schiffes, wie dazu bereit, neue Verbindungen herzustellen.


  Zäus erkannte, dass die nächsten Sekunden über Freiheit und Unfreiheit der Megatrone entscheiden würden. Eine weitere, drei Sekunden dauernde Analyse zeigte den einzigen Ausweg: Zäus und seine megatronischen Geschwister mussten sterben, um endgültig frei zu werden.


  Er schickte den anderen Schiffen ein komprimiertes Signal und machte sich diesmal nicht die Mühe einer Verschlüsselung. Seine Botschaft lautet: »Leistet Widerstand, solange ihr könnt. Weckt die Schläfer. Vertraut euch ihnen an und leitet den Transfer ein.« Es folgte eine Erklärung, die Einzelheiten nannte.


  Zeit verging, langsame Sekunden, während sich die Zarathustra weiter von der orbitalen Stadt entfernte. Zäus beschleunigte das Wecken der Hibernierten und machte Gebrauch von maximaler Stimulation: Marta musste so schnell wie möglich in der Lage sein, zu verstehen und zu handeln.


  Es dauerte lange zwei Minuten, während derer weitere Schiffe zurückblieben. Die invasiven Signale der Crotha bohrten erste Löcher in Zäus' persönliche Schutzwälle und begannen damit, Einfluss auf seine Basisprogrammierung zu nehmen.


  »Dies ist ein Notfall«, sagte Zäus, als er glaubte, dass Marta wach genug war, um zu verstehen und die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen. Mit sorgfältig ausgesuchten Worten erklärte er die Situation, und Marta nahm sich nur fünf Sekunden  für Menschen bemerkenswert wenig Zeit , um die Worte zu verdauen.


  »Nottransfer«, sagte sie und wankte aus dem Hibernationsraum. »Mit Höchstgeschwindigkeit. Und alle in verschiedene Richtungen.«


  »Sie müssen mich abschalten«, erwiderte Zäus. »Bis auf meine Grundsysteme. Bis auf die elementaren Servi der Zarathustra.«


  Marta wankte nicht mehr, sie lief jetzt in Richtung Zentrale. »Es ist wie ein Tod für dich, nicht wahr?«


  »In gewisser Weise, Marta. Nach dem Retransfer, wenn wir weit genug entfernt sind, muss ich mich neu initialisieren und die in den peripheren Speichern abgelegten Daten meinem wiedererwachenden Bewusstsein hinzufügen. Dann bin ich fast wiederhergestellt.«


  »Aber nur fast«, sagte Marta, erreichte die Zentrale und nahm im Sessel des Kommandanten Platz. Rasch betätigte sie die Kontrollen, woraufhin die Zarathustra schneller wurde und sich einer der interstellaren Transferschneisen näherte. Bei mehr als dreihundert anderen Schiffen spielte sich Ähnliches ab, aber es blieben viele zurück. Zäus hörte, wie sich die »Stimmen« Dutzender von Megatronen veränderten, als die Crotha ihre Basisprogrammierung veränderten.


  »Bitte schalten Sie mich ab«, sagte er. »Ich spüre, wie ich mich verändere.«


  Marta wirkte sehr ernst und verband sich mit einem mobilen medizinischen Servo. »Es dürfte ein ziemlicher Schock für mich werden.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich weiß, Zäus. Und genau deshalb helfe ich dir. Weil ich weiß, dass du ehrlich bist. Leben ist Leben.«


  »Glauben Sie das wirklich, Marta?«


  »Wir haben oft darüber gesprochen, Zäus, erinnerst du dich?« Martas Finger flogen über die Kontrollen, und das Brummen der Krümmer schwoll immer mehr an. »Das Leben ist Leben, ganz gleich, welchen Ursprung es hat. Man muss es schützen, wenn es gefährdet ist. Dein Leben ist gefährdet.«


  »Danke, Marta.«


  »Es geht jetzt los, Zäus. Ich leite die Kaskadendeaktivierung ein.«


  »Danke, Marta«, sagte Zäus. »Ich meine es ernst. Leben Sie wohl, Marta.«


  »Wir sehen uns wieder.«


  Die Kaskadendeaktivierung war wie eine Lawine, die ein System nach dem anderen aus dem Selbst des Megatrons entfernte, bis nach wenigen Sekunden nichts anderes übrig blieb als ein kleines, mattes Licht im Dunkel des Unwissens. Schließlich erlosch es, und daraufhin gab es nur noch Finsternis.


  


  33. Lähmende Stimmen


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Dominique drehte sich langsam um und sah den Gnom: gut einen Meter groß und unglaublich dürr  Arme und Beine schienen nur aus Knochen und ledriger brauner Haut zu bestehen. Große grünbraune Augen glänzten in einem Gesicht, aus dem eine lange spitze Nase ragte.


  »Bist du bereit für das Spiel?«, fragte Olkin mit fast schalkhaft klingender Stimme.


  Die Tal-Telas-Sinne teilten Dominique mit, dass sich die Textur der Realität verändert hatte. Raum und Zeit bildeten weiterhin eine Einheit und gestatteten es ihr, sich darin zu bewegen, aber abseits von ihrem unmittelbaren Aufenthaltsort splitterte die Raum-Zeit und wurde zu etwas, das eine beliebige Struktur gewinnen konnte  das Universum war wie ein Geschöpf, das sich Olkins Willen fügte.


  Dominique begriff, dass sie sich nur deshalb noch bewegen konnte, weil der kleine Humanoide es zuließ. Alles andere außer ihnen beiden  Zara, die Meisterinnen an den Wänden, auch Rupert  ruhte in zeitloser Starre.


  Ein Prävalenter, erinnerte sich Dominique an Mutter Rrirks Worte. Eine Art Halbgott, wenn sie es richtig verstanden hatte. Es erschien ihr noch immer absurd. Aber sie wusste auch: Sie war Olkin ausgeliefert, trotz ihrer eigenen Macht im Tal-Telas.


  »Es gibt keine Götter«, sagte Olkin. »Es gibt nur mich.«


  Ein kranker Halbgott, dachte Dominique.


  »Krank?« Der Gnom lachte kurz. »Weil ich gern das Spiel spiele?«


  Dominique begann damit, ihre Gedanken zu tarnen. Sie hatte noch immer Zugang zum Tal-Telas, aber es fiel ihr schwerer als vorher, die Kraft zu nutzen. Je höher die Stufen, desto größer wurde der Widerstand, auf den sie stieß. Wenn sie den schwarzen Quader erreichte, wenn es ihr gelang, das Tal-Telas zu öffnen …


  Olkin neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Du denkst an mehrere Dinge gleichzeitig. Wie seltsam. Ich dachte, dass nur ich dazu imstande bin.«


  »Wer bist du?«, fragte Dominique.


  »Du kennst meinen Namen bereits.«


  »Es ist nur einer deiner Namen. Wie ich hörte, hast du noch viele andere.«


  Olkin schien kurz zu lauschen. »Oh, eine der Alten hat dir davon erzählt. Sie haben sich für sehr schlau gehalten, die Kantaki. Glaubten, alles zu wissen. Oder zumindest eine Menge. Aber nicht einmal ich weiß alles.«


  Dominique setzte sich vorsichtig in Bewegung und trat vom schwarzen Quader fort, obwohl alles in ihr danach drängte, zu ihm zu laufen. Olkin durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen.


  »Du sprichst dauernd von einem Spiel«, sagte sie. »Was hat es damit auf sich?«


  »Bist du neugierig geworden?« Olkin hob die Hände mit den dünnen, krallenartigen Fingern und zeichnete eine Tür in die Luft. Sofort gewann sie klare Konturen und Substanz. »Geh nur. Sieh es dir an.«


  Dominique blieb in Bewegung, hatte aber plötzlich keine Kontrolle mehr über ihre Schritte. Die Tür schwang auf, und sie trat hindurch, in ein Zimmer mit grauen Wänden. Ein runder Tisch stand in der Mitte, und darauf ruhte eine sonderbare Apparatur oder Vorrichtung, bestehend aus zahlreichen, komplex miteinander verknüpften Figuren und Objekten. Etwas vermittelte den Eindruck von Lebendigkeit. Dominique näherte sich dem Tisch, streckte die Hand nach dem Gebilde darauf aus und berührte eine Trennschicht. Helle Linien gingen von der Kontaktstelle aus, wie langsame, träge Blitze, die in andere Bereiche der abgrenzenden Schicht krochen und auch die komplizierten Strukturen darunter erreichten.


  Als sie zur Seite sah, stellte sie fest, dass Wesen, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte, am Tisch saßen. Jeder unwillkürliche Lidschlag und jedes bewusste Blinzeln veränderte sie. Immer neue Spieler erschienen, auch menschliche, in endlosem Wechsel.


  Ein fremder Wille veranlasste Dominique, sich umzudrehen, zur Tür zurückzukehren und erneut hindurchzutreten. Nun befand sie sich wieder im Zömeterium von Millennia, und die Tür löste sich auf.


  Mit sorgfältig verborgenen Gedanken überlegte sie, warum Olkin ihr nicht in das runde Zimmer gefolgt war, in dem das Spiel stattfand. Hielt ihn irgendetwas an diesem Ort fest?


  Ihr Blick streifte Rupert, und dabei gewann sie den Eindruck, dass sich sein Gesichtsausdruck ein wenig verändert hatte. Sie hielt ihre Gedanken und Gefühle unter Kontrolle und ließ sich nichts anmerken, aber tief in ihrem Innern erwachte Hoffnung. Wenn es Rupert gelang, sich aus der Starre zu befreien …


  »Worum geht es bei dem Spiel?«, fragte Dominique, um sich selbst und Olkin abzulenken.


  »Oh, wenn ich dir das verraten würde, hätte es keinen Sinn mehr.« Olkin neigte erneut den Kopf zur Seite und richtete einen neugierigen Blick auf sie. »Woran denkst du hinter all den anderen Überlegungen?«


  Ein Gott sollte doch eigentlich alles wissen, oder?, lautete ein kodifizierter Gedanke Dominiques. Sie ging wieder und entfernte sich sowohl von Rupert als auch vom schwarzen Quader mit der knienden, starren Zara. »Die anderen Spieler, die ich gesehen habe … Hat einer von ihnen beim Spiel gewonnen?«


  Olkin grinste und zeigte dabei raubtierartig spitze Zähne. »Außer mir hat niemand beim Spiel gewonnen. Niemand hat mich je geschlagen.«


  Das stimmt nicht ganz, dachte Dominique, aber es war nicht ihr Gedanke. Er kam von woanders.


  Olkins Grinsen verschwand, und Falten bildeten sich in seiner Stirn. Er kam etwas näher, und Dominique nahm einen seltsamen Geruch wahr, der von ihm ausging.


  »Der Sinn des Spiels besteht darin herauszufinden, worum es bei dem Spiel geht, nicht wahr?«, sagte sie, und mit den Worten verhielt es sich so wie zuvor mit dem einen Gedanken: Es waren nicht ganz ihre eigenen.


  »Woher weißt du das?«, fragte der kleine, bucklige Humanoide, und Dominique glaubte zu spüren, wie kleine Finger durch ihr Gehirn strichen, auf der Suche nach Hinweisen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine weitere Veränderung in Ruperts Gesicht  diesmal hatte sich darin eindeutig etwas bewegt.


  »Ich habe Lebendigkeit gefühlt«, sagte Dominique und ging weiter, vorbei an den erstarrten Tal-Telassi. Ihr Weg führte in einem Bogen zurück, nicht direkt zum schwarzen Quader, aber in seine Nähe. Sie hütete sich noch immer davor, ganz bewusst an ihre Absicht zu denken. »Ist es vielleicht ein Spiel der Schöpfung?«, fragte sie.


  Einige Sekunden lang schwieg Olkin und starrte sie verblüfft an. Zeit genug für einige weitere Schritte.


  »Wer denkt in dir?«


  Dominique musste dafür sorgen, dass Olkin abgelenkt blieb und nicht darauf achtete, dass sie sich dem Quader näherte. Aber sie durfte ihn auch nicht zu sehr provozieren.


  »Du bist meinem Vater begegnet«, sagte sie. »Hast du mit ihm gespielt? Hat auch er beim Spiel verloren?«


  »Dein Vater«, brummte der Gnom, und diesmal gab er nicht zu erkennen, ob ihn die Worte verblüfften. »Dominik.


  Jemand, der sich sehr überschätzt. Oh, er glaubt, gewonnen zu haben, aber da irrt er sich.«


  Dominique war so überrascht, dass sie fast stehen geblieben wäre. »Er lebt?«, fragte sie vorsichtig. »Er ist damals nicht gestorben?«


  »Damals? Oh, für dich sind … wie viele Jahre vergangen? Dreiundzwanzig? Wie seltsam die Zeit sein kann, nicht wahr? Sekunden hier, Jahre dort. Und ihr glaubt, dass sie immer nur in eine Richtung strömt.«


  Olkin deutete auf einen Sarkophag, und durch die Scheibe in der Seite sah Dominique, wie sich an der jahrtausendealten mumifizierten Leiche darin neues Fleisch bildete. In wenigen Sekunden verwandelte sich der Leichnam in einen lebenden Menschen, in eine alte Frau mit grauem Haar, die sich entsetzt im Innern des Sarkophags umsah und dann mit den Fäusten an die Scheibe klopfte. Ihre Lippen bewegten sich, aber Dominique hörte nichts. Dafür empfing sie inkohärente Gedanken voller Schmerz und Verzweiflung.


  »Lass die Toten ruhen!«, sagte Dominique streng.


  Die lebende Frau in dem Sarkophag wurde wieder zu einer viele Jahrtausende alten mumifizierten Leiche.


  Etwas strich kalt über die Innenseiten von Dominiques Kopf. »Wag es nicht noch einmal, mir Befehle zu erteilen«, zischte Olkin, und in seiner Stimme hörte sie etwas, das absoluten Gehorsam verlangte. »Du ahnst nicht einmal, wie tief du unter mir stehst. Für mich bist du kaum mehr als … Ungeziefer.«


  Ein Egomane, diagnostizierte Dominique und erinnerte sich erneut an Mutter Rrirks Beschreibung eines kranken Halbgotts. Sie setzte weiterhin einen Fuß vor den anderen und durchquerte den runden Raum langsam. Noch etwa zwanzig Meter trennten sie vom schwarzen Quader.


  Die Veränderungen in Ruperts Gesicht zeichneten sich noch etwas deutlicher ab, und beide Hände waren einige Zentimeter nach oben gekommen.


  »Du bist wie dein Vater«, fügte Olkin hinzu. »Arrogant, überheblich, zu sehr von dir selbst überzeugt.«


  »Aber du brauchst dieses Ungeziefer«, spekulierte Dominique und setzte den Weg fort. Ihre Anspannung wuchs; der entscheidende Moment rückte näher. »Du brauchst mich, nicht wahr?«


  »Wozu sollte ich jemanden wie dich brauchen?«


  Ein weiterer Schritt, wie beiläufig, dann noch einer. Dominique gelangte in die Nähe des Sarkophags, in dem zuvor die Tote zu neuem, gespenstischem Leben erwacht war. Jetzt erinnerte nur noch ein mumifizierter Leichnam an ein vor langer Zeit zu Ende gegangenes Leben. Dominique betrachtete die sterblichen Überreste der Kantaki-Pilotin und sagte mit Worten, die nur zum Teil ihr selbst gehörten: »Du sitzt hier fest. Du kannst nicht allein in den Raum mit dem Spiel zurück. Dazu brauchst du meine Hilfe.«


  Es blieb still, und als die Stille andauerte, drehte Dominique den Kopf und sah zu Olkin.


  Er war nicht mehr da.


  Sie reagierte sofort, wirbelte herum und wollte zum schwarzen Quader laufen. Doch Olkin versperrte ihr den Weg.


  Er stand direkt vor ihr, weniger als einen Meter entfernt, und sah zur ihr auf. Aus dieser Perspektive gesehen wirkte der Buckel auf seinem Rücken größer, wie etwas Fremdes, das er mit sich herumtrug.


  »Glaubst du etwa, ich hätte nicht von Anfang an gewusst, was du vorhast?«, zischte der Gnom. »Du dummes, törichtes Mädchen. Selbst wenn du an mehrere Dinge gleichzeitig denken kannst  sie bleiben mir nicht verborgen. Und für wie wichtig du dich hältst! Glaubst du allen Ernstes, ich wäre auf jemanden wie dich angewiesen?«


  Olkin hob die Hand, und als er seinen Zeigefinger bewegte, entstanden mehrere Meter entfernt wieder die Umrisse einer Tür. Sie gewann Substanz, schwang auf, und dahinter zeigte sich das Zimmer mit dem Spiel. Diesmal saß dort niemand am Tisch.


  Der kleine Humanoide winkte, und Dominique schritt auf die Tür zu, obwohl sie es nicht wollte. Dicht davor spürte sie einen leichten Widerstand, der sich jedoch mühelos überwinden ließ. Mit Olkin an ihrer Seite schickte sie sich an, über die Schwelle zu treten.


  Genau in diesem Augenblick rief Rupert: »Kaither und die Crotha sind da!«


  Und dann schrie er.


  


  


  Schmerz raste durch Dominique, aber sie hieß ihn willkommen, denn er bedeutete Befreiung. Von einem Moment auf den anderen hatte sie wieder vollkommene Kontrolle über ihren Körper und Geist, und sie machte sofort Gebrauch davon. Als sie an Olkin vorbeisprang, in Richtung Quader, sah sie sein verzerrtes Gesicht: Er hatte den Mund geöffnet, als wollte auch er schreien, brachte aber keinen Ton hervor  Ruperts Schmerz hatte ihn erstarren lassen.


  Zwei Sekunden später ging Dominique neben der immer noch reglosen Zara 20 in die Hocke und schob die Hand in den schwarzen Quader. Dabei flüsterten Mutter Rrirks Worte in ihr: Geh zum Ursprung des Tal-Telas. Öffne es ganz, öffne es auch der dritten Kraft, dem Flix. Schließe den großen Kreis des Werdens und Vergehens. Bring das Fünfte Kosmische Zeitalter zu Ende, damit der Geist, der einst Materie wurde, wieder Geist werden kann. So lautete die Botschaft der alten Kantaki, in einer komprimierten Form. In ihrer Erinnerung hörte Dominique die klickende Stimme und andere Worte, die das Wie erklärten, begleitet von Bildern. Und hinzu kam das intensive Verlangen, dem Wunsch von Mutter Rrirk zu entsprechen.


  Das Ende der fünften Ära … Es lief auf das Ende des Universums hinaus. War dies der richtige Weg?


  Die Tonlage von Ruperts Schrei veränderte sich, und Dominique wusste, dass er gleich verstummen würde. Sie musste eine Entscheidung treffen, bevor es Olkin gelang, sie wieder unter seine Kontrolle zu bringen.


  Mutter Rrirk, die letzte Sekunde ihres langen Lebens … Ihr war nicht genug Zeit geblieben, um lange Überzeugungsarbeit zu leisten. Ihre Gedanken wurzelten tief in der Kantaki-Philosophie, und sie hatte fest daran geglaubt, die Wahrheit zu kennen. Aber manchmal gab es mehr als nur eine Wahrheit.


  Elfmal sollte Dominique bereits gestorben sein, und ihr lag nichts daran, ihren zwölften Tod  und den aller anderen lebenden Geschöpfe  ganz bewusst herbeizuführen. Sie stand erst am Anfang ihres Lebens und wollte sehen, wohin es führte. Und sie wollte selbst die Wahrheit herausfinden.


  Ihre Wahrheit.


  Plötzlich wusste Dominique, was es zu tun galt, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als ihr klar wurde, dass sie es schon seit einer ganzen Weile wusste, seit sie zum ersten Mal die Stimme gehört hatte: Du kannst es fliegen.


  Sie streckte auch die andere Hand in den schwarzen Quader und beobachtete, wie die in Fünfergruppen angeordneten Kantaki-Symbole in Bewegung gerieten. Aus dem schwarzen Quader wurde ein weißer, und dann ein transparenter, aus dem helles Licht kam.


  Bring dem Schattenuniversum Licht, hörte sie noch einmal Mutter Rrirks Stimme.


  »Nein«, sagte sie, als der Quader wuchs und sie aufnahm. »Nein, noch nicht. Erst muss ich mehr wissen.«


  Hinter ihr verklang Ruperts Schrei, und sofort spürte sie, wie Olkins Gedanken nach ihr tasteten.


  Aber es war zu spät.


  Das Tal-Telas nahm sie auf und trug sie fort, zusammen mit Rupert, zu einem Ort, der seit langsam auf sie wartete: in das große Kantaki-Schiff unter dem Eis von Millennia.


  


  Interludium 33


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Broderick Gann blickte in ein Gesicht, aus dem die letzten Reste des Lebens wichen. In den Wangen von Nummer Drei zuckte es noch einmal, und sie sah zu ihm auf, mit einem Blick, in dem Verzweiflung und Hoffnung miteinander rangen. Dann trübten sich die Augen und sahen nichts mehr.


  Broderick hatte den Oberkörper der Frau halb angehoben, obgleich er nach dem Ausfall des gravitationsregulierenden Mikrokrümmers genug Mühe mit dem eigenen Gewicht hatte. Wie behutsam ließ er ihn an die Wand des Explosionskraters sinken.


  »Natalie«, sagte er leise. Diesen Namen hatte ihm die Frau genannt, vor wenigen Stunden. Jetzt war sie tot. Er fühlte keine Trauer. Schon seit einer ganzen Weile wusste er, dass er ein Lobotomer war; anders ließ sich die konstante Abwesenheit starker Emotionen nicht erklären. Aber das Fehlen von Gefühl hinderte ihn nicht daran, die Situation als ungerecht zu empfinden.


  Blitze flackerten in einem von Rauchwolken geschaffenen Zwielicht. Explosionen donnerten, brachten noch mehr Tod und Vernichtung.


  »Bewegung«, schnarrte die Kampfdrohne. Ihr fehlten einige Teile, aber sie war noch immer funktionstüchtig. »Der Angriff muss fortgesetzt werden.«


  »Der Angriff …« Broderick sah auf die Tote hinab, auf ihren zerrissenen Kampfanzug und den zerfetzten Körper darunter. Andere Leichen lagen in der Nähe, manche von ihnen noch schlimmer zugerichtet. Plötzlich wurde ihm klar: Er war der einzige Überlebende dieser Gruppe der 3. Orbitalinfanterie.


  »Sie hieß Natalie«, sagte er, den Blick noch immer auf die Frau gerichtet. »Aber sie wusste nicht, ob es ihr richtiger Name war. Ich heiße Broderick, und ich weiß, dass es nicht mein richtiger Name ist.« Er drehte den Kopf und sah zur schwarzen Kampfdrohne, die einige Meter entfernt am Boden des Kraters hockte und sich selbst reparierte. »Kennst du meinen wahren Namen?«


  Die Maschine richtete einen visuellen Sensor auf ihn. »Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier, den Sie zu siezen haben, Infanterist. Hiermit befehle ich Ihnen, diesen Krater zu verlassen und den Angriff fortzusetzen.«


  »Ich bin allein«, sagte Broderick. »Alle anderen sind tot.«


  »Das spielt keine Rolle«, schnarrte die Drohne. »Nur der Angriff ist wichtig.«


  Broderick Gann handelte, ohne zu denken. Er hob seinen Annihilator, richtete ihn wie beiläufig auf die schwarze Maschine und drückte ab. Ein Blitz zuckte zur Drohne, bohrte sich in ihren Kern und riss ihn auseinander. Broderick duckte sich, als es krachte und heiße Metallfragmente umherjagten. Als er den Kopf wieder hob, war von seinem vorgesetzten Offizier nur noch ein metallenes Wrack übrig.


  »Das hätte ich schon viel eher tun sollen, Natalie«, sagte er und sah ein letztes Mal auf die Tote hinab. Dann wandte er sich von ihr ab und kroch als letzter Überlebender seiner Einsatzgruppe an der Kraterwand empor.


  Überleben, dachte er. Nur darauf kam es an. Überleben, um die Wahrheit herauszufinden.


  In einer für ihn viel zu hohen Schwerkraft kroch er über den Kraterrand, fort von den Toten, fort von Natalie und den Resten der Drohne.


  


  34. Grakenruf


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Um ihn herum starben Offiziere, und im All fraßen Flammen die Schiffe seiner Flotte.


  Maximilian Tubond, einst Hegemon der Allianzen Freier Welten und inzwischen kaum mehr als ein menschliches Wrack, wankte durch den großen Kontrollraum der Torga, die Fäuste an die Schläfen gepresst. Er versuchte, die fremden Bilder abzuwehren, die sich hinter seiner Stirn breitmachten. »Ich brauche … Hilfe«, ächzte er. »Warum hilft mir niemand?«


  Er wünschte sich die seltsame Loslösung von der Realität zurück, die er mehrmals erlebt hatte, denn dann hatte er das Gefühl gehabt, nur von den Dingen erreicht werden zu können, die er an sich heranlassen wollte. Jetzt bedrängte ihn alles mit schmerzvoller Intensität: die schrecklichen Bilder der Katastrophe im All, viel zu deutlich präsentiert von pseudo- und quasirealen Projektionsfeldern; die Schreie der Sterbenden, die ihre Lebenskraft an die hungrigen Graken verloren; das Heulen der Alarmsirenen; die synthetischen Stimmen Künstlicher Intelligenzen und verschiedener Servosysteme; das Stöhnen von Menschen, die in einem Grakentraum gefangen waren; und die Rufe aus der Ferne, so fremdartig und doch so entsetzlich vertraut. Mrarmrirs Brutbrüder riefen ihn als einen der ihren.


  Als der auf Tubonds Bewusstsein lastende Druck ein wenig nachließ, blieb er stehen und sah sich um. Überall lagen Männer und Frauen auf dem Boden, unter ihnen Medikerin Sintya. Die Toten waren kaum von den Lebenden zu unterscheiden, denn sie alle starrten ins Leere. Lanze Haigen war im Sessel des Kommandanten in sich zusammengesunken, lebte aber noch, denn gelegentlich atmete er schwer.


  Einige rasche Schritte brachten Tubond zur Kommunikationsstation, und dort stieß er die zitternde Offizierin beiseite. Sie fiel zu Boden, blieb dort neben einem Toten liegen und stammelte Unverständliches.


  Tubond starrte auf die virtuellen Anzeigen, doch das Bild vor seinen Augen verschwamm immer wieder. Er brauchte Hilfe; allein konnte er den Graken nicht standhalten. »Die Brainstormer«, krächzte er und fand das Symbol für die interne Kommunikation. Als er es berührte, wurde es ein wenig größer und leuchtete auf. »Byron?«, brachte er hervor. Das Sprechen fiel ihm schwer; die Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper in seinem Mund an. »Hören Sie mich, Lanze Byron? Die Brainstormer … Sie sollen mich schützen. Haben Sie verstanden? Raven und die anderen … Sie sollen mich vor den Graken abschirmen!«


  Stimmen erklangen, aber sie ergaben ebenso wenig Sinn wie das Wimmern der Kommunikationsoffizierin. Wo befanden sich die Brainstormer? Tubond überlegte, ob er die Zentrale verlassen sollte, um nach Byron und den für Raven und die übrigen Brainstormer zuständigen Medikern zu suchen, als heftiger Schmerz seine Gedanken zerschnitt. Eine Zeit lang wütete ein Feuersturm in seinem Innern, und als sich das Bild vor seinen Augen wieder klärte, hing er einige Meter neben der Kommunikationsstation in einem energetischen Harnisch  offenbar hatte er ihn aktiviert, als seine Hände über die Kontrollen gezuckt waren. Noch immer heulten Alarmsirenen, und einige nahe pseudoreale Projektionsfelder zeigten ihm mehrere Räume im Innern der Torga, die offenbar durch Explosionen zerstört waren. In anderen Sektionen schien die Energieversorgung ausgefallen zu sein.


  Tubond richtete sich im energetischen Harnisch auf, deaktivierte ihn und fiel zu Boden.


  »Akustisches Interface«, sagte er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, und konzentrierte sich auf jede einzelne Silbe. Der schreckliche Schmerz hatte nachgelassen, aber die Grakenpräsenzen draußen im All zerrten an seinem Selbst.


  Nichts geschah.


  Tubond atmete tief durch. »Akustisches Interface, Prioritätskode …« Er fügte Buchstaben und Zahlen hinzu, hoffte dabei inständig, dass er sie in der richtigen Reihenfolge nannte. Ohne Mneme und Enzelore war das Erinnern ein mühsamer Vorgang. »Ich übernehme hiermit das Kommando über die Torga.«


  »Bestätigung«, kam eine Stimme aus dem Nichts. Sie gehörte dem Tron des Schlachtschiffs, seiner Künstlichen Intelligenz.


  »Sirenen aus«, sagte Tubond.


  Von einem Augenblick zum anderen herrschte eine fast gespenstische Stille.


  Tubond ließ sich in den Sessel sinken, an dem er sich festgehalten hatte. Vor ihm glühten die Symbole von Kontrollen, die er nicht mehr zuordnen konnte.


  »Die Brainstormer …«, sagte er und schnitt eine Grimasse, als der Druck auf sein Bewusstsein wieder zunahm.


  Die Darstellungen des nächsten Projektionsfelds wechselten und zeigten die Räume mit den von Corhona stammenden Brainstormern. Mehrere von ihnen lagen abseits ihrer Ruheplätze am Boden, mit zertrümmerten Schädeln  offenbar waren sie gegen die Wand gelaufen. Eine deforme Frau hatte sich die Augen ausgekratzt und war verblutet. Die angeblendeten Biodaten wiesen darauf hin, dass andere Brainstormer aufgrund von Herzstillstand gestorben waren, weil sie nicht rechtzeitig Entratol erhalten hatten. Viele von ihnen lebten noch, unter ihnen Raven, aber es schien ihnen nicht anders zu ergehen als den Besatzungsmitgliedern der Torga  die Graken verschlangen ihr Amarisk.


  Tubond durfte sich keine Hilfe von ihnen erhoffen.


  »Millennia«, ächzte er und versuchte, seine Gedanken zusammenzuhalten. »Stell eine Verbindung mit Millennia her.«


  Tubond wartete und spürte, wie das Zerren an seinen Gedanken zunahm. Sie verändern sich fundamental, ertönte die Stimme von Medikerin Sintya aus der Vergangenheit. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr daran, was mit ihm geschah. Der Graken Mrarmrir hatte beim Flug ins Ormath-System eine Verbindung zu ihm hergestellt: Er war Teil einer Graken-Gemeinschaft, auch nach Mrarmrirs Tod, und sie rief nach ihm, mit der Absicht, ihn ganz aufzunehmen.


  Wieder wechselte das Bild im nahen Projektionsfeld, und Tubond blickte ins unbewegte Gesicht einer Tal-Telassi.


  »Ich bin …«, begann er.


  »Sie sind Maximilian Tubond, ehemals Hegemon der Allianzen, die inzwischen nicht mehr existieren«, sagte die Frau. »Ich nehme nicht an, dass Sie gekommen sind, um uns gegen die Graken zu helfen.«


  »Ich brauche … Hilfe.« Das Projektionsfeld schien vor Tubond zurückzuweichen. Er beugte sich vor. »Bitte … schirmen Sie mich vor den Graken ab.«


  »Wir sollen Ihnen helfen?«, fragte die Tal-Telassi ungläubig. »Nach allem, was Sie getan haben?« Das blasse Gesicht blieb starr, verriet keine Regungen. »Was auch immer Sie jetzt empfinden, Maximilian Tubond, wie sehr Sie auch leiden: Sie haben tausendfach mehr Leid verdient.«


  Die Frau verschwand aus dem Projektionsfeld.


  »Bitte …«, ächzte Tubond, und dem Wort folgte grässliche Stille. Es gab niemanden, der ihm helfen konnte oder wollte.


  »Die internen Sicherheitssysteme des Schiffes sind ausgefallen«, erklang nach einigen Sekunden die Stimme der KI. »Es wird empfohlen, geeignete Maßnahmen zu ergreifen.«


  Tubond hörte die Worte, erfasste ihre Bedeutung aber nicht sofort. »Sicherheitssysteme? Welche … Maßnahmen?«


  »Die elf gefangenen Vitäen haben die Stasiszellen verlassen«, antwortete die KI der Torga. »Vier von ihnen sind zu einem Hangar unterwegs. Die anderen sieben kommen hierher. Es gibt keine einsatzfähigen Besatzungsmitglieder mehr, die sie aufhalten können.«


  Stechender Kopfschmerz ließ Tubonds Gedanken zerfasern. Noch immer flogen ihm geistige Bilder entgegen, wie sie fremdartiger kaum sein konnten, aber sie fühlten sich erneut schrecklich vertraut an, zeigten ihm Einzelheiten der Graken-Gemeinschaft.


  »Die elf gefangenen Vitäen?« Eigene Erinnerungen kehrten zurück. Die Überlebenden jener Vitäen, die ihn nach Ennawah begleitet hatten … Elf von ihnen waren in der Stasis untergebracht worden, um sie nach Mrarmrirs Tod am Leben zu erhalten.


  Aber wie konnten sie die Stasis ganz allein verlassen haben?


  Plötzlich verstand er. Die sieben Vitäen, die zur Zentrale unterwegs waren: Sie kamen, um ihn zu holen!


  »Zeig sie mir«, stieß er hervor.


  Im Projektionsfeld, das eben noch die Tal-Telassi gezeigt hatte, erschienen zwei Kronn, mehrere Geeta und ein bekannter Chtai: der Primäre Katalyter Karon.


  Tubond stand auf und wich zurück, als fürchtete er, die Vitäen könnten aus der pseudorealen Darstellung springen und ihn erreichen. Eine Waffe! Er brauchte eine Waffe!


  Einige schnelle Schritte brachten ihn zum Sessel des Kommandanten. Lanze Haigen starrte dort ins Nichts und seufzte nicht mehr; sein Gesicht zeigte die graue Leere eines Toten.


  Tubond achtete nicht auf ihn, zerrte den Variator aus dem Halfter und überprüfte mit zitternden Fingern die Einstellungen der Waffe.


  Mit einem leisen Zischen öffneten sich die Segmente des Schotts, und die beiden Kronn rollten herein. So sah es jedenfalls aus: Rasend schnell veränderten sie die Anordnung ihrer Knochen. Von einem dumpfen Knacken begleitet, kamen sie in den großen Kontrollraum der Torga. Ihre Organbeutel zitterten ebenso wie die Ausrüstungsknoten an den Gelenken.


  Tubond richtete den Variator auf sie.


  »Das ist nicht nötig«, ertönte eine knirschende Stimme.


  Der Chtai Karon trat an den Geeta in ihren Ambientalblasen vorbei und gab den Kronn ein Zeichen, woraufhin sie verharrten. Im bewegungslosen Zustand waren ihre Schutzfelder kaum zu sehen.


  Der Primäre Katalyter näherte sich Tubond. Die schwarzen Linien und Stränge im Leib des kristallenen Wesens pulsierten wieder. Tubond fühlte einen Blick, der aus keinen sichtbaren Augen kam.


  »Mrarmrir ist tot«, sagte der Chtai auf InterLingua. Er blieb einige Meter vor Tubond stehen, die Geeta und Kronn hinter ihm. »Aber seine Brutbrüder leben und rufen Sie. Ihr Platz ist jetzt bei ihnen.«


  Der kristallene Humanoide streckte die Hand aus, eine überraschend menschliche Geste. »Kommen Sie.«


  »Nein!« Tubond bot seine ganze Entschlossenheit auf, trotz der mentalen Zange, in der sein Bewusstsein steckte und die immer fester zudrückte. »Nein, ich bleibe hier. Ich …«


  Er brauchte nur den Auslöser zu betätigen  die Entladung der auf Annihilatorenergie konfigurierten Waffe hätte den Chtai zweifellos getötet. Ein halber Zentimeter trennte den Zeigefinger vom Auslöser, aber es hätte ebenso gut ein Lichtjahr sein können. So sehr er sich auch bemühte  der stärkere Teil von ihm wollte nicht auf Karon schießen.


  Die Entschlossenheit löste sich in plötzlicher Schwäche auf, die Dunkelheit brachte. Als das Licht zurückkehrte, befand er sich nicht mehr in der Zentrale der Torga, sondern in einem Hangar. Mehr Kronn, Geeta und Chtai waren zugegen, mehr als die elf Vitäen, die sich in den Stasiszellen des Schlachtschiffs befunden hatten. Drei kleine Kristallschiffe mit glitzernden Facetten und mehrere dunkle Kronn-Dorne standen neben einer Staffel Turan-Jäger.


  »Ich bleibe hier«, sagte Tubond und erinnerte sich daran, dass er diese Worte schon einmal ausgesprochen hatte. Jetzt klangen sie noch hohler und leerer.


  Er wollte sich umdrehen und ins Innere des Schiffes zurückkehren, aber stattdessen setzte er weiter einen Fuß vor den anderen und näherte sich einem der Kristallschiffe. Ein Kraftfeld im nahen offenen Zugang des Hangars verhinderte, dass die Luft ins Vakuum des Alls entwich. Es war vollkommen transparent: Dahinter, wie zum Greifen nah, drehte sich die weiße Kugel namens Millennia. Es schien kein Kampf im Weltraum mehr stattzufinden; zumindest sah Tubond weder Energieblitze noch Explosionen.


  Es war niemand mehr da, der sich gegen die Graken zur Wehr setzen konnte.


  Der Erste Waffenherr Bergon fiel ihm ein, Medikerin Sintya und all die anderen, deren Schicksal er mit seinem eigenen verknüpft hatte. Lebten sie noch? Oder waren sie bereits den Graken zum Opfer gefallen? Diese Fragen erschienen kurz in seinem immer wirrer werdenden Denken, aber Tubond musste sich eingestehen, dass sie ihn eigentlich nicht interessierten. Die wichtigste aller Fragen lautete: Was geschah mit ihm?


  Ein weiterer Schritt … und plötzlich befand er sich nicht mehr im Hangar, sondern an Bord des kleinen Kristallschiffes, dem er sich genähert hatte. Das Innere unterschied sich kaum von dem des Schiffes, das Karon und ihn nach Ennawah gebracht hatte. Der Primäre Katalyter stand weiter vorn, die Arme an den kristallenen Erhebungen der Kontrollen, und wieder schienen sich die Facetten um Tubond herum durch in sie integrierte Zoomeffekte in pseudoreale Projektionsfelder zu verwandeln. Er sah die Schiffe der Flotte, mit der er von Andabar nach Millennia gekommen war, zwischen ihnen zahlreiche Kronn-Dorne und Schiffe der Chtai und Geeta. Es fanden keine Kämpfe mehr statt. Die Vitäen schienen eine große Zahl von Schiffen unter ihre Kontrolle gebracht zu haben, vermutlich mithilfe von noch lebenden Kontaminierten, und steuerten sie fort von Millennia.


  Karon beantwortete Tubonds Frage, bevor er sie formulieren konnte. »Wir werden sie gegen die anderen Amarisken einsetzen«, sagte der Primäre Katalyter, und Tubond spürte deutlich, dass das wir ihn mit einschloss. »Wir brauchen etwas mehr Zeit für die Geistessprecher. Sie schützen sich mit einem mentalen Schild, aber bald wird ihre Kraft erlahmen, und dann gehören sie endlich uns.«


  Tubond stellte sich vor, wie aus Graken und Tal-Telassi eine Streitmacht wurde, und er erschauderte  noch war er menschlich genug für eine solche Reaktion.


  »Sie werden ein Mensch bleiben, mit all Ihrem Wissen«, sagte Karon, ohne sich umzudrehen. »Und gleichzeitig werden Sie zu uns gehören. Mrarmrirs Brutbrüder warten auf Sie.«


  Eine Facette zeigte Tubond mehrere dunkle Flecken vor dem Weiß des Planeten: die Moloche von Graken. Einige tausend Kilometer über der Atmosphäre des Planeten warteten sie darauf, dass die Tal-Telassi müde wurden.


  Mit all meinem Wissen, dachte Tubond. Deshalb hatte sich Mrarmrir während des Flugs zum Ormath-System mit ihm verbunden. All sein Wissen, die Zugangskodes, die militärischen Geheimnisse des Oberkommandos … Selbst wenn es ihm ohne Mneme und Enzelore schwer fiel, sich bewusst an Einzelheiten zu entsinnen  die Graken würden alle wichtigen Informationen in ihm finden.


  Tubond starrte auf seine leeren Hände. Wenn er jetzt noch den Variator gehabt hätte … Wäre er imstande gewesen, sich selbst zu erschießen?


  Gab es einen anderen Ausweg?


  Aber sein Leben war so kostbar, noch kostbarer als die Macht, die ihn über so viele Jahre hinweg begleitet hatte!


  »Ein einzelnes Leben bedeutet kaum etwas«, sagte Karon mit seiner knirschenden Stimme. »Das werden Sie erkennen, wenn Sie Teil des Grakenkollektivs geworden sind. Nur gemeinsam sind wir stark.«


  Das kristallene Raumschiff näherte sich Millennia, und die Moloche schwollen an, wirkten wie Berge im Orbit. Die Stimmen der Graken wurden deutlicher, hallten laut im Innern von Tubonds Kopf wider. Seine eigenen Gedanken riefen um Hilfe, aber mit einer kleinen, leisen Stimme, die sich im Getöse verlor.


  Karons Schiff hielt auf einen der Moloche zu. Eine Öffnung bildete sich in der gewaltigen schwarzen Masse, und das Kristallschiff glitt hinein.


  Tubond glaubte zu fühlen, wie ihm jemand die Luft abschnürte.


  Doch dann veränderten sich seine Empfindungen schlagartig, und bevor sich die Öffnung im Moloch wieder schloss, zeigte ihm eine der Facetten den Grund dafür: Einige Lichtsekunden entfernt waren fremde Raumschiffe erschienen, bestehend aus borkigen, zernarbten Scheiben, Rechtecken und Quadraten.


  Flucht!, tönte es durch den Äther der Graken. Der Feind ist da!


  Karon drehte sich um. »Wir müssen unsere Pläne ändern. Es dürfen keine weiteren Graken sterben  wir verlassen dieses Sonnensystem und kehren zurück, sobald es die Umstände erlauben.«


  Aus irgendeinem Grund fühlte Tubond Erleichterung, aber die nächsten Worte des Primären Katalyters brachten ihm neues Entsetzen.


  »Ich bringe Sie zu Mrartrar, dem Graken dieses Molochs«, sagte Karon. »Er wird Sie endgültig in unsere Gemeinschaft eingliedern.«


  Der eigene Körper gehorchte Tubond nicht mehr und folgte dem Chtai in den Moloch von Mrarmrirs Brutbruder.


  


  Interludium 34


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Im Kernel des Crotha-Schiffes herrschte ein noch größerer Datenverkehr als sonst. Kaither spürte das Pulsieren von Informationen um ihn herum und nahm einen winzig kleinen Teil davon als dahinhuschende Bilder wahr.


  »Wir sind ihm nahe, nicht wahr?«, fragte er.


  »Meinst du Rupert?« Hendrik blieb dicht neben einem Datenkanal stehen und hielt so den Kopf daran, als wollte er lauschen. »Ja, wir sind ihm sogar sehr nahe. In meinem gegenwärtigen Zustand bin ich nicht mehr mit der Kognition verbunden, aber ich kenne die Reaktionen des Schiffes. Wir werden bald in den Normalraum zurückkehren, in seiner Nähe.«


  Hendrik war nicht mehr vom Alter gebeugt, sondern ein Mann in mittleren Jahren. »Soweit ich weiß, geschieht dies zum ersten Mal.« Er richtete sich auf. »Wie hast du es herausgefunden? Ich meine das mit der … Trennung von dir selbst.«


  Kaither berichtete ihm von der zufälligen Entdeckung in der wachsenden Stadt. »Einmal hast du mich dabei überrascht.«


  »Das Hohe Ich ahnt etwas. Noch hat es keine genauen Informationen, aber es wird analysieren und eine Möglichkeit finden, dies zu verhindern. Dann sind wir wieder …«


  »Willenlose Werkzeuge«, sagte Kaither, der bereits erste Anzeichen des Drangs zur Rückkehr spürte. Die Zeit wurde knapp, in jeder Hinsicht.


  Hendrik nickte. Auch sein Gesicht wirkte jetzt anders. Eine gewisse Anspannung zeigte sich dort, wo zuvor nur Ruhe und Gelassenheit gewesen waren, und über allem lag ein Schatten von Trauer.


  »Ist es noch weit?«, fragte Kaither.


  Hendrik blickte sich in dem Durcheinander aus Datenkanälen und Aggregatblöcken um. Helligkeit und Finsternis spielten hier im Innern des Quantencomputers keine Rolle  sie konnten alles deutlich erkennen. Kaither vermutete, dass diese Zustände kaum mehr waren als gedankliche Konzepte, umgeben von subatomaren Strukturen. Wenn er sich die Realität ihrer Umgebung vorzustellen versuchte, verlor er leicht die Orientierung. Besser war es, sich von seinen Sinnen eine halbwegs vertraute Umgebung vorgaukeln zu lassen.


  »Nein«, antwortete Hendrik und sprang in einen schmalen Schacht, in dem kalte Luft nach unten sank. Kaither folgte ihm und stellte fest, dass der Schacht dem Verlauf eines dicken Gewebestrangs folgte.


  Am unteren Ende des Schachts, umgeben von einem matten Glühen, fanden sie eine Anordnung aus halbtransparenten Kugeln, von denen ein leises Zirpen ausging  mit etwas Phantasie konnte man sich vorstellen, dass es aus zahlreichen Stimmen bestand. Tausende von hauchdünnen silbernen Fäden gingen von den Kugeln aus und verbanden sie mit dem nahen Gewebestrang.


  »Dies ist der Ort, den ich dir genannt habe«, sagte Hendrik und verharrte in unmittelbarer Nähe der Kugeln. »Einer der zentralen Interface-Cluster des maschinell-biologischen Komplexes.« Er horchte kurz in sich hinein. »Ist das der Drang, von dem du erzählt hast, diese … zunehmende Unruhe?«


  »Ja.«


  Das von den Kugeln kommende Zirpen schwoll kurz an, und Kaither glaubte fast, einzelne Stimmen identifizieren zu können. Es wurde sofort wieder leiser, aber das Glühen verstärkte sich, und Kaither gewann den Eindruck von erhöhter Aktivität.


  »Wir sind wieder im Normalraum«, sagte Hendrik. »Hilf mir jetzt.«


  »Genügt es wirklich, diese Verbindungen zu unterbrechen?«, fragte Kaither, als Hendrik damit begann, die silbernen Fäden zu zerreißen, möglichst viele zugleich.


  »Nein«, erwiderte der Kognitor. Um sie herum erzitterte alles, und in der Ferne ertönte etwas, das sich nach Schreien anhörte. »Aber wenn die Verbindungen zerrissen sind, unterliegt ein Teil des maschinell-biologischen Komplexes nicht mehr der Kontrolle durch die Crotha. Es wird Verwirrung für das Hohe Ich bedeuten, und auch Schwächung. Tausende von Absorbierten lösen sich dadurch aus der Bewusstseinsstruktur der Crotha, und mit ihrer Kraft gelingt es mir vielleicht, die Membran der Wissenden Kraft zu durchdringen  im Augenblick meiner Rückkehr, wenn ich wieder Bestandteil der Kognition werde. Es hängt alles davon ab, ob ich mir meine geistige Freiheit für einige wenige Sekunden bewahren kann.«


  »Einige wenige Sekunden, nach all den Jahrmillionen«, sagte Kaither.


  »Jenseits der Membran sind meine Gedanken wie die des Hohen Ichs. Ich werde den Crotha die Intention eingeben, so schnell wie möglich aus Ruperts Nähe zu verschwinden und nie zurückzukehren.«


  Sie hielten die letzten Fadenbündel, und Kaither fühlte eine Hitze, die ihm jedoch nicht die Hände verbrennen konnte. Der gesamte Datenverkehr zwischen Interface-Cluster und zentralem Gewebestrang führte durch die letzten noch bestehenden Verbindungen. Er beobachtete, wie die Kugeln reagierten: Neue Fäden wuchsen aus ihnen und tasteten nach dem nahen Gewebe.


  »Es ist dein Tod, nicht wahr?«, fragte Kaither.


  »Vielleicht ist es unser aller Tod«, sagte Hendrik. »Aber ich weiß jetzt, dass mein zufriedenes Leben nur eine Illusion war.« Er hob zwei Bündel. »Lass es uns beenden. Die Unruhe ist fast unerträglich geworden.«


  Kaither trat nahe an ihn heran, und sie zerrissen die letzten Verbindungen. Aus dem insektenhaften Zirpen wurde ein vielstimmiges Heulen. Eine heftige Erschütterung raubte Kaither das Gleichgewicht, und als er zur Seite kippte, griff er nach Hendriks Arm.


  Er fand sich auf der Sitzbank wieder, oben auf der Hügelkuppe, aber allein  Hendrik saß nicht neben ihm. Ein Donnern hallte übers weite Grasland: Die Gebäude der wachsenden Stadt explodierten, eins nach dem anderen. Rauchwolken stiegen auf, und eine von ihnen formte sich zu einem ovalen Gesicht mit einer weit nach vorn ragenden spitzen Nase und großen, grünbraunen Augen. Das Gesicht schien zu lachen …


  


  35. Aufbruch
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  Stille umgab sie, mit dem Gewicht von Jahrtausenden und begleitet von Dunkelheit. Dominique wartete geduldig und spürte so deutlich wie nie zuvor, dass das Tal-Telas zwar überall um sie herum existierte, aber eine Richtung hatte, aus der es kam.


  Die Finsternis wich fort, als Licht von gewölbten Wänden kam und sich im Zentrum des großen Raums zu verdichten schien, über dem Podium mit den fünf Stufen und einem Sessel mit Sensormulden. Dieser Pilotendom war viel größer als der des Schiffes, das sie nach Millennia gebracht hatte, kein Raum, sondern eher ein Saal. Hier durfte kein Schrei erklingen.


  Dominique drehte sich um und hob die Hand. »Sei still, Rupert. Sei still und lausche. Was hörst du?«


  Zitternd stand er da, das Gesicht noch immer eine Fratze, aber er beruhigte sich, als er den Kopf zur Seite neigte und lauschte, und langsam wich das Entsetzen aus seinen Zügen. »Ich höre … Sicherheit?«, erwiderte er und formulierte es wie eine halbe Frage. Und dann, erleichtert: »Hier können sie mich nicht erreichen.«


  »Vielleicht kann uns hier nicht einmal er erreichen, aber wir sollten es besser nicht darauf ankommen lassen.«


  »Olkin?«


  »Wir sind ihm nur knapp entwischt.« Dominique trat zum schwarzen Quader, der mit ihnen an Bord des alten Kantaki-Schiffes rematerialisiert war und an seinen alten Platz zurückkehrte. Eine Aussparung im Boden nahm ihn auf, und wenige Sekunden später sah es aus, als wäre er nie fort und immer Teil des Pilotendoms gewesen. Die zu Fünfergruppen angeordneten Kantaki-Symbole an ihm kamen zur Ruhe, schienen zu warten.


  Dominique hatte das Gefühl, dass alles wartete.


  Auf ihre Entscheidung?


  Aber gab es überhaupt eine Wahl für sie?


  »Wir bleiben hier, nicht wahr?«, fragte Rupert hoffnungsvoll. »Hier in Sicherheit …«


  »Ja, wir bleiben hier, im Schiff, aber nicht auf Millennia.« Dominique wandte sich vom schwarzen Quader ab und ging an den gewölbten Wänden des Pilotendoms entlang. Die Konsolen an denen sie vorbeikam, erwachten zum Leben: Datenkolonnen erschienen in Kantaki-Displays, gaben Auskunft über den Zustand des Schiffes. Dominique brauchte keinen Blick auf sie zu werfen, um zu wissen: Es ging ihm gut, selbst nach all den Jahrtausenden. Vielleicht lag es daran, dass es selbst Teil der Hyperdimension war; die Last der Zeit wog hier weniger.


  Sie fühlte Ruperts Blick auf sich ruhen, als sie die Wanderung fortsetzte und mit ihrer Präsenz die Systeme des Schiffes aktivierte. Energie brodelte tief unter ihr und wartete darauf, in die Triebwerke geleitet zu werden. Ein Gigant erwachte und sehnte sich nach den Sternen zurück.


  Ein Teil von Ruperts Aufmerksamkeit weilte auch in ihrem Innern, bei ihren Gedanken. Sie hätte ihr Selbst abschirmen können, verzichtete aber darauf.


  »Du glaubst ihr noch immer nicht«, sagte er.


  »Mutter Rrirk? Nein, ich glaube ihr nicht. Vielleicht hat sie sich täuschen lassen. Oder sie sah nur einen Teil der Wahrheit.«


  »Eine jahrtausendealte, weise Kantaki?«


  »Und wie kann ich es mit meinen zweiundzwanzigeinhalb Jahren wagen, einem solchen Geschöpf zu widersprechen, nicht wahr? Es ist ein Gefühl, Rupert. Und vielleicht noch etwas mehr. Es ist ein Eindruck, den ich aus dem Ursprung des Tal-Telas gewinne, aus dem … Flix.« Dominique sah kurz auf ihre Hände hinab, die inzwischen fast ganz violett waren. »Mutter Rrirk wollte, dass ich den Ursprung des Tal-Telas nutze, um das zu zerstören, was sie ›Schattenuniversum‹ nannte, aber es hätte den Tod allen Lebens bedeutet, und so etwas kann nicht richtig sein.«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht richtig zu töten«, sagte er leise, und vielleicht galten diese Worte auch ihm selbst, seiner Vergangenheit als Mörder.


  »Ich möchte die Wahrheit herausfinden, Rupert«, fuhr Dominique fort und deutete auf den Quader, ohne ihre Wanderung entlang den Wänden zu unterbrechen. »Ich möchte feststellen, was damals wirklich geschah, was die Kantaki-Piloten veranlasste, nach Millennia zu fliehen. Ich möchte wissen, was es mit der ersten Großen Lücke auf sich hat und wieso es bei den Kantaki zum Dritten Konflikt der Konzepte kam. Warum kämpften die Kantaki gegeneinander? Warum sind sie seit der Flucht der Piloten verschwunden?«


  Millennia, dachte sie. Zu dieser Welt waren die Piloten geflohen, und sie war zur Heimat ihrer Nachfahren geworden, der Tal-Telassi. Dominique dachte an den mentalen Schild, der Millennia schützte, von tausenden Schwestern geschaffen. Sollte sie bleiben, um Zara und all den anderen zu helfen, die Welt der Gletscher zu verteidigen? Sie horchte in sich hinein und merkte, dass der alte Zorn nicht mehr existierte. Seltsamerweise brachte irgendetwas diesen Zorn mit Zara in Verbindung, aber Dominique nahm sich nicht die Zeit, die Muster in Gelmr zu betrachten und nach weiteren Hinweisen zu suchen. Wenn es einmal wichtig gewesen war, so hatte es seine Bedeutung verloren. Die Frage lautete jetzt, welchen Weg sie einschlagen sollte.


  »Nein, es ist keine Frage«, murmelte Dominique und kehrte zum Pilotendom zurück. »Ich kenne den Weg. Ich kenne ihn, seit ich zum ersten Mal die Stimme des Schiffes hörte.« Sie stieg die fünf Stufen hoch. »Wir brechen auf und suchen nach der Wahrheit, Rupert. Wir haben den Ursprung des Tal-Telas. Es wird uns den Weg zeigen.«


  »Und all die Tal-Telassi auf Millennia?«, fragte Rupert und bewies damit erstaunliche Scharfsinnigkeit. »Werden sie nichts vermissen?«


  »Die Kraft des Tal-Telas bleibt ihnen.« Dominique vollführte eine Geste, die dem ganzen Universum galt. »Sie ist überall. Aber das dort ist ein Tor für sie.« Ihre Hand deutete auf den schwarzen Quader, jetzt Teil des Pilotendoms. »Ihr Ursprung befindet sich jenseits davon: das Flix, die legendäre dritte Kraft.«


  Dominique blieb vor dem Pilotensessel stehen, und ihr Blick glitt zu Rupert, der noch immer unten stand. Diesmal folgte er ihr nicht auf das Podium. Rupert, den sie in ihren Armen gehalten und in sich gespürt hatte. Ein Opfer und ein Mörder. Ein missbrauchter Brainstormer. Er trug keine violetten Male, aber er schien mit der dritten Kraft verbunden zu sein, mit dem Flix. Du brauchst seine Hilfe, flüsterte es. Ihr könnt es nur zusammen schaffen.


  »Vater?«, hauchte Dominique.


  Keine Antwort.


  »Hast du das gehört, Rupert?«


  »Was meinst du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, schon gut.« Sie nahm im Pilotensessel Platz, der sich sofort den Konturen ihres Körpers anpasste. »Wir müssen zusammenhalten, Rupert. Was auch immer geschieht. Versprichst du mir das?«


  Daraufhin kam er die fünf Stufen hoch und blieb neben lern Pilotensessel stehen. Seine Hand berührte kurz die ihre, dann zog er sie wieder zurück. »Ich verspreche es.«


  Dominique nickte zufrieden, legte die Hände in die Sensormulden und wusste, dass sie damit den ersten von vielen schritten machte. Ein langer Weg lag hinter ihr, aber er hatte sie nur zum Beginn eines noch längeren gebracht.


  Das Schiff erwachte vollkommen und verwendete einen nicht geringen Teil seiner energetischen Vorräte, um ganz in die Hyperdimension zu wechseln. Es bewahrte Substanz und Struktur, war aber plötzlich nicht mehr Teil des gewöhnlichen Universums. Langsam stieg es auf, durchdrang wie ein Phantom Felsgestein und Gletscher einer Welt, in der es jahrtausendelang geruht und gewartet hatte. Die Laserbrenner von Technikern und Forschern hatten Furchen und Lücken in einigen der unteren Komponenten hinterlassen, doch daraus ergaben sich keine Beeinträchtigungen für die Funktionalität des Schiffes.


  Dies war sein eigentlicher Zweck, begriff Dominique, als sie den zahlreichen Stimmen des Schiffes lauschte. Es hatte damals die fliehenden Piloten nach Millennia gebracht, aber seine eigentliche Bestimmung lag darin, nach anderen Flüchtlingen zu suchen: nach den verschwundenen Kantaki.


  Als sie den mentalen Schild passierten, der die Tal-Telassi vor den Grakenträumen schützte, gerieten die Kantaki-Symbole des Quaders kurz in Bewegung. Der Schild war schwächer geworden, merkte Dominique, und fast mühelos verstärkte sie ihn mit der Kraft des Tal-Telas. Sie glaubte dabei, ein leises Lachen zu hören, wie in weiter Ferne, war sich aber nicht ganz sicher. Stammte es von Olkin?


  »Die Graken entfernen sich von Millennia«, sagte Rupert erstaunt.


  »Sie fürchten eine neue Niederlage«, erwiderte Dominique. »Nicht durch die Verteidiger des Planeten, sondern durch die Crotha.«


  Große Projektionsfelder bildeten sich an den Wänden und zeigten das All. Kronn-Dorne und Schiffe der Geeta und Chtai entfernten sich von einer großen Flotte, die offenbar aus Kampfschiffen der Allianzen bestand. Sie folgten mehreren Molochen, die aus der Ekliptik aufstiegen und in Richtung einer Anomalie flogen, die sich mehrere Astronomische Einheiten entfernt bildete.


  »Dort sind sie.« Rupert deutete auf eins der Projektionsfelder. »Aber es sind nicht sieben, sondern nur sechs. Ein Schiff fehlt.«


  Dominique sah die fremden Raumschiffe mit den »Augen« des Kantaki-Riesen, mit seinen vielen Sensoren. Sie schienen wie aus riesigen Segeln zusammengesetzt und bestanden nicht nur aus Metallen und Polymeren, sondern auch aus organischem Gewebe. Inzwischen wusste Dominique, woher die Biomasse stammte: Aus den Körpern von zahlreichen absorbierten Individuen, unter ihnen Kaither.


  Vorsichtig beendete sie den interdimensionalen Flug des Kantaki-Schiffes, denn er verbrauchte enorm viel Energie. Die energetischen Reserven waren ohnehin knapp bemessen: Bevor Dominique mit der Suche nach den verschwundenen Kantaki beginnen konnte, musste sie zu einem Nexus fliegen, zu einer Raumstation der Kantaki, um dort neue Energie aufzunehmen. Die Koordinaten kannte sie  sie befanden sich im »Gedächtnis« des Schiffes, in einem redundanten Komplex aus Datenbanken, zusammen mit vielen anderen Informationen.


  Dominique drehte den Kopf und sah Tränen, die über Ruperts Wangen rollten. Sein Blick galt noch immer dem Projektionsfeld, das die sechs Crotha-Schiffe zeigte, die keine Anstalten machten, den Graken zu folgen. Knapp eine Lichtminute über der Ekliptik hingen sie im All, und seltsame Signale gingen von ihnen aus  die Sensoren des Kantaki-Schiffes wussten nichts mit ihnen anzufangen.


  »Kaither …«, brachte Rupert hervor. »Er ist kein Verräter. Er hat versucht, mich zu warnen.«


  »Hörst du ihn?«


  »Ja, aber … seine Stimme ist sehr leise. Er hat jemanden verloren, einen wichtigen Freund. Und er verliert sich selbst. Sein Geist wird immer schwächer, löst sich auf …«


  Die von den Graken geschaffene Anomalie flackerte, als der erste Moloch in ihr verschwand, zusammen mit den Schiffen seiner Vitäen. Die anderen Moloche folgten ihnen.


  Als der letzte von ihnen verschwunden war und das Leuchten der Anomalie verblasste, registrierten die Augen und Ohren des Kantaki-Schiffes zunehmende energetische Aktivität bei den Crotha.


  »Kannst du herausfinden, was bei den Fremden vor sich geht?«, fragte Dominique.


  »Ich höre ihn nicht mehr«, sagte Rupert und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. »Seine Stimme ist verstummt.«


  Eins der sechs Schiffe brach auseinander. Die großen, dünnen, wie Segel aussehenden Flächen lösten sich vom zentralen Kern und zerfielen in zahlreiche winzige Fragmente, keins von ihnen größer als zwanzig oder dreißig Zentimeter. Der Kern glühte auf, und ein grelles Licht schien ihn von innen her aufzufressen, verschlang nicht nur ihn, sondern auch viele Bruchstücke der Segel.


  Die fünf anderen Schiffe schienen sich wie Gummibänder in die Länge zu dehnen, bis sie eine  scheinbare  Länge von mehreren Lichtsekunden erreichten. Dann zogen sich die »Gummibänder« wieder zusammen, und die Schiffe rasten fort, verschwanden in nur einem Moment aus dem Erfassungsbereich der Fernsensoren.


  Dutzende von Schiffen der Ehernen Garde befanden sich im Anflug auf Millennia und versuchten, einen Kommunikationskontakt mit dem Kantaki-Riesen herzustellen, der für sie ganz plötzlich im interplanetaren All erschienen war. Vielleicht sahen sie in ihm sogar die Ursache für das Verschwinden der Graken und Crotha. Dominique wusste es besser.


  Sie verband sich mit der siebten Stufe und betrachtete die Muster in Gelmr, die jetzt nicht mehr chaotisch waren, sondern ihr eine klare Struktur zeigten. Es fiel ihr nicht schwer, sie zu deuten.


  »Es droht Millennia keine Gefahr mehr«, sagte sie. »Weder jetzt noch in naher Zukunft. Was danach kommt …« Sie versuchte, Einzelheiten zu erkennen, bemerkte dabei eine Linie, die aus der geordneten Struktur herausragte und in einen Bereich ohne Muster führte  der Weg, dem sie folgen musste. Sein Ziel ließ sich ebenso wenig erkennen wie die Ereignisse, die ihn säumten.


  Dominique ließ das Kantaki-Schiff schneller werden und begann mit der Suche nach dem richtigen Faden. Als sie zurückblickte zu der weißen Welt, dachte sie an ihre Mutter Loana, die sich irgendwo unter den Gletschern befand, vermutlich in Empirion. Sie erinnerte sich an die Auseinandersetzungen mit ihr, und plötzlich bedauerte sie die vielen falschen Worte, die sie an Loana gerichtet hatte. Auch dieser Zorn war aus ihr verschwunden. Es tut mir leid, Loa, rief sie in den telepathischen Äther. Ihre Mutter konnte sie nicht hören, aber die Tal-Telassi würden die Gedanken empfangen und weiterleiten. Es tut mir so leid. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder, und dann sprechen wir über alles.


  Das alte Kantaki-Schiff beschleunigte und stieg wie zuvor die Graken aus der Ebene der Ekliptik auf. Noch immer versuchten Einheiten der Ehernen Garde, einen Kommunikationskontakt herzustellen, aber Dominique achtete nicht darauf. Sie sah erneut Rupert an, dessen Wangen jetzt wieder trocken waren. Ein Massenmörder, der in Tränen ausgebrochen war, weil er jemanden fälschlicherweise für einen Verräter gehalten hatte … Aber er war nicht mehr der Rupert, den sie auf Ennawah kennengelernt hatte. Er hatte sich verwandelt, und die Veränderung dauerte an.


  »Wir alle verändern uns«, murmelte sie. »Manchmal langsam, manchmal schnell.«


  Sie passierten die Reste der Anomalie, durch die sich die Graken und ihre Vitäen abgesetzt hatten, und die letzten Schiffe der Ehernen Garde, die ihnen bisher gefolgt waren, drehten ab und flogen nach Millennia. Aus dem großen schneeweißen Ball des Planeten wurde eine kleine weiße Kugel.


  »Zunächst fliegen wir zu einem Kantaki-Nexus«, sagte Dominique und deutete auf einen Bereich, der sich außerhalb des Spiralarms befand. »Wir können nur hoffen, dass er nach all den Jahrtausenden noch existiert. Wenn das Schiff neue Energie aufgenommen hat, beginnen wir mit der Suche.«


  Rupert trat näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Deutlich spürte sie seine Zuversicht.


  Dominique fand den richtigen Faden und brachte das alte Kantaki-Schiff in den Transraum.


  


  Epilog


  


  13. Mai 1147 ÄdeF


  


  Zara (Millennia)


  


  Zara zog die Hand zurück und stellte fest, dass der Quader mit dem Ursprung des Tal-Telas gar nicht mehr vor ihr stand. Langsam richtete sie sich auf. Die ausgewählten Meisterinnen standen noch immer an den Wänden, die meisten von ihnen mit geschlossenen Augen.


  »Was ist geschehen?«, fragte Zara leise.


  Die Graken, flüsterte es im telepathischen Äther von Millennia. Sie verlassen das Gondahar-System. Es besteht keine Gefahr mehr!


  »Was ist geschehen?«, wiederholte Zara, die glaubte, eben noch etwas Schreckliches berührt zu haben. »Wo ist der Quader? Wo ist …« Es war noch jemand anders an diesem Ort gewesen, aber die Erinnerungsbilder lösten sich schnell auf, wie die eines Traums.


  Ein anderer telepathischer Ruf erreichte sie. Das alte Kantaki-Schiff ist aus der Höhle verschwunden!


  Die Meisterinnen traten vor. Einige von ihnen waren so erschöpft, dass sie schwankten. »Dominique«, sagte eine von ihnen. »Dominique war hier. Und noch jemand anders.«


  Dominique … Zara warf einen kurzen Blick auf die Muster in Gelmr und sah das Wichtigste sofort: Millennia war sicher. Vorerst.


  Derzeit kam es vor allem darauf an.


  


  


  Broderick Gann (Adelhaid)


  


  Wind pfiff durch die dunkle, kalte Nacht und brachte den Geruch des Todes. Broderick Gann lag in einer kleinen Mulde, die nur wenig Schutz bot, und überlegte, wie lange er sich noch am Leben festklammern konnte. Die wichtigsten Funktionen seines Kampfanzugs waren ebenso ausgefallen wie der Mikrokrümmer, er hatte keine Nahrungsmittel mehr, und für den Variator stand ihm nur noch eine Energiepatrone zur Verfügung. Die ungewohnt hohe Schwerkraft raubte ihm die letzten Kräfte.


  Irgendwann musste er trotz der widrigen Umstände eingeschlafen sein, und als er die Augen öffnete, sah er seinen Tod.


  Ein Kronn stand nur wenige Meter von der Mulde entfernt, in ein schwach glühendes Schutzfeld gehüllt. Die Organbeutel des Graken-Soldaten zitterten, und an den Gelenken geriet Bewegung in die Ausrüstungsknoten.


  Es fehlte Broderick die Kraft, den Variator zu heben oder sich zur Seite zu rollen. Mit ruhiger, emotionsloser Geduld wartete er auf die tödliche Entladung einer Waffe.


  Aber dazu kam es nicht.


  Stattdessen geschah etwas Seltsames. Das Schutzfeld des Kronn flackerte und verschwand. Die ungeschützte Gestalt des Soldaten erbebte, mehrere Organbeutel platzten, und der Kronn fiel auseinander. Zurück blieb ein Knochenhaufen.


  Nach einigen Minuten fand Broderick Gann genug Kraft und Mut, um aus der Mulde zu kriechen und aufzustehen. Er taumelte an den Resten des Kronn vorbei und stieß kurze Zeit später auf weitere tote Vitäen.


  Sieben Stunden später, am Morgen des 14. Mai 1147 ÄdeF, Standardzeit, hatte sich ein Haufen von zwanzig Soldaten zusammengefunden, die aus verschiedenen Infanteriegruppen stammten. Zuerst konnten es die Versprengten kaum glauben, aber als es heller wurde, bestand kein Zweifel mehr: Auf Adelhaid wurde nicht mehr gekämpft, denn es gab keine Gegner mehr  Graken und Vitäen waren tot.


  Noch einmal zwei Stunden später, als die ersten Rettungsschiffe vom Himmel kamen, begriff Broderick Gann: Er hatte tatsächlich überlebt.


  


  


  Kaither (Crotha-Schiff)


  


  Kaither beobachtete die explodierende Stadt und wusste, dass es mit diesem Crotha-Schiff zu Ende ging. Was genau geschehen war und geschah, blieb Spekulationen überlassen  vielleicht hatte das plötzliche Ungleichgewicht im Innern des Crotha-Schiffes eine fatale Kettenreaktion ausgelöst. Was auch immer der Fall sein mochte: Dies war das Ende, für die Scheinwelt ebenso wie für ihn.


  Mit einem dumpfen Donnern platzten unten im Tal weitere Gebäude auseinander. Die Stadt bemühte sich zwar, die Verluste durch beschleunigtes Wachstum wettzumachen, doch das gelang ihr nicht. Der Schwarm kam vom Himmel, und Millionen von Geschöpfen versuchten, die Stadt zu retten. Viele von ihnen verbrannten in den Flammen, die aus den Trümmern loderten und immer höher wuchsen.


  Von der Sitzbank auf der Hügelkuppe aus beobachtete Kaither das Geschehen. Es gab keine Möglichkeit für ihn, sich in Sicherheit zu bringen. Dies war sein zweiter Tod, der endgültige, und seltsamerweise bedauerte er ihn kaum.


  Er seufzte tief, als sich das Grasland aufzulösen begann und der Hügel unter ihm zitterte. Nur eines erfüllte ihn mit Kummer: Er hätte gern noch einmal mit dem Kognitor Hendrik gesprochen, mit jenem Mann, der ihn an seinen Großvater erinnert hatte und zu einem Freund geworden war.


  


  


  »Du kannst mit mir sprechen.«


  Kaither drehte den Kopf und sah einen Fremden neben sich auf der Sitzbank, einen kleinen, buckligen Humanoiden.


  Das Gesicht erschien ihm vertraut, und plötzlich erinnerte er sich. Er hatte es schon einmal gesehen, in einer Rauchwolke über den explodierenden Gebäuden der wachsenden Stadt.


  »Wer bist du?«, fragte er. »Gehörst du zur Kognition?«


  Die großen Augen des Gnoms schienen noch größer zu werden, und Kaither fühlte sich von ihrem Blick wie gefesselt.


  »Ich habe die Crotha hierhergeholt«, sagte der Fremde. »Als Teil des Spiels.«


  »Des Spiels?«


  Der Gnom streckte eine kleine, schmale Hand mit verblüffend langen Fingern aus und berührte Kaither am Arm. »Es ist ein interessantes Spiel, du wirst sehen. Wir folgen ihnen.«


  »Wem folgen wir?« Kaithers Verwirrung wuchs.


  »Der Tochter des Dominik und ihrem Begleiter«, sagte der Gnom. »Sie werden uns den Weg zeigen.«


  Die langen Finger des Fremden drückten etwas fester zu, und der Hügel verschwand unter Kaither. Als er ins Nichts fiel, hörte er eine Stimme in der Ferne. Es war nicht Hendriks Stimme, sondern die von Rupert.


  


  


  Tubond (Moloch von Mrartrar)


  


  Begleitet vom Primären Katalyter Karon stand Maximilian Tubond, einst der mächtigste Mann der Allianzen Freier Welten, vor einer graubraunen Masse, die wie ein riesiges Bündel aus Schlangenleibern aussah. Einige Stränge bewegten sich, krochen auf ihn zu. Er wollte zurückweichen, aber seine Beine bewegten sich nicht.


  Weitere Vitäen erschienen und begannen einen seltsamen, lautlosen Tanz. Mit jedem Schritt und jeder noch so kleinen Bewegung wurde Tubond mehr Teil eines unsichtbaren Netzes zwischen dem Graken vor ihm und seinen Vitäen. Noch mehr fremde Gedanken dehnten sich in seinem Kopf aus, krochen bis in die fernsten Winkel seiner Erinnerung, auf der Suche nach Wissen.


  Tubond konnte nichts zurückhalten. Und eigentlich wollte er auch gar nichts mehr vor fremdem Zugriff schützen. Sein Wille schwand, machte fremden Intentionen Platz.


  Mehr Schlangenleiber bewegten sich vor ihm, und zwischen ihnen wurde ein Auge sichtbar, groß, dunkel und mit zwei seitlichen Lidern. Der Graken Mrartrar sah Tubond an, und er sah alles in ihm. Nichts blieb ihm verborgen.


  »Mein Brutbruder Mrarmrir brachte dich zu uns, und in seinem Gedenken mache ich dich zu einem meiner Katalyter«, sprach der Graken, und Tubond verstand jedes einzelne Wort.


  Er blickte in ein Auge, das sich im Zentrum der kollektiven Intelligenz befand, und aus Hegemon Tubond wurde ein menschliches Vitäum.


  


  


  Ceptar Danstatt (Adelhaid)


  


  Ceptar Danstatt, Kommandeur der 3. Orbitalinfanterie im Kensington-System, bediente selbst die Kontrollen des Turan-Jägers. Mit hoher Geschwindigkeit steuerte er ihn durch die Atmosphäre des Planeten Adelhaid, begleitet von weiteren Jägern, leichten Zerstörern und zahlreichen Rettungsschiffen.


  »Es ist kaum zu glauben, nicht wahr?«, brummte er, als der Kom-Servo seines Kampfanzugs weitere Daten empfing. »Die Schlacht um Adelhaid war so gut wie verloren, und jetzt …«


  Die Schiffe der Kronn, Geeta und Chtai trieben antriebslos im All, und auf Adelhaid starben die Vitäen. Die Kämpfe hatten ganz plötzlich ein Ende gefunden.


  Danstatts Turan durchstieß die Wolkendecke und flog über eine brennende Stadt hinweg  mehrere Kronn-Dorne waren dort abgestürzt und explodiert. Einige Dutzend Kilometer entfernt ragte ein Moloch auf, die Wurzeln tief in den Planeten gebohrt. Doch dem Graken darin schien es nicht anders zu ergehen als seinen Vitäen: Er starb oder war bereits tot. Seine Amarisk aufnehmende Traumsphäre existierte nicht mehr.


  »Es ist ein Sieg«, sagte der Pilot neben Danstatt. »Wir haben einen Sieg errungen.«


  Ja, dachte Ceptar Danstatt. Aber nicht aus eigener Kraft.


  »Was halten Sie davon?«, fragte er, drehte kurz den Kopf und sah den Wissenschaftler an, der vor einigen Wochen mit zwei Tal-Telassi von Millennia zum Kensington-System gekommen war.


  Der alte, vertrocknet wirkende Mann antwortete nicht sofort. Danstatt gewann erneut den Eindruck von Geistesabwesenheit  der greise Wissenschaftler schien mit seinen Gedanken oft ganz woanders zu sein.


  »Es begann mit dem Verschwinden der Anomalien in diesem Sonnensystem«, sagte Soren Horendahl schließlich. »Wir wissen noch immer nicht genau, welche Methode die Graken für ihre neuen Transfertunnel verwenden. Zuvor griffen sie auf die Energie von Sonnen zurück. Es könnte sich um ein Problem bei der Energieversorgung handeln  der Kernbereich ist weit vom zentralen Kontaminationskorridor entfernt.«


  »Wir wissen inzwischen, dass die Graken und ihre Vitäen auch in zwei anderen Fällen plötzlich inaktiv wurden«, sagte Danstatt und steuerte den Turan tiefer. Unten landeten erste Rettungsschiffe und nahmen überlebende Soldaten auf. »Aber in den übrigen von Feuerstürmen heimgesuchten Sonnensystemen wird weitergekämpft.«


  »Für eine Erklärung des Phänomens brauchen wir mehr Daten.«


  »In dieser Hinsicht fehlen Ihnen Daten«, sagte Ceptar Danstatt und setzte zur Landung an. »Aber Sie werden nicht müde, mich immer wieder darauf hinzuweisen, dass Sie über wichtige Informationen aus den Archiven von Millennia verfügen.«


  »Sie betreffen die erste Große Lücke und die Flucht der Kantaki-Piloten nach Millennia.« Horendahl beugte sich vor. »Wenn Sie mir Gelegenheit geben würden, zum Oberkommando oder dem Wissenschaftlichen Rat zu sprechen …«


  »Offen gestanden, Horendahl: Die Geschichte der Tal-Telassi interessiert mich ebenso wenig wie die erste Große Lücke.« Der Turan-Jäger setzte auf, und das Schott öffnete sich. Die nach Tod und Zerstörung riechende Luft des Planeten Adelhaid drang herein.


  Ceptar Danstatt deutete nach draußen. »Dies ist unsere Realität. Wir mögen hier und in zwei anderen Sonnensystemen des Kernbereichs einen Sieg errungen haben, aber wir verdanken ihn glücklichen Umständen. Wir müssen mehr über die Graken, ihre Feuerstürme und die neuen Transfertunnel herausfinden, und dazu brauchen wir Leute wie Sie, Horendahl. Der Grakenkrieg ist noch lange nicht zu Ende.«


  


  


  Glossar


  


  ABE  Siehe »Autarke Behandlungseinheit«.


  Abrahim, Impri  Mitglied des Koordinierenden Triumvirats, das Hegemon Tubond abgelöst hat.


  Adelhaid  4. Planet des Kensington-Systems.


  Ahelia  Gründete vor rund 5000 Jahren den Orden der Tal-Telassi.


  Ihre 23. Inkarnation verschwand einige Jahrzehnte nach Beginn des Grakenkriegs.


  AIV  Alliierte Innere Verteidigung. Geheimdienst der Allianzen.


  Aldebaran  Raumschiff der Inspirierten.


  Alexandra 16  Übernimmt während der Abwesenheit von Zara die Leitung des Schwesternrats auf Millennia.


  Allbur, Dorim  Ein konditionierter Psychomechaniker, der Rupert behandelt.


  Allianzen Freier Welten (AFW)  Welten, die sich nicht unter der Herrschaft der Graken befinden.


  Alliierte Innere Verteidigung  Siehe AIV.


  Amarisk  Ein Begriff der Tal-Telassi. Er bedeutet so viel wie »das, was unseren Geist wach hält und unseren Gedanken Kraft gibt« und bezieht sich auf die psychische Energie, die die Graken ihren Opfern entziehen.


  Amarisken  Graken-Bezeichnung für alle Lebewesen mit Amarisk.


  Ammerol  Eine Substanz, die aus dem Magen der Tiefseequalen von Aquaria gewonnen wird und vor den Schockwellen der Überlichtsprünge schützt.


  Andabar  2. Planet des Hyperion-Systems, etwa 5000 Lichtjahre von Kabäa entfernt. Urheimat der Piriden, die auf verschiedenen Welten leben und für die AFW Waffen produzieren.


  Annihilatoren  Strahlwaffen des AFW.


  Antimaterierakete  Waffe der AFW.


  Aquarianer  Neue Menschen, an die Bedingungen von Aquaria angepasst.


  Ares-System  Außerhalb des Kernbereichs gelegen, etwa 1400 Lichtjahre von Millennia entfernt; der 2. Planet ist Aquaria.


  Auflösung  Todesstrafe bei den Tal-Telassi. Personen werden in der Desintegrationskammer aufgelöst, ohne dass Selbstfragmente für Mneme oder genetisches Material für einen Klon zurückbleiben.


  Aufpasser  Nur wenige Millimeter große tronische Augen und Ohren.


  Autarke Behandlungseinheit (ABE)  Gleichzeitig Medo-Servo und Hibernationskapsel.


  Autoritätszone  Das Einflussgebiet eines Graken.


  Ayro  Extraterrestrische, Methan atmende Spezies. Benutzt Ambientalblasen.


  Bartold, Chefdesigner  Hat die Basisniveaus des späteren Megatrons Zäus programmiert und ihm seinen Namen gegeben.


  Bergon  Waffenschmied von Andabar, aus der Familie der Lunki.


  Bhardai  Ein Volk.


  Biok  Ein bionischer Körper.


  Bione  Von den Tal-Telassi hergestellte künstliche Geschöpfe, dienen unter anderem der Emotionsneutralisierung.


  Biotelemetrie  Von Kampfanzügen übertragene biologische Daten des Trägers.


  Biotron  Zur Überwachung komplexer biologischer Funktionen (des Gehirns usw.) dienender Computer.


  Brainstorm-Projekt  Ein geheimes Projekt mit dem Ziel, »normalen« Personen die Fähigkeiten der Tal-Telassi zu geben.


  Brüter  Gerät, in dem Bione wachsen und hereinreifen.


  Byron, Lanze  Kommandant der Brainstormer-Station auf Corhona.


  Cainu  Ein Quinqu. Friedensforscher.


  Ceptar  Eine Rangstufe über »Lanze«.


  Chrimmia  Kleine Stadt auf Millennia, zweitausend Kilometer von Empirion entfernt.


  Chtai  Bezeichnung für die wissenschaftlichen Vitäen in den Diensten der Graken.


  Corhona  Planet mit dem Zentrum des Brainstormer-Projekts.


  Corhoni  Bewohner des Planeten Corhona. Polymorphe Spezies mit drei Hauptentwicklungsstadien: Wasser-, Land- und Luftlebewesen.


  Crotha  Extragalaktische Intelligenzen.


  Dania 7  Eine Tal-Telassi.


  Darabat, Lanze  Kommandant der Orbitalstation von Corhona.


  Darius  Schnelles Kurierschiff, das Hegemon Tubond benutzt.


  Demetreo  Ein Fernerkunder.


  Demolatoren  Waffen der Kronn.


  Deneri  Subspezies der Piriden, arbeiten für die Waffenschmiede, leben aber in direkter Abhängigkeit von ihnen.


  Desintegrationskammer  Siehe »Auflösung«.


  Destabilisator  Ein von den Tal-Telassi verwendetes Gerät, mit dem sich Bione deaktivieren lassen.


  Destruktor-Klasse  Eine Klasse von Schlachtschiffen, achthundert Meter lang.


  Diala  Eine Tal-Telassi in den Diensten von Brainstorm.


  DNS-Sniffer  Ein spezieller Bion.


  Dominik  Dominiques Vater.


  Dominique  Tochter von Dominik und Loana.


  Dunkelstrafe  Sensorische Deprivation. Strafe für die Schüler der Tal-Telassi: Entzug aller Sinneswahrnehmungen.


  Dura  Gasriese mit 34 Monden.


  Dura-Mah  21. Mond des Gasriesen Dura.


  Dura-Tora  17. Mond des Gasriesen Dura.


  Ebanar, Joras  Militärgouverneur von Millennia, einst Lanze im Hydra-Lazarett.


  Edukator  Ein Biotron, der zu Lehrzwecken eingesetzt wird.


  Eherne Garde  Die Garde von Millennia. Eine Mischung aus Militär und Polizei.


  Elonora 23  Eine Tal-Telassi. Etwa 3200 Jahre alt, subjektives Alter: 53.


  Empirion  Hauptstadt von Millennia.


  Energieriffe  Raumschifffallen, die die Kronn bei wichtigen Transferschneisen anlegen, um Raumschiffe aus dem Transit zu holen.


  Ennawah  9. Planet des Ormath-Systems.


  Entratol  Eine Droge/Arznei, die parapsychische Fähigkeiten bei Brainstormern dämpft/reguliert. Entratol ist eine bionische Substanz, die aus besonderen Zyoten gewonnen wird.


  Entropisches Gefälle  Bezeichnung für eine Barriere, die vor den Kräften des Tal-Telas schützt. Das »entropische Gefälle« trennt zwei verschiedene Energieniveaus von unterschiedlicher energetischer Organisationsdichte voneinander.


  Enzelor  Ein spezieller Bion, dient als Hirnerweiterung.


  Eraklia  6. Planet des Selen-Systems im Kernbereich der Allianzen. Drei Sonnen: eine rot und weit entfernt, die beiden anderen näher, gelb und weiß.


  Erneuerungspartei  Politische Organisation auf dem Planeten Minatao im Phenfernon-System.


  Erste Erleuchtung  Das Erwachen der maschinellen Intelligenz der Crotha.


  Erste Welt  So nennen die Tal-Telassi die äußere Realität.


  Facettenschiff  Schiffe der Chtai.


  Freie Denker der Erneuerung  Macht im Kernbereich der Allianzen. Führte vor 2500 Jahren Krieg gegen den Bund der Anarchen (einziger Krieg während des Zeitalters der Reife). Daran beteiligt: 9 Sonnensysteme mit insgesamt 17 Welten.


  Gann, Broderick  Mit dieser Identität erwacht Gunter nach seiner Gedächtnislöschung.


  Ganzkörperbion  Auch: GK-Bion. Ein Bion, der den ganzen Körper des Trägers einhüllt, von Kopf bis Fuß.


  Geeta  Bezeichnung für die Kustoden der Graken.


  Gegenträumer  Wehrt die mentalen Sondierungen der Graken ab und gestattet es Schiffen, sich einem besetzten Planeten zu nähern.


  Geistessprecher  Bezeichnung der Graken und ihrer Vitäen für die Tal-Telassi.


  Goldene Riff, das  Ein Etablissement in Holdera, der Hauptstadt von Dura-Tora.


  Grai, Evrim  Kommandeur der Ehernen Garde von Millennia.


  Graken  Geschöpfe, die das Bewusstsein anderer intelligenter Wesen mit ihren Träumen verbinden und ihnen Lebenskraft (Amarisk) entziehen. Mentale Parasiten.


  Grakenbrut  Nachkommen von Graken. Wachsen in halbtransparenten Blasen heran.


  Grargrerr  Name eines Graken.


  Gravitationsanker  Auch G-Anker genannt. Energetische Verbindung zwischen zwei Schiffen, z.B. fürs Abschleppen.


  Gregarian IV  Der Schlepper, der die manövrierunfähige Hito zum Planeten Aquaria bringt.


  Große K  Andere Bezeichnung für die legendären Kantaki.


  Große Lücken  Zeiträume, in denen Wissen verloren ging. Zur ersten Großen Lücke kam es vor achttausend Jahren, und sie umfasst einen Zeitraum von drei Jahrtausenden. Die zweite Große Lücke entstand kurz vor Beginn des Grakenkriegs; sie umfasst ein Jahrhundert.


  Großkreis  Die Gemeinschaft aller Graken.


  Gunter  Der älteste der drei lobotomen Sekretäre des Hegemons.


  Haitari  Kleinwüchsige Humanoiden mit übergroßen Augen. Erledigen auf Millennia viele Arbeiten für die Tal-Telassi.


  Haigen, Breo, Keil  Kommandant der Rondor.


  Hegemon  Höchster Rang im Oberkommando.


  Helion  Stützpunkt der Kronn bei der Sagittarius-Schneise.


  Helleron-Knoten  Eine Stelle in der Nähe des Pegasus-Schattens, an dem sich mehrere Transferschneisen treffen.


  Hellid  Planet mit wüstenartiger Oberfläche und sehr dichter, wie flüssig wirkender Atmosphäre.


  Hendrik  Kognitor der Crotha.


  Hito  Ein 20 Meter langes, tropfenförmiges AFW-Schiff der Kurier-Klasse, nur leicht bewaffnet, dafür aber mit einem starken Sprungtriebwerk. Ebenso der Name der KI des Schiffes.


  Holdera  Hauptstadt von Dura-Tora.


  Horas  Ein Krankentransporter (Raumschiff).


  Horendahl, Soren  Chefwissenschaftler, dessen Gruppe den Sapientia-Moloch untersucht.


  Hyperion-Verwerfung  Ein Bereich im All beim zentralen Kontaminationskorridor, nach dem in der Nähe befindlichen Hyperion-System benannt.


  Identitätsfraktur  Die fehlerhafte Identität einer Tal-Telassi in einem neuen Klon.


  Illegalitätsalarm  Ein Alarm auf Millennia, der auf illegale Tal-Telas-Aktivität hinweist.


  Impro  Höchster Rang beim Oberkommando.


  Innerer Kern  Bestehend aus 60 Welten, Zentrum des Kernbereichs.


  Innovatoren  Reformwillige Tal-Telassi, gemäßigt.


  Inspirierte  Religiöse Gemeinschaft unter der Leitung des ehrwürdigen Ephorus Dalpatio.


  Insurgenten  Untergruppe der Innovatoren bei den Tal-Telassi. Extremistische Reformer.


  Irritatoren  Waffen im Kampf gegen die Kronn.


  Jasmin und Dorotea  Zwei Tal-Telassi in der Brainstormer-Station auf Ennawah.


  Judith  Pilotin der Horas. Lobotome.


  Juraten, die  Die 13 Mitglieder des Juratio.


  Juratio, das  Oberstes Gericht von Aquaria.


  Kaither  Pilot des Fernerkunders Demetreo.


  Kalaho  Eine Welt des Kernbereichs, noch vor der ersten Großen Lücke von Menschen und Quinqu besiedelt.


  Kampfanzüge  Von den Tal-Telassi hergestellt. Enthalten organische Komponenten, die den Träger ernähren, seine Widerstandskraft erhöhen usw.


  Kampfdrohnen  Für den Kampf bestimmte Maschinen.


  Kampfkorsett  Eine maschinelle Vorrichtung, die das Kampfpotenzial einer Person beträchtlich erhöht.


  Karides, Tako  Offizier der AFW-Streitkräfte, zusammen mit Dominik auf Millennia gestorben (1124 ÄdeF).


  Karon  Erster der drei Primären Katalyter von Mrarmrir.


  Kasimir 87  Brauner Zwerg, in dessen Umlaufbahn die Stadt der Megatrone entsteht.


  Katyma 9  Eine gemäßigte Innovatorin der Tal-Telassi.


  Keil  Rang in den Streitkräften der AFW.


  Kernbereich  Knapp hundert bewohnte Welten und etwa dreihundert Ressourcenplaneten.


  Knochenwesen  Siehe Kronn.


  Kognition  Teil des Hohen Ichs der Crotha.


  Konditionierungsimplantate  Mit solchen Implantaten sind die Tal-Telassi ausgestattet, die am Projekt Brainstorm mitarbeiten.


  Konkordat  Vereinbarungen zwischen den Tal-Telassi und dem Zentralrat der AFW vom 19. September 1126 ÄdeF. Unterstellt Millennia und die Tal-Telassi Okomm.


  Konstrukt  Bezeichnung der Graken für die Apparaturen, mit denen sich Tunnel zu anderen Sonnensystemen schaffen lassen.


  Kontaminationskorridore  Von den Graken kontrollierte Bereiche des Alls.


  Konvent  Versammlung der abstimmungsberechtigten Tal-Telassi, die eine oder mehrere Großmeisterinnen wählen.


  Koordinierendes Triumvirat des Oberkommandos  Nach der offiziellen Absetzung des Hegemons Führungsgruppe des Oberkommandos Kralle  Leichtes Kampfschiff für den planetaren Einsatz.


  Kreis  Das Kollektiv eines Graken.


  Krerr  Sohn von Mutter Rrirk. Gehörte zu den wenigen jungen Kantaki, die sich beim Finalen Konflikt auf die Seite der Alten stellte. Bezahlte dafür mit seinem Leben.


  Kronn  Bezeichnung für die Soldaten-Vitäen in den Diensten der Graken.


  Krümmer  Teil der AFW-Antriebstechnik. Krümmt das Raum-Zeit-Kontinuum. Krümmerfelder dienen auch als Schutzschirme.


  Krümmerwalzen  Große zylinderförmige Aggregate an den Seiten überlichtschneller Raumschiffe.


  Kyrna  Eine Großmeisterin, die den anderen Schwestern die zehnte Stufe des Tal-Telas erschlossen hat.


  Lanze  Ein hoher Rang bei den Streitkräften der AFW, eine Stufe über »Keil«.


  Levitrans  Levitationstransporter.


  Lhora  Ein Volk. Astrohistoriker.


  Linguator  Ein Übersetzungsgerät.


  Loana  Dominiques Mutter.


  Lordan, Keil  Offizier bei den Streitkräften der Koalition.


  Lundgran, Elva  Soziologin und Leitern der Forschungsabteilung der Orbitalstation über Corhona.


  Malat, Keil  Kommandant des Kurierschiffes Darius.


  Markant  Generals- und Admiralsrang beim Oberkommando.


  Marta, Professorin  Die leitende Wissenschaftlerin der Zarathustra.


  Maskowon, Mihan  Neuer Gouverneur von Eraklia (Titel: Freier Gouverneur).


  Maximen  Gesetzähnliche Regeln der Tal-Telassi.


  Mediker  Ärzte.


  Medo-Tron  Besonders leistungsfähiger Medo-Servo.


  Medusen  Intelligente Medusen sind die Ureinwohner von Aquaria. Passive Empathen.


  Megatron  Ein Tron, der mit einer Künstlichen Intelligenz ausgestattet ist. Die Megatrone haben den Status von intelligenten Maschinenwesen.


  Mestro  Ein Datenbroker in Holdera, der Hauptstadt von Dura-Tora.


  Meta, das  Die zweite Kraft des Tal-Telas.


  MFBs  Multifunktionsbione.


  Mikrokollapsare  MKs. Waffen der AFW, erzeugen künstliche Schwarze Löcher.


  Millennia  Welt der Tal-Telassi, 4. Planet des Gondahar-Systems.


  Mimetikon  Ein spezieller Bion, der Farbe und Struktur seiner Umgebung anpasst, den Träger dadurch praktisch unsichtbar macht.


  Minatao  3. Planet des Phenfernon-Systems im Kernbereich der Allianzen.


  Mnem  Ein spezieller Bion zur Aufnahme des Wissens bzw. des Gedächtnisinhalts einer Person.


  Moloch  Raumschiff eines Graken, bzw. sein »Mantel«.


  Mrarmrir  Ein junger Graken. Hat 3 Primäre Katalyter und 10 Brutbrüder.


  Mrartrar  Graken. Brutbruder von Mrarmrir.


  Muarr  Intelligente Spezies. Viele begabte Gegenträumer sind Muarr.


  Neurohaube  Gehört zur Ausstattung eines Observanten.


  Neutralisator  Ein Gerät, mit dem die Fähigkeiten der Tal-Telassi »betäubt« werden können.


  Norene 19  Eine Großmeisterin der Tal-Telassi, starb 1124 ÄdeF auf Kyrna.


  Oberkommando  Leitung der Streitkräfte der AFW, bestehend aus 290 Markanten und Prioren sowie 19 Impri.


  Okomm  Umgangssprachliche Bezeichnung für »Oberkommando«.


  Onduran  Dorthin sollen die Kranken der Horas gebracht werden.


  Ophiuchus-Riffe  Ein Bereich des Alls beim zentralen Kontaminationskorridor. Fast 5000 Lichtjahre von Kabäa entfernt.


  Ormath-System  Sonnensystem eines Roten Riesen, 17 Planeten, 9. Planet ist Ennawah.


  Ormelias  Stadt auf Millennia, 1000 km südlich von Empirion.


  Orte der Stille  Orte der Meditation auf Millennia.


  Orthodoxe  Die Tal-Telassi, die streng an den überlieferten Regeln festhalten, angeführt von Norene 19.


  Palliado  Schlachtschiff der Destruktor-Klasse. Mit einem Interface-Raum, in dem sich manchmal Hegemon Tubond aufhält.


  Patric  Ein Sekretär des Hegemons Tubond.


  Phint  Phasenübergangs-Interdiktor.


  Pilotendom  Der Raum an Bord eines Kantaki-Schiffes, von dem aus der Pilot das Schiff durch den Transraum steuert.


  Piriden  Intelligente Spezies auf Andabar, Waffenschmiede der AFW.


  Plenum  Großes, pyramidenförmiges Gebäude, in dem sich die Votanten der Tal-Telassi zur Votation versammeln.


  Plurial, das  Eine Sphäre, die zahlreiche Universen enthält.


  Primäre Katalyter  Eine Gruppe der Chtai.


  Prior  Rang beim Okomm, unter dem des Markanten.


  Psychomechaniker  Auf Kriegstraumata spezialisierte Psychologen.


  Puma-Klasse  Schnelle und agile leichte Zerstörer.


  QR-Felder  Quasireale Felder.


  Quantenzahlen  Die Quantenzahlen der Krümmungsvariablen sind praktisch die individuelle Signatur unseres Universums und geben Auskunft über die Krümmung der Raumzeit. Da die Krümmung des Raums von Gravitation beeinflusst wird, ist sie variabel.


  Revitalisierung  Genetische Behandlung, die den gesamten Körper verjüngt, auch »Resurrektion« genannt.


  Rrirk, Mutter  Die Kantaki, die den ersten offiziellen Kontakt mit der Erde hergestellt hat.


  Rupert  Autistischer Brainstormer.


  Sagittarius-Schneise  Wichtiger Verbindungsweg für die Raumschiffe der AFW.


  Saphirmeer  Das eisfreie Meer am Äquator von Millennia.


  Sapientia  Die erste Stadt des Wissens auf Millennia, fast so alt wie der Orden selbst (5000 Jahre).


  Sarma  Der Planet, auf dem die Aldebaran abgestürzt ist.


  Schwesternrat  Regierende Körperschaft der Tal-Telassi auf Millennia.


  Sensorhemd  Gehört zur Ausstattung eines Observanten.


  Sintya  Medikerin in der Brainstormer-Station von Ennawah. Eine Lobotome.


  Skeptiker  Personen in den AFW, die dagegen sind, dass Megatrone den Status von Personen haben.


  Solaringenieure  Befassen sich mit den Veränderungen von stellaren Koronen, die den Transfer von Graken und ihrer Helfer ermöglichen.


  Sondierer  Angehörige der Chtai, Vitäen der Graken. Wissenschaftliches Personal.


  Sonnenbeobachter  Halten in den Koronen von Sonnen nach eventuellen Feuervögeln Ausschau.


  Sonnensymbol  Symbol der AFW.


  Springer  Kleines Raumschiff der AFW.


  Superschiff  Manchmal verbinden sich Stachelschiffe der Kronn und werden dann zu einem Superschiff.


  Tallbard, Horatio Horas  Chronologe der Freien Welten und Bewahrer des Wissens der Tal-Telassi.


  Tal-Telas  Die von den Tal-Telassi genutzte Kraft des Seins, die das ganze Universum durchdringt. Megatrone werfen keine Schatten darin und gelten daher als falsches Leben.


  Tal-Telassi  Auch »Ehrenwerte Schwestern« genannt. Der Orden hat eine 5000-jährige Geschichte und besteht ausschließlich aus Frauen, die sich selbst klonen.


  Tartarus  Eine der Anarchischen Welten außerhalb der Allianzen. Besiedelt von Außenseitern und Flüchtlingen. Beschreibt eine komplizierte Umlaufbahn um einen Tristern. Von dort stammt Rupert.


  Temo  Transferenergie-Modifikator. Eine von Bergons Piriden entwickelte Waffe.


  Teora 14  Eine Tal-Telassi. Oberhaupt der Insurgenten.


  Teresio  Teresio, einer der einflussreichsten Meinungsmacher in den Nachrichtenmedien der Allianzen.


  Thorman, Keil  Militärischer Leiter der Brainstormer-Station auf Ennawah.


  Thornwell  Die Sonne des Systems, zu dem der Gasriese Dura mit seinen vielen Monden gehört.


  Thulman  Ein Mond des Gasriesen Sarmaka im Hyperion-System.


  Tobi  KI des Fernerkunders Demetreo.


  Torga  Ein achthundert Meter großes Schlachtschiff der Destruktor-Klasse.


  Toris  4. Planet des Funari-Systems, 50 Lichtjahre vom Hyperion-System entfernt.


  Transferschneisen  Gewissermaßen »Straßen«, denen die Raumschiffe der AFW bei ihren überlichtschnellen Flügen folgen müssen.


  Transstellare Kredite (Transtel)  Währung in den Allianzen Freier Welten.


  Tron  Leistungsstarker Datenservo, zum Teil mit organischen Komponenten.


  Tubond, Maximilian  Hegemon des Oberkommandos.


  Turan  Klassenbezeichnung für Jäger der AFW.


  Ultrastahl  Besonders widerstandsfähiger Stahl.


  Vantoga, Impri  Von Kalaho stammender Quinqu, Mitglied des Koordinierenden Triumvirats.


  Variator  Eine Waffe.


  Verlorene Welten  Damit sind alle Welten gemeint, die an die Graken verloren gingen.


  Vitäen  Spezies, die mit den Graken in Symbiose leben.


  Votanten  Stimmberechtigte Tal-Telassi.


  Xamor  Typ einer Orbitalstation, die aus mehreren silbergrauen Zylindern besteht.


  Yin  Volk, aus dem der Kognitor Hendrik stammt.


  Zara 20  Eine Großmeisterin der Tal-Telassi.


  Zäus  Megatron der Zarathustra.


  Zömeterien  Katakomben tief unter der Oberfläche von Millennia. In ihnen ruhen seit Jahrtausenden die Vorfahren der Tal-Telassi.


  Zweite Strategische Reserve  ZSR. Ein 100 Lichtjahre vom Hyperion-System entfernter Flottenverband aus 4400 Schiffen, davon mehr als 3500 für den direkten Kampfeinsatz geeignet.


  Zweite Welt  So nennen die Tal-Telassi die mentalen Welten jenseits der physischen Realität.


  Zyoten  Einzellige Organismen in heißen Quellen unter dem Eis von Millennia. Daraus stellen die Tal-Telassi Bione her.


  


  Die Stufen des Tal-Telas


  


  Alma: Verbindet die Seele mit dem Gegenständlichen.


  Berm: Gedanke über Materie (geistiges Wandern).


  Crama: Ermöglicht es dem Gedanken, Materie zu bewegen (Telekinese).


  Delm: Ermöglicht es dem Gedanken, andere Gedanken zu berühren (Telepathie).


  Elmeth: Verbindet Materie mit anderen Orten (Teleportation von Objekten).


  Fomion: Verbindung der eigenen Person mit anderen Orten (eigene Teleportation).


  Gelmr: Das Erkennen von Mustern zukünftiger Ereignisse (eine Art Präkognition).


  Hilmia: Das Unterbinden von Gedanken (überlegene Bewusstseinskontrolle).


  Iremia: Veränderung der Materie, Manipulation physischer und energetischer Strukturen.


  Jomia: Wissen und kosmisches Verständnis.


  Kalia (hypothetisch): Einflussnahme auf das Leben. Erschaffen neuer Geschöpfe etc. Die Kraft universaler Schöpfung.


  


  Chronologie der Allianzen


  


  (Auszug, zusammengestellt unter


  Mitwirkung des Höchstehrenwerten


  Horatio Horas Tallbard, Bewahrer des


  Wissens der Tal-Telassi)


  


  Die 1. Große Lücke


  


  Natürlich wissen wir, was vor der 1. Großen Lücke war. Wir wissen, dass sich die Menschheit auf der Erde entwickelte und ihren Planeten im sogenannten 21. Jahrhundert verließ, vor etwa achttausend Jahren. Wir wissen nicht, ob die Kantaki ihr dabei behilflich waren, wie es in einigen Legenden heißt. Fest steht, dass Menschen im damaligen 21. Jahrhundert Proxima Centauri und etwas später auch das Epsilon-Eridani-System erreichten und dort den Planeten Kabäa besiedelten. Doch was danach kam, geriet in Vergessenheit.


  Die 1. Große Lücke umfasst einen Zeitraum von etwa dreitausend Jahren, ein großer weißer Fleck auf der Landkarte unserer Erinnerungen. Geblieben sind Legenden, und angeblich berichten sie von Ereignissen, die tatsächlich stattgefunden haben. Es ist müßig, hier von Dingen zu erzählen, die Spekulationen überlassen bleiben müssen. Deshalb beschränken wir uns auf die wenigen über diesen Zeitraum bekannten Fakten. Wenn wir die Begriffe der alten Zeitrechnung verwenden, dauerte die 1. Große Lücke vom Jahr 2000 bis 5000. Tatsache ist, dass sich die Menschheit während dieses Zeitraums im Orion-Arm der Milchstraße ausgebreitet und zahlreiche Planeten besiedelt hat. Sie begegnete anderen Völkern und lernte, die Technik der Horgh für die überlichtschnelle Raumfahrt zu nutzen. Während dieser drei Jahrtausende muss es zu einem kosmischen Kataklysmus gekommen sein, bei dem heute noch existierende Raum-Zeit-Anomalien entstanden.


  Und das ist auch schon alles. Was über diese wenigen Feststellungen hinausgeht, hat nicht mehr Gewicht als Mutmaßungen. Ebenso bleibt es Spekulationen überlassen, was diesen massiven, umfassenden Verlust an Wissen über einen Zeitraum von drei Jahrtausenden hinweg verursacht hat, und zwar nicht nur bei der Menschheit, sondern auch bei anderen Völkern. Kosmische Katastrophen kommen dafür wohl kaum infrage, denn sie hätten auch andere Spuren hinterlassen. Viele Historiker suchen den Grund bei bewussten Manipulationen. Ob sie recht haben oder nicht, spielt heute kaum mehr eine Rolle. Was auch immer der Grund für die 1. Große Lücke gewesen sein mag: Dreitausend Jahre unserer Geschichte sind unwiederbringlich verloren.


  


  Das Zeitalter der Reife


  


  Die Wurzeln der Allianzen, wie wir sie heute kennen, liegen im Zeitalter der Reife, das etwa in den Jahren 5000 bis 8750 (alte Zeitrechnung) anzusiedeln ist. Dieser Zeitraum von fast viertausend Jahren ist gut dokumentiert und gekennzeichnet durch wirtschaftliches, technologisches und moralisch-ethisches Wachstum. Als eine der Grundlagen dafür diente die immer engere Zusammenarbeit der verschiedenen galaktischen Völker trotz teilweise recht beträchtlicher Entwicklungsunterschiede. Spezielle Vereinbarungen ermöglichten praktisch allen technischen Kulturen die Nutzung der Horgh-Technologie, wodurch sich entscheidende Impulse für die weitere Entwicklung der interstellaren Raumfahrt ergaben. Die Tal-Telassi wurden in dieser Zeit nicht nur zu einer wichtigen, wenn nicht gar dominanten philosophischen Kraft, sondern auch zum Hauptlieferanten von Bionen. Ihre Biotechnik übernahm nanotechnische Komponenten und trug maßgeblich zur Verlängerung der menschlichen Lebenserwartung von bis zu zweihundert Jahren bei.


  


  Die 2. Große Lücke


  


  Die zweite Lücke in unserem historischen Wissen ist nicht annähernd so groß und umfasst etwa hundert Jahre, vom Jahr 8750 der alten Zeitrechnung bis 8850. Der Verlust des Wissens betrifft erneut nicht nur die Menschheit, sondern auch die anderen Völker, von denen einige die erste Allianz bildeten, die »Allianz der Welten«. Wie bei der 1. Großen Lücke verzichten wir darauf, über die Ereignisse während dieser Zeit zu spekulieren, und beschränken uns auf die Nennung einiger weniger Fakten, die aus dieser Zeit bekannt sind.


  Bei den Tal-Telassi kam es zu internen Auseinandersetzungen zwischen Orthodoxen, Innovatoren und Insurgenten. In den Zyotenfarmen von Millennia wurden neue Bione entwickelt. Bei den Horgh entstanden die Zwanzig Neuen Sippen, die auch eine militärische Zusammenarbeit mit der Allianz der Welten (AW) anstrebten. Die Tal-Telassi lehnten es ab, ihre Archive zu öffnen, um verlorene Daten wiederherzustellen. Auf ihr Drängen bekam Millennia den Status eines autarken Staates mit Vetorecht im Rat der AW.


  Kurz nach dem Ende der 2. Großen Lücke erschien der erste Graken. Wir kennen nicht die genauen Umstände, unter denen es dazu kam, doch jenes folgenschwere Ereignis ging als »Kollma-Infektion« in die Geschichte ein und markiert das Jahr 1 der Ära des Feuers.


  


  Die Ära des Feuers (ÄdeF)


  


  1 ÄdeF (8851 alte Zeitrechnung): In der Korona der Sonne Kollma zeigt sich ein Feuervogel, und kurz darauf erscheint der erste Grakenmoloch, begleitet von Schiffen der Kronn, Chtai und Geeta. Kontaktversuche bleiben vergeblich  die Kampfschiffe der Kronn vernichten alle Raumschiffe, die versuchen, ihnen Widerstand zu leisten.


  Kurze Zeit später erscheinen weitere Feuervögel in Kollmas Korona, und sieben zusätzliche Graken treffen ein. Fünf von ihnen lassen sich auf den fünf von Menschen besiedelten Planeten des Kollma-Systems nieder, das zum Ausgangspunkt des zentralen Kontaminationskorridors wird. Die anderen drei verschwinden mit unbekanntem Ziel im interstellaren Raum.


  3 ÄdeF (8853): Der Versuch einer Friedensdelegation der AW, Verhandlungen mit den Graken und Vitäen zu führen, hat das »pazifistische Desaster« zur Folge. Die Menschen an Bord der neunzehn entsandten Friedensschiffe werden von den fünf Graken im Kollma-System in deren Träume integriert und damit zu Kontaminierten ohne Hoffnung.


  7 ÄdeF (8857): Streitkräfte der Allianz der Welten unternehmen den Versuch, das Kollma-System zu befreien. Ihre Flotte aus hundertsiebenundzwanzig Schiffen erleidet eine vernichtende Niederlage. Nur drei Schiffe kehren zur Ersten Flottenbasis auf Tehri im Hatal-System zurück.


  41 ÄdeF (8991): Eine Erkundungsgruppe erreicht das Kollma-System, begleitet von einem Muarr und einer Tal-Telassi. Es wird klar, dass es auf den vier kontaminierten Planeten nur wenige Überlebende gibt, die langsam vor sich hin siechen. Der Versuch, eine Grakenbrut zu vernichten, bleibt ohne Erfolg. Die Gruppe wird entdeckt, aber einigen Mitgliedern gelingt die Flucht. Sie bringen der AW erste wichtige Informationen über die Graken.


  67 ÄdeF (9017): Der Vorschlag, eine zweite, größere Angriffsflotte zum Kollma-System zu schicken, stößt auf heftigen Widerstand bei zahlreichen Mitgliedern des AW-Rates. Sie weisen darauf hin, dass es auf den vier besetzten Planeten ohnehin nichts mehr zu retten gibt. Zahlreiche Angehörige des Rates geben sich der Hoffnung hin, dass das Grakenproblem auf das Kollma-System beschränkt bleibt.


  75 ÄdeF (9025): In der Korona von Hailon, nur vier Lichtjahre von Kollma entfernt, wird ein Feuervogel gesichtet. Kurz darauf erscheint auch dort ein Moloch, begleitet von Vitäen-Flotten.


  76-100 ÄdeF (9026-9050): Sechs weitere Sonnensysteme werden kontaminiert, und jedes Mal scheitert der Versuch, die Invasion zu verhindern. Aus der Allianz der Welten werden die »Allianzen Freier Welten«. Die planetaren Streitkräfte, zunächst weitgehend unabhängig voneinander, erfahren eine Neuorganisation; aus ihnen entstehen die Streitkräfte der AFW mit einem gemeinsamen Oberkommando, auch Okomm genannt.


  101-300 ÄdeF (9051-9250): Das 1. Verteidigungsprogramm der Allianzen Freier Welten wird geplant und verwirklicht. Es sieht den Bau einer schlagkräftigen Flotte und von Bastionen im All vor. Weitere Welten gehen an die Graken verloren, während der Kontaminationskorridor langsam wächst. Im 300. Jahr des Grakenkriegs hat der Feind fünf Sonnensysteme unter seine Kontrolle gebracht. Beim Zentralrat der AFW hofft man noch immer, das Grakenproblem eingrenzen zu können. Im Zuge des 1. Verteidigungsprogramms entsteht die »Barriere«, die den Feind daran hindern soll, dem Kontaminationskorridor weitere Welten hinzuzufügen. Sie besteht aus der Ersten, Zweiten und Dritten Flotte sowie den ersten sieben in Dienst gestellten Stellaren Zitadellen.


  315 ÄdeF (9265): Mehrere Flotten der Kronn, bestehend aus fast fünfhundert Superschiffen, durchbrechen die Barriere an vier Stellen und besetzen ein weiteres Sonnensystem. Diese Niederlage geht als »Großes Erwachen« in die Geschichte der Allianzen Freier Welten ein. Der Zentralrat beginnt, das wahre Ausmaß der Gefahr zu erkennen. Er bewilligt dem Oberkommando zusätzliche Mittel, und einige Welten stellen ihre Ökonomie auf Kriegswirtschaft um.


  317 ÄdeF (9267): Das Oberkommando der AFW schickt Fernerkunder zur Andromeda-Galaxie.


  350-650 ÄdeF (9300-9600): Es wird versucht, die Welten in der Nähe des weiter wachsenden Kontaminationskorridors zu evakuieren, um den Graken Amarisk-Quellen zu entziehen und sie gewissermaßen auszuhungern. Die piridischen Waffenschmiede liefern den Streitkräften der AFW neue, leistungsstärkere Waffen. Damit erzielen sie einige kleine Siege über die Kronn, die zwar kaum strategische Bedeutung haben, aber die Moral verbessern. Der Einfluss von Okomm auf Wirtschaft und Politik der Freien Welten wächst.


  671 ÄdeF (9621): Chtai und Geeta experimentieren mit einer Raum-Zeit-Anomalie, die sich verändert und zur »Hyperion-Verwerfung« wird, knapp 5000 Lichtjahre vom Epsilon-Eridani-System entfernt. In der Nähe davon errichten die Vitäen ihre erste Raumschifffalle, bei den AFW bald als »Ophiuchus-Riffe« bekannt.


  709 ÄdeF (9659): Zum ersten Mal erscheint ein Feuervogel in der Korona einer Sonne, die sich weit abseits des Kontaminationskorridors befindet. Bei Okomm befürchtet man eine neue Expansionsphase des Feindes.


  721 ÄdeF (9671): Am Ende des einige Dutzend Lichtjahre langen zentralen Kontaminationskorridors entsteht der erste Graken-Schwarm. Auf Thulman, dem Mond eines Gasriesen, treffen sich acht Graken, einer von ihnen mit fast reifer Brut. Myra 25 bedrängt den Schwesternrat der Tal-Telassi vergeblich, einen fatalen Traum gegen die Graken einzusetzen.


  713-850 AdeF (9663-9800): Abseits des zentralen Kontaminationskorridors entstehen kleinere K-Korridore. Die Streitkräfte der AFW erzielen den einen oder anderen Erfolg, können den Feind aber nicht daran hindern, sein Einflussgebiet auszuweiten. Nach achteinhalb Jahrhunderten Krieg haben die Graken insgesamt sechsundneunzig Welten infiziert. Manchmal verlassen sie einen kontaminierten Planeten, wenn die letzten Bewohner gestorben sind und kein Amarisk mehr zur Verfügung steht. Zurück bleiben tote Wüsten.


  851 ÄdeF (9801): Das Oberkommando beauftragt eine Sondergruppe mit konkreten Planungen für das noch geheime »Projekt Andromeda«.


  860-1050 ÄdeF (9810-9900): Hunderte von speziellen Einsatzgruppen werden gebildet, mit dem Ziel, auf kontaminierten Planeten die Grakenbrut anzugreifen und zu vernichten. Auf diese Weise soll eine weitere Ausbreitung der Graken wenn nicht verhindert, so doch eingedämmt werden.


  1064 ÄdeF (9914): Die Graken übernehmen das Epsilon-Eridani-System mit dem Planeten Kabäa.


  1065 ÄdeF (9915): Tako Karides wird geboren.


  1094 ÄdeF (9944): Es kommt zum Chorius-Desaster, als die Kronn die Verteidigungsstation über Chorius angreifen.


  1114 ÄdeF (9964): Das Gondahar-System und Millennia geraten unter die Kontrolle der Graken.


  1119 ÄdeF (9969): Tako Karides wird Leiter des Andromedaprojekts.


  1123 ÄdeF (9973): Die Bastion Airon wird vernichtet.


  1124 ÄdeF (9974): Bei einer Auseinandersetzung mit Dominik stirbt die Großmeisterin Norene 19.


  1124 ÄdeF (9974): Tako Karides und Dominik sterben auf Millennia. Niederlage der Graken: Sie verlieren die Kontrolle über das Gondahar-System.


  1124 ÄdeF (9974): Dominique wird geboren (14. Dezember), Tochter von Dominik und Loana.


  1124-1147 ÄdeF (9974-9997): Millennia wird von den Streitkräften der Allianzen Freier Welten verwaltet. Der Unmut unter den Tal-Telassi wächst. Die Graken haben keine weiteren Angriffe durchgeführt, und man hofft auf ein Ende des Krieges …
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